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Herzogin Luise von Weimar 
iii (joethes Dichtimg. 



Goethes vorwcimaiiscbe Dichtnncrcn zerfallen, wenn 
man von den Satiren absieht, scharf in zwei Gruppen. 
I eine enthält Liebes-Glück und Leid des heissblütigen 
Jüudiuü's: Laune des Verliebten (Käthchen Schönkopf), 
Gretchentragödie im Faust, (lavigo (Friederike), Werther 
(Lotte), Erwin und Elmire (Lili). Zn Stella Ifisst sich 
nicht so ohne Weiteres eüi Mädchennaoie in Khunmem 
beifügen, eben weil das persönliche Moment der Dich- 
tung in dem Schwanken des erregbaren, unbeständigen 
Poetenherzens von euiem Mädchen znm anderen zn 
finden ist Er sucht m einem Mädchen alles, was ihn 
als das weibliche Teil des Menschlichen rflhrt und er- 
regt, nnd es ist nicht seüie Schuld allehiy dass die 
Dlndon: dieses Mädchen ist es — jedesmal nnr kurze 
Zeit dauert 

In der anderen Gruppe von Dichtungen sucht der 
werdende Mann den Ausdruck fttr die ewigen Mensch- 
heitsfragen: Die Mitschuldigen, Cäsar, Sokrates, Götz, 
Prometheus, Mahomet, der ewige Jude, die miUmliche 
Hälfte des Faust, Egmont Bezeichnend ist, dass die 
weiblichen, die Indiyidualdichtungen sämtlich vollendet 
wurden, dagegen von den männlichen, den Menschheits- 
dichtungen nur die beiden in beschränkter bürgerlicher 
und historisdier Sphäre verweilenden Dramen: die Mit- 
schuldigen und Gdtz. Die dgentlichen Menschheitsdich- ' 
tungen waren ebeiso wie der eben erst unternommene 

Morrlif Oo«thc4tndieii. n. S. Aull. 1 
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Egmont bei Goethes Eintritt in Weimar säintlich un- 
vollendet. Den Faust zu vollenden hat ( roethe sein ganzes 
Leben jErebraucht. die anderen sind Fragmente ireblieben. 

Ein Jahr danach entsteht eine Dichtung, die in 
keine der beiden (Iruppen fällt — JAla. Eine unglück- 
liche Ehe wird durch Liebe und Freundschaft wieder- 
hergestellt. Das kann nicht das eigene Leid des un- 
verheirateten Dichters sein, und doch muss es ein Leid 
sein, das ihn nahe anging. In zwei schnell aufeinander- 
folgenden Bearbeitungen hat (xoethe das Problem von 
zwei verschiedenen Seiten angefasst. In Lila, wie sie 
am 30. Januar 1777 zum (Teburtstag der Herzogin Luise 
aufgeführt wurde, wird der Mann von einem Wahne 
geheilt, der ihn seiner Ehefi-au entfremdet. Wir be- 
sitzen von dieser ersten Fassung nur die Gesänge (OUa 
Potrida, herausgeg. von Vulpius 1778, S. 205 bis 211), 
aber sie reichen hin, um za etkennen, dass der Mann 
in die offenen Arne seines treuen Weibes zarftckgefUirt 
wird. Zwei Wochen nach der Anfffihrung beginnt der 
Dichter elno Umarbeitang, bei der das Verhftllaiis am- 
gekehrt wird. Jetzt ist Lfla die Leidende, die geheilt 
wird.. Ein zartes junges Weib, das dem Wirklichen 
abgewandt in einer selbstgeschaffenen Traumwelt lebt. 
(Mein Gemüt neigt sich der Stille, der Oede zn . . . 
Ich schwanke im Schatten, habe keinen Teil mehr an 
der Welt ... Ich schwinde, verschwinde, empfinde 
und finde mich kaum. Ist das Leben? Ist*s Traum? . . . 
Ich dftmmre, ich schwanke . . . Vor dem Gfedanken, 
dass ich Iröhlich werden könnte, fKrchte ich mich wie 
vor dem grOssten Uebel). Ihre Krankheit rfihrt von 
einer Todesnachricht her, die über ihren 6temahl ge- 
legentlich einer thatsächlich eriittenen Yerwundong aus- 
gesprengt wurde. Nun hält sie ihn für tot und ist von 
dem Gegenteil nicht zu überzeugen. Ein Arzt, Doktor 
Verazio, führt die Heilung herbei. Man geht auf den 
Wahn der Kranken ein, bringt ihr die Meinung bei, 
dass ihr Gremahl nicht tot, sondern nur verzaubert sei 
und lässt sie selbst bei der Entzauberung mitwirken. 
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Die ungliickliche Ehe, deren Herstellmig Goethe 
hier poetisch zum Ausdruck bringt, vertrug also, dass 
je nach dem gewählten Gesichtspunkte der Mann oder 
die Frau als der entfremdete, herzustellende, grob aus- 
gedi'ückt schuldige Teil betrachtet würde, und beide 
Anifassungen hat Goethe nacheinander der Dichtung zu 
Omnde gelegt. Im Kreise derer, die ihm nahestanden, 
gab es damals nur eine soldie Bllie — die seines herzog- 
lichen Paares. Ich lasse eine Anzahl von Zeugnissen 
folgen, ans denen sich ergiebt, dass diese Ehe aswder 
vortrefflicher Menschen nicht glfleklich war. Frau 
von Stein an Zimmermann, Anfang Mal 1776: „Tont notre 

. honheor a dispam id. Un seignenr, m^ntent de soi 
-et de tont le monde, hasardant tons les joors sa vie 
avec pen de santö ponr la sontenir, nne möre chagrine, 
nne ^ponse m^ntente, tons ensembles de bonnes gens, 
et rien qni s*aocorde dans cette malhenrense ftunille.*' 
Ooethe an Lavater, 16. September 1776: „ftber Carl und 
Luisen sei rahig; wo die Gütter nicht ihr Possenspiel 
mit den Menschen treiben, sollen sie noch dns der 
glücklichsten Paare werden; nichts Menschliches steht 
4azwi8chen, nnr des unbegreiflichen Schicksals verehr- 
liche Gerichte.'* Goethe an Frau von Stein, 12. April 1782: 
„Die arme Herzogin dauert mich von Grund aus. Auch 
diesem Uebel seh* idi keine Hitlfe. Könnte sie einen 
Gegenstand finden, der ihr Herz zu sich lenkte, so wäre, « 

. wenn das Glflck wollte, vielleicht eine Aussicht vor 

< sie . . . Die Herzogin ist's auch (liebenswürdig), nur . * 
dass es bei ihr, wenn ich so sagen dar^(in der äiospe l t ^ 

i bleibt Der Zugesdüossene sdiliesst alle^. Femer 
Ooethe an Carl August, 23. September 1788: „Mit herz- 
licher Theilnehmung seh ich ans Ihrem Briefe Ihr Miss- 
behagen, Ihren UnmutJi, die mir um so schmerzlicher 
smd, da sie ganz ausser dem Kreise meines Baths und 
meiner Hülfe liegen. (?) KnebeFs litterarisdier Nach- 
lass I, XXX: „Die junge Herzogin leuchtete wie em 
verdunkelter Stern aus einer für sie noch etwas düstren 
Atmosphäre hervor/ Herzogin Luise an Herder, 3. Juli 

1* 
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1784: „Die Hoffnung und ich kennen uns ja schon lange- 
nicht mehr^. Herzogin Luise an Lavater: „idi war fe»t 
ZOT Kleinmflthigkeit gesunken, alles dfister nnd dnmpf ' 
um mich her, alle Hoühung erloschen". Karl August 
an Knebel, 22. Januar 1788: „Meine Frau, da sie selbst 
kern Talent übt, welches ihi- Wesen geschmeidig er- 
hielte, läuft Gefahr, zu abgeschlossen zu werden und 
gänzlich das Bewusstsein einer gewissen Lieblichkeit 
zu verlieren, die so nötig zur Existenz ist." Endlich 
Höfer, Goethes Stellung zu Weimars Fürstenhause, 
Stuttgart 1872. S. 24: „Sie war eine ernste, verschlossene 
und forniolle Natur; sie war und blieb eins von jenen 
armen Menschenkindern, die viel eher unsere Teilnahme 
und unser Mitleid, als tmsere Liebe und Bewunderung 
in Anspruch nehmen: sie vermochte weder zn beglücken 
noch selber glücklich zu sein . . . Goethe erfasste es,, 
wie wir genauer verfolgen können, als einen Hauptteil 
der übernommenen Aufgabe, gerade hier zu bessern und 
tröstlichere Zustände herbei zu führen. Er scheiterte 
der Hauptsache nach — die Persönlichkeiten Hessen sich 
nicht in üebereinstiramung bringen — und er musste 
ach begnügen, stets von Neuem im Einzelnen zu be- 
schwichtigen, zu vermitteln, vorzubauen und abzuwehren". 
Tu „Lila*' stellt nun der Poet Goethe in einem erträumten 
Bilde als erreicht vor, was der Freund Goethe vorgeb- 
lich erstrebte. 

Die Krankheit Lilas hat ihren Ausgang von der 
falschen Todesnachricht ccenoiiiiiien, die aus Aiilass dor 
V^erwunduno- ihres Gemahls entstanden ist. Bei Düutzcr 
(Goethe und Karl Auirust. Loii)zig 1888, S. 49) lesen 
\^ir: „Am Abend des 8. (August 1776) verwundete sich 
Karl August auf dem Wege von Gabelhach nach Stützer- 
bach bei einem Sprunge an einem Beine ... In Weimar 
scheint man die Verwundung des Herzogs zuerst ge- 
heim gehalten zu haben . . . Das Gerede wurde um so 
aufgeregter, als auch Prinz Konstantin . . . erkrankt 
war." Vgl. Lila (12, 51): „Zuletzt kam die Nachricht, 
ihr wäret blessiert. Da war nnu gar kein Auskommen 
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mehr mit ihr; den ganzen Tag gings auf mid ab^ bald 
wollte sie reisen, bald bleiben. Mit jeder Post mnsste 
man einen Brief wegschaffen; mit jeder Post wurde 
•einer erwartet, wenn man ihr gleich die Unmöglichkeit 
vorstellte. Sie fing an, uns zn misstrauen, glaubte, wir 
hütteil schlimmere Nachriditen, wolltens ihr verfallen, 
und das ging an Einem fort** Das wird ein treues 
Momentbild aus den Augusttagen von 1776 sein. 

Der Selbstschilderung Lilas „Mein Gemüt neigt sich 
<der Stille, der Oede zu" entspricht der diskret zurück- 
haltende Bericht Ctoethes an den Freiherm von Fritsch 
vom 5. August 1782: „Serenissima dagegen richten ihre 
Spaziergänge ganz in die Stille, sind dabey munter und 
scheinen vergnügt*'. Ebenso an Frau von Stein, Januar 
1776: „Louise schien offen zu sein**. An Knebel, 21. 
November 1782: „Die Herzogin ist stille'^ — 

Im orstcMi Entwjuf. in dem Lilas (lemahl izeheilt 
wunle, beicilij^t sich die .,Fee Soiina'' an seiner Her- 
steliunu-. Tn (Joethes Tagcbucli aus diesen Jahren sind 
die Naiiicii der ihm Nahestehenden nicht ausoeschrioijen, 
sondern durch zierlicli «»ewählte astronomische (Jeheiui- 
zeichen auj^edeutet. Frau von Stein erscheiuT (h)rt unter 
dem Zeichen der Sonne. — Das lustige Lehen in Weimar 
schildert (loethe (an Lavater, 8. Januar 1777): .,mit 
Festen, Tänzi'U, Schellen, Seide und Flitter ausstat'üert. es 
ist eine trctUiche Wirtschaft.*' Das Leben in Lilas 
Kreise wird mit «ranz ähnlichen Worten darp:estellt: 
,. Unsere Familie, die in einem CAvigen freudi^'en Le)>eü 
von Tanz, Gesan»r. Festen und Frgötzuno:en schwebte.** — 
Von Lilas (temalil heisst es: ,,Wie schwer wird es mir, 
den hastigen Charakter meines Bruders zu besänftigen, 
der das Schicksal seiner Gemahlin kaum erträpft." lieber 
KarlAugusfs hastiges und ungestümes Wesen klagt Goethe 
in einer Anzahl von Briefstellen, die in einem anderen 
Zusammenhang beim Märchen angeführt werden sollen. 

Nun der Doktor \'erazio. der die Heilung vollzieht! 
Düntzer (neue Goethestudien, ^«üi'nberg 18öl, 68) 
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vermutet auf Grund eines Lobgesanges aufCrocthe nach 
der ersten Vorstellung: der Lila (OUa Potrida II, 11)^ 
dass der Doktor Verazio in der ei;sten Fassung? nur ala 
„Doktor** aufgeführt war. Der ,,Doktor'* hiess aber 
Goethe in seinem Kreise; als Doktor Medikos erscheint 
er im Jahrmarktsfest, und im Concerto drammatioo nennt 
er sich 8ignor Dottore Flanuninio detto Panurgo secondo» 
Es war ihm geläufig, sich als moralischen Arzt zu denken. 
An Frau von Stein, 3. November 1781: „Heute bin ich 
von Jena zurückgekommen, wo ich die ganze Woche in 
Geschäften als moralischer Leibarzt zugebracht habe/* 
[dieselbe Lieblingswendung wiederholt er am folgenden 
Tage in einem Briefe an Karl August. Auch auf La- 
vatei-s Bemühungen, die Einig-keit des herzoglichen 
Paares wiederherzustellen, wendet (Joethe das medici- 
nische Bild in ausführlicher Ausinaluug an. (An Lavater,. 
24. November 1783). Von dem Doktor Verazio (so 
dnifte sich Goetlie sfewiss nennen) heisst es: ,,Er ist 
wohl gar ein Physiofi^noniist?" Die Erinnerung an GoPtlies 
Anteil an Lavaters Phj'siognomik ergiebt sich von selbst. 
Der Doktor vollzieht nun hier in der Maske eines Masrus 
an Lila die nioralisch-psychologische Kur. Mit Beziehung 
auf den Magier in Voltaires Roman le taureau blanc 
nennt sich Goetlie im Entstehungsjahr der Tiiladichtuug 
einmal den weisen Manibres." Die Mao:usniaske ist 
übrigens die Erneuerung einer älteren C onception. näm- 
lich der Verkleidung Erwins im Singspiel Erwin und 
Elmire. Goldsniith' Ballade, die hiertür die (Quelle ab- 
gab, ist also der Ausgangsi)unkt der mannigtat-hen Aus- 
gestaltungen, in denen wir die Magusmaske weiterhin 
noch verfolgen werden. Die Kur in unserer Dichtung 
be.steht nicht nur darin, dass Lila unter Eingeben auf 
ihre Wahnideen ihrem (»emahl zugeführt und von si'inem 
Dasein überzeugt wird; der Dichter deutet auch wieder- 
holt und dringend auf die \\'urzel des Uebels hin: I.ila 
wird zur Selbstthätigkeit angeleitet, sie muss sich ihren 
(ieniahl erkämpfen, und gegenüber ihrem trüben. ver~ 
schlossenen Wesen heisst es: Liebe löst die Zauberei. 
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Da es sich für das Vei'standnis von Goethes Poesie 
danun handelt, LieblingBinotive anzamerken» die in ver- 
Bchiedenon Dichtungen wiederkehren, so sei hier auf 
»wd solcher kleinen Züge hingewiesen. Lila streckt 
sdion halb geheilt die Arme nach ihrem Qemahi ans: 

Steme! Sterne! 

Er iet nicht ierne . . . 

Götter, die ihr nicht bethöret, . . . 

Gebt mir den Geliebten frei! 

In der ganz ähnlichen Situation in Erwin und 
Elmirc singt diese, wie alles beseitigt ist, was zwisdien 
ihr und dem Geliebten gestanden bat: 

Er iflt nidit weit! 

Wo find' ich ihn wieder? . . . 

Ihr Götter, erhört mich, 
0 gebt ihn zurück I 

1 )or Chor der Feen, die das arme, 'gequftlte Menschen- 
herz heilen, singt: 

Hit leisem Geflästcr, 
Ihr luft'i^cn ( Jeschwister, 
Zum s^rünenden Saal! 
ErfttUet die Pflichten! 
Der Mond erhellt die Fichten, 
Und nnsem Oesiditen 
Erscheinen die lichten 
Die Stemlein im Thal. 

fCin halbes Jahrhundert später klingen diese Töne 
im Elfenchor des Fanst wieder an: 

Lispelt leise sflssen Frieden . . . 

Die ihr dies Haupt umschwebt in luft'gem Kreise . . . 

Wenn der F<'lder grüner Seo:en ... 
Krt'üUt der Elfen schönste Pflicht ... 
üerrscht des Mondes volle Pracht . . . 
Schliesst sich heilig Stern an Stern. 

Jeder einzelne Zug aus dein Keengesang kehrt im 
Eltenchor wieder, und doch welcher Abstand von den 
liebenswürdigen, einfachen Versen in Lila zu der reifen 
Kunst, die aus Naturtönen das überirdisch schöne Bild 
schatten konnte, mit dem der zweite Teil Faust be- 
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giimt! Auf den Klftagen des ElHanchors schweben die 
Hoien der Sommernacht sich abldsend yorbei, wir sehen 
den qnaldnrchschfttterten Menschen im wechselnden 
Höndes- nnd Stemenschein liegen nnd wir fahlen, wie 
er mit jedem Atemzuge Beschwichtigung, Stärlningy 
Frieden einsangt. — 

Am 30. Jannar 1777 wurde Lila mit einer Wid- 
mung „An Herzoginn Louise" zu ihrem Geburtstage 
aufgeführt: 



AN'ie überraschend orten ist diese \Mdimintr! W'io 
driii<2:end und herzlicli iat auch die Mahnung im Stücke 
selbst: 



Die poetische I(h^e der Uladichtuii": ist also: Ein durcli 
trüben selbstquälerischen Walm von ihrem (iemahl «i^e- 
trenntes junores Weib (Herzog-in Luisej wird von einem 
„moralischen Leibarzte'* (Goethej unter Teilnahme aller 
durch Freundschaft ihr Verbundenen geheilt und die 
gestörte Ehe wieder herj^estellt. Die Heilmittel sind: 
Thätiges Sichauf raffen und Liebe. So wird sich er- 
füllen, was im Stücke als Hoffnung ausgesprochen wird: 
„Dann werden wir alle seyn wie ehemals, dann wird 
der Zaubernebel, der über der Gegend liegt, ver- 
schwinden, wir werden uns wieder zu Hause ftthlen und 
zusammen glücklich sej^n". 





Was wir vermögen 
Bringen wir 

An dem geliebten Tagfe Dir 

Entffpnfcn 

Du fühlst, dass l)ei dem nuvermügen 



Du wanderst all eine 
Mit äugätiicliem 13Uk 
Verseafee, verweine 



Dil nidit des Lebens Glfick. 
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Der Triamph der Empfindsamkeit 

Zum nächsten Geburtstag der Herzogin 1778 wurde 
der Triumph der Empfindsamkeit aufgeführt Wieder' 
eine gestörte Ehe. die geheilt wird. Dfintzer (neue 
Goethe^tudien, 8. 87) meint: „Von den auftretenden 
Personen dürften wir nirgendwo die Urbilder in der 
Weimarischen Gesellschaft zu such^ haben . . . Sdbst 
die Namen der Personen sind mit Absidit ganz wunderlich 
und fremdklingend gewählt, zur Andeutung, dass wir 
uns hier in eine humoristische Welt versetzen müssen, 
wie Andrason selbst als humoristischer Kdnig bezeichnet 
wird." Das ist ganz richtig, aber Goethe hat die 
wunderlichen und fremd klingenden Namen nicht ge- 
wählt, weil es sich um ein freies Spiel der Phantasie 
ohne Beziehung auf den Weimarischen Kreis handelte, 
sondern weil es — wenigstens für die Femstehenden — 
so scheinen sollte. 

Der Gegenstand der Dichtung ist die Heilung und 
Herstellung einer aresttirten fürstlichen Ehe, pfostört 
durch den trüben Wahn der jungen Fürstin, die sich 
von ihrem wackeren Gemahl abwendet und in Phanta- 
sien lebt, die ihr das Bild der wirklichen Dinge ver- 
decken und verzerren. Sie geht im Mondschein spa- 
zieren, schlummert an Wasserfällen und hält weitläuüge 
Unterredungen mit den Nachtigallen. So weit wäre die 
Conception der uns ans Lila l^ekannten gleich; liier tritt 
nun aber ein v«i]lig neuer Zug auf. Die Füi'Stin hegt 
eine krankhaft«» Neigung zu einem „Prinzen**, der sie 
leidenschaftlich und zärtlich erwidert; eigentlich aber 
gilt seine Neigung weniger der Fürstin, als einer ihr 
völlig gleichenden Puppe, deren Inneres empfindsame 
Romane birgt. Wie nun die junge Fürstin diesen selt- 
samen Irrtum ihres Verehrers einsieht und sich ihrem 
Gemahl wieder zuwendet, der Prinz aber in freiem 
männlichem Entschlüsse der wirklichen Mandandane ent- 
sagt, das ist der Inhalt des Dramas. 

Weist schon die Analogie mit Lila darauf hin, wo 
wir das Ffirstenpaar des merkwürdigen Schauspiels zu 



Digitized by Google 



10 



Uentogin Luiie von Weimar iu Goethes Dichtung. 



suchen haben, so lässt sich der lieweis hier noch ver- 
stärken. Der humoristische KTmipf" ist mit besonderer 
Sorgrfalt gezeichnet. Um den Beweis seiner Identität 
mit Karl August abzukürzen es handelt sich wirklich 
um Identitüt, denn von einer i)oetischen Weiterbildung 
ist keine Rede — stelle ich m^hen die Charakteristik 
Karl August's in (Jödeke's Grnudriss ^IV. 442) die ent- 
sprecht^üdeu Stellen aus dem Drama. Karl August war; 

spartaaisdi einfach, Sora. JMesmal ist er nun gar 

zu Fnsse. Andere lassen 
sich doch ins Gebirge 
znm Orakel in Sänften 
tragen, er nicht so; mit 
einem tüchtigen Stabe 
in der Hand trat er 
seine Beise an. 

derb, Andrason. Halte dein verwünsch* 

tes Manl! 

alkm Zwange Andrason« Ihr wisst, dass ihr keine 
abhold, durchaus Umstftnde mit mir 

tüchtig, machen sollt. 

Mana. Nur damit er auch keine 
(fttrsirb) mit uns zu machen 
braucht. 



Hana. Sonst wenn sie sich 
näherten, war alles in 
Bewegung; Ck>nriere 
sprengten herbei, man 
konnte sichschickennnd 
richten. Jetzo, eh' man 
sich's yersieht, sind sie 
einem auf dem Nacken. 

ein wackrer Jäger, Andrason. ISsheisst zuPferde! und 
behender Sdilitt- zu Tische! Beides eine 

schuhlfiufer, schöne Einladung. 
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galanter Freund der Andrason. leb danke dirtSch wester. 

Damen. Wenn ich dich missen 

Bo]ly weiss ich nichts 
besseres alsdiese freund- 
lichen Angen (der Hof- 
damen). 

Andrason. Wie mich die Priester zur 
heiligen Höhle bringen» 

Mela. Die ist wohl schwars 
und dnnkel? 

Andrason. Wie deine Aug:en. 

Wer ist nun der „Prinz", der seiner Neiprung zu 
der jungen Fürstin entsao:t? Er ist merkwürdig: wider- 
spruchsvoll gezeiehnet. Ein phantastischer Narr, der 
zur Geisterstunde seine Pistolen laden lässt und bei 
künstlichem Mondschein, Wasserfällen und Vogelj^esang: in 
verschwebenden Emjtfindune^en für eine Puppii zer- 
schmilzt, die der wirklichen Mandandane gleicht. Aber 
die Worte, in denen er seine sublime Verrücktheit aus- 
strömt, sind von echter Schönheit und Zartheit. |»ai(i- 
distisch wirken sie nur durch die Siniatidii. Und dieser 
empfindsame Thor erweist sich vom Orakel heimkehrend 
plötzlich als ein ganzer Mann, der in ernsthaft<m \\'orten 
seiner krankhaften Neigung entsairt. Bedeutsam ist 
schon das Orakel, das den Prinzen zu seinem Eutscliluss> 
veranlasst: 

Wird nicht ein kindischi s Spiel vom ernsten Spiele vertrieben^ 
Wird dii heb nicht und werth, wa» du besitzend nicht hast, 
Gitwt entschlossen dafir was du nieht habend besiteest; 
Schwebt in ewigem Traum, Armer, dein Leben dahin. 
Was du thöricht geraubt, gib du dem Eigener wieder; 
Eigen werde dir dann, was du so ängstlich erborgst. 
Oder fürchte den Zorn der überschwebenden Götter! 
Hier nnd Aber dem Ilnss fihreiite des Tantalus Loos. 

In tiefen und ernsthaften ^^'orten spncht der Prinz 
seine Empfindungen aus: „Ich bat sie (die Götter) mit 
gerührtem Herzen, wann denn diese stürmische Be- 
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weo'iiny: lucines Herzens endlich aufhöieii, wann dieses 
tantalische Streben nach ewijif tHehcndem Gennss end- 
lich ei'sättigt werden würde.'' Und iiiiii hören wir noch, 
wie er die Irrnngren nnd Wirrnn^-en /wischen sich und 
der fürstlichen Familie schlichtet und bist: „Das Un- 
recht, sehe ich. war auf meiner Seite: ich raubte dir 
die beste Hälfte des Weibes, das du liebst. Auf Befohl 
der Unsterblichen gcb' ich sie dir zurück. Nimm als ein 
Heiligthum wieder, was ich als ein Hcilijjfthum bewahrt 
habe; und verzeih das Vergangene meiner Xoth, meinem 
Irrthum, meiner Jugend und meiner Liebe!" 

Es ist flberflüssig, auszusprechen, wen ich in dem 
Prinzen suche. Den äusseren urkundlichen Beweis für 
eine Neigung, die Goethe als ein Heiligtum seines 
Heizens bewahrt hat, wird man nicht bis zur juristischen 
Evidenz von mir gefOhrt yerlangen. Aber selbst die 
Urkundengeben mehr her, als man erwartet Die junge 
Herzogin hatte schon als Braut in Karlsruhe, wo Goethe 
sie am 20. Mai 1775 auf seiner Schweizerreise sah, 
^en. tiefen Eindruck auf den entzfindlichen Poeten ge- 
macht An Johanna Fahimer, 24. Mai 1775: „Luise 
ist ein Engel, der blinkende Stern konnte mich nicht 
abhalten, einige Blumen au&uheben, die ihr vom Busen 
fielen und die ich in der Brieftasdie bewahre, wo das 
Herz ist". Hier fflgt sich sogar im Einzelnen des Wort- 
lautes eine sonst rätselhafte Stelle aus dem Reisetage- 
buch, 30. Oktober 1775 an: „Und du! wie soll ich dich 
nennen, dich die ich wie eine Frählingsblnme am Herzen 
trage! Holde Blume sollst du heissen! — Wie nehme 
ich Abschied von dir? — Getrost! denn noch ist es 
Zeit! — Noch die höchste Zeit — Einige Tage später! — 
und schon — 0 lebe wohl — Bin ich denn nur in 
der Welt mich in ewiger unschuldiger Schuld zu win- 
den An Frau von Stein, 27. Januar 1776: 

„Die Herzoginn Mutter war lieb und gut, Louise ein 
Engel, ich hätte mich ihr etlichemal zu Füssen werfen 
müssen.'* An Johanna Fahlroer, 14. Februar 1776: 
„Louise und ich leben nur in Blicken und Sylben zu- 
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sanimen. sie ist und bleibt ein Eng-el." An Frau von 
Stein, 1. September 1776: Luisen (habe idi) nur eine 
Verbeusrunir greniacht. Sa^en Sie ihr, dass ich sie noch 
lieb habe! versteht sich in gehörigen termes." An Frau 
von Stein, 3. Juni 1776: „Grüsson Sie die Herzogin. 
Ich weiss doch allein wie lieb ich euch habe." An 
Frau von Stein, 12. September 1776: „Luise ist eben 
ein unendlicher l^ngel, ich habe meine Auufen bewahren 
müssen, nicht über Tisch nach ihi- zu sehen — die 
(TÖtter Wiarden uns allen beistehen.'* Eduard Boas, dem 
noch manche persönliche (Quellen flössen, sagt: „Dass 
Goethe die Herzogin geliebt, bezweifelt niemand; ob er 
ihr diese Liebe aber jemals gestanden hat, ist eine 
Frage, die wohl unbeantwortet bleiben wird.'' (Boas, 
Schiller und Goethe im Xenienkampf. Stuttgart 1851, 
I, 288). Nun, diese Frage braucht nicht unbeant- 
wortet zu bleiben; hier, im Triumph der Empfindsam- 
keit, hat er es ihr gestanden. In der Entsagung des 
Prinzen haben wir den Kern des merkwürdigen Dranms. 
Die Bedeutung der Worte „Nimm als ein Heiligtum 
zurück, was ich als ein Heiligtum bewahrt habe" wird 
ein Jeder föhlen. Um die beängstigende Aufrichtigkeit 
der Eonfession zu verhüllen, hat dann der Diehter all 
das tolle BeiweilE von Satire auf die empfindsame 
Litterator, auf des Herzogs nnd seine eigenen Parkver- 
schönenmgs-Projekte herangezogen, dureh die Scherz- 
reden der Aktenre über das sechsaktige Drama diesem 
allen Ansprach aof Ernsthaftigkeit geflissentlich abge- 
sprochen nnd in der Person des Prinzen wie Hamlet 
sich selbst zu einem Narren gemacht, um den emst- 
haften Dingen, die er zn sagen hatte, Ansdmck geben 
zu können. Es handelt sich nicht wie bei Heine nm 
Verfälschung der eigenen Empfindung durch Selbstver- 
spottung; der Dichter benatzt die Schellenkappe nur, 
um in dieser Maske das Unsagbare sagen zu können.. 
Dammmusste das Stück „so toll nnd grob als möglich'* 
werden (an Frau von Stein, 12. September 1777), und 
darum achtet der Dichter anfinerksam auf die Stimmen. 
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im Publikum (Tagebuch vom 10. Februar 1778: „Das 
Publikum wieder in seinem schönen Lichte gesehen. 
Dumme Auslegungen pp.") In des Färston Schwester, 
der heiteren jungen Witwe Feria, die vor Tafel mit 
ihren Räten, die schon langre warten, noch einige Ge- 
schäfte abthun muss, dem Könige aber anrät, sich in* 
zwischen mit den munteren Hofdamen zu unterhalten, 
ist die ehemalige Regent! n Amalie mit Sicherheit zu 
erkennen, für die Hofdamen bestimmte Namen zu nennen, 
ist ebenso leicht wie überflüssig. 

Auch auf diesen Wegen ist Lenz Goethen nachge* 
gangen, und in der dichterischen Ausprägung dieser 
Verwirrungen scheint Goethe sogar hier von Lenz be- 
einflusst zu sein. Er las Lenz' Dramolet Tantalus^ am 
14. Sept-ember 1776. Wie der Prinz eine Puppe liebt, 
die der wirklichen Mandandane gleicht, so hatte Lenz 
als Tantalus ein Wolkonbild zärtlich angebotet, das für 
ihn der Juno-Luise glich. 

Den lotzon Aiisklan^ dieser Stiiiimuniren und Ver- 
hältnisse haben wir in dem Gespräch (roethes mit dem 
Kanzler Müller vom 10. Fobniar 1830. einigte Tage vor 
dem Tode der Herzogin: Seh weht sie mir doch noch 
lebhaft vor den Äußren, als ich sie im Jahre 1774 srhlank 
und leicht in den Wagen steigen sah, der sie nach Kuss- 
land brachte, es war auf der Zeil zu Frankfurt. Und 
seit jener ersten Bekanntschaft blieb ich ihr treu er- 
geben; nie hat der geringste Missklang stattgefunden.'* 
Zur Biogi'aphie der Herzogin iriobt er dann am 22. Fe- 
bruar im Gespräch mit dem Kanzler die Formel: „Echte 
Fürstlichkeit durch die weiinarischen individuellen Zu- 
stände ins Idjdlische liinübci-^czoi^'on." ..Idyllisch'* ist 
hier eine zarte Amlciitunu ilirer trüben, zur Einsamkeit 
neigenden Gemütsrichtung. 



Piosorpina. 
Das Monodrama l'roserpiiia isr nach Goethes eigener 
Angabe (tiä, 6) in den Triumph der Empfindsamkeit 
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„freventlich'* eingeschaltet. Proserpina^ yon Pluto in 
die Unterwelt entführt, strömt ihrai Jammer ttber dUe 
freudenlose Dasein in den trttben G^Men aas. 

Königin hier! 
KSnigin? 

Vor der nur Schatten sieh neigMi! . . . 

^fajfst Du iliii (Jeinahl nennen? 
Und darfst du ihn anders nennen';:' 
Liebe! Liebe! 

Waxum Sfineteft Du sein Hen 

Auf einen Angenblick? 
Und warum nach mir, 

Da du Avusstest. 

£s werde sich wieder aul ewig ▼erMchlic^^en? 
Warum «griff er nicht eine meiner Nymphen 
Und selste tie neben sich 
Auf seinen kläg^lichen Thron? 
Warum mich, die Tochter der Ceres ? 

Sie isst von dem Granatapfel nnd ist nun durch 
SchicksaJsefpruch ewig zu hleiben gezwungen. 

Fem! weg von mir 

Sei eure Tieu* und enxe Herrlichkeit! 

Wie hass* idl Euch! 

Und dich, wie zehnfach hass' ich dich — 

Well mir! Ich fühle schon 

Die verhassten Umarmungen! . . . 

Wie hnss' ich dich, 

Abscheu und Gemahl, 

0 Pluto! Pluto! 

Immer wieder erscheint in diesen Jahren dasselbe 
Bild. Es wäre dem Dichter, durch dessen ganze Poesie 
die Richtung geht, „dassjenige, was ihn erfreute oder 
quälte oder sonst beschäftigte, in ein Gedicht oder ein 
Bild zu verwandeln'', gar nicht möglich gewesen, diese 
Situation — Proserpina in der Unterwelt, sich fort- 
sehnend nach dem Lichta, nach ihrer Mädchenzeit, 
ihren Gespielinnen, vor ihrem Gemahl zurttckschaudenid, 
ihre traurige Fttrstinnenherrlichkeit verwünschend — ' 
ohne Beziehung auf das verwandte Bild durchzuführen, 
das ihm die Seele füllte. Ueber die Entstehung der 
Froserpinaist nichts bekannt, als dasssie in der zweiten 
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Haifte des Jahres 1777 als selbständige Dichtiino- vor- 
handen war. Ihre innere Genesis ist (lurclisichtifr. Na- 
türlich wurden die Töne für Proserpina. Pluto und die 
Unterwelt stärker angesehlagen, als die menschlichen 
Verhältnisse erforderten, aus denen die Dichtung? hervor- 
ging. Die Symbolik des Granatapfelgenusses wird Jeder 
f&hlen. 

Was haV ich veibiocheii. 
Da» ich genoas? 

Die Emschaltong des Monodramas in den Triomph 
der Empfindsamkeit mag „freventlich'' sein, ohne Sinn 
nnd Bedeutung ist sie nicht. 

Mit Erich Schmidts Vermutung (Vieileljahrschrift 
I 27), dass die Dichtung durch Glucks Bitte um einen 
Text zur Totenfeier für seine Nichte yeranksst sei, 
steht die hier entwickelte Auffassung nicht in Wider- 
spruch. Das wäre dann die äussere Genesis. 



A m 0 r. 

Der Geburtstag der Herzogin gab dem Dichter all- 
jährlich Veranlassung zu poetisdbier Huldigung. In Ge- 
dichten, die sich unmittelbar an sie wenden, konnten 
natiirlich die Töne der Mahnung und Hoffnung nur leise 
anklingen, aber sie sind doch vernehmlich für den. der 
das Bild in sich aufgenommen hat, unter dem die Her- 
zogin in Goethes Poesiewelt erscheint, das Bild eines 
in unfruchtbarem, trübem Sinnen sich der Wirklichkeit 
verschliessendon. zur Einsamkeit neigenden Wesens. 
Im Planetentanz zum 30. Januar 1784 wenden sich Luua 
und tSol an die Herzogin. 

Luna: Was im dichten Haine 

Oft bei meinem Scheine 
Deine Hoffnung war, 
Komm' auf lichten Wegen 
Lebend dir entgegen, 
SteU' eiffUlt sieh dar. 
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Meiner Ankunft Schauern 
Solist du nie mit Trauern 
Still entgegen gelin; 
Im Genuss der Freuden 
Will zu allen Zeiten 
Ich didli wandeln sehn. 

Sd: EifttUe FBzstin deine Pflieht 

Gesef^net tausendmal ! 
/ Und dein Verstand sei wie mein Licht, 
' Dein Wille wie mein Strahl. 

Wir erinnern uns, wie Doktor Verazio in Lila die 
Heilung der Leidenden vor Allem durch Hinweis auf 
Selbstthätigkeit und Aulraffen herbeiführte. ' Auch der 
Segenswunsch im Maskenzag zum 30. Januar 1798: 

0 sei begWckt! so wie du uns entittckest 
Im Eieise den du schaffest und beglttckest. 

und die Verse am Schluss des Vorspieles von 1807: 

Wie Sie an der Hand des Gatten 
Jung wie er und Hoffnung gebend 
Für sieh selber Freude ho£Eend, 
Segnend uns entgegen tritt. 

ffehitren vielleicht hierher, wenn man ihnen auch ohne 
Kenntnis des Vorhergehenden nichts B(S(>nd('res an- 
merken kann. Aber einuml hat der Dicliter es doch 
möglich gemacht. Sorge. Mahnmig und Wunsch unmittel- 
bar an die Herzogin zu richten — in dem ,.i)antomi- 
mischen Ballet Amor, untennischt mit Gesang und Ge- 
spräch-' zum 30. Januar 1782 (16. 443). 

Ein Zauberer und eine Zauberin. Sie kennen sicli 
von lange her und hal)en freundlich zusammengewirkt, 
aber es sind auch Störungen ihrer Einigkeit vorgekommen. 
Zauberer: „Ich l»in bereit, was auch von Alters her uns 
manchmal trennen mochte, in diesem Augenblick, als 
sjjülten Meercswellen drüber hej-. ooin zu vergessen." 
Aut den Holden lastet der Zorn des hohen Geistes, der 
sie verdammt hat, zu altern, zu verfallen, sie, ,.die sonst 
mit ewigem Göttervorrecht der Jugend schöne Zeit nie 
überschritten, die ein unverwelkbares Reich bewohnten." 

Morris, Goethe-Studien. II. 2. Aufl. 2 
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Aber jetzt ist die Stunde o^ekommen, wo sie tiü* sicli 
und viele „ein feierliches Glück bereiten können . . . 
Das Alter, das uns niit ohnmächtiger Stärke gefesselt 
hält, wird seinen Kaiil) taliren lassen und. wiederkehrend, 
wird die Schönheit mit der Freude den leichten Tanz 
um unsere Häupter führen. ... In einer Gruft, wo 
Gold und Sill)er und edler Steine Säfte von den Wänden 
triefen, lie^t ein Stein, der nie an dem Gebir^ g^ehan^en, 
den kein Eisen je berührt, der undurchdrint^lich ist, bis 
dass die Sterne zusammentreffend selbst den oreheimen 
Knoten lösen. Wie ihn die Götter nennen, wajr' ich 
nicht zu sagen; wenn ihn ein Sterblicher erblicken 
düiite, wie er gleich einer glühenden Sonne Strahlen 
um sich wirft, er würde, tief verehrend, was von Kar- 
funkeln das Altertum erzählt, mit seinen Augon anzu- 
schauen glauben." Der Wunderstein ist das Glück. 
„In diesen Felsen liegt geheimnisvoll das Glück ver- 
schlussen, das uns allen fehlt." Der Bann, der diesen 
wunderbaren Stein verschlossen hält, wird von dem 
weisen Zauberer und seiner „gedankenschnellen Freun- 
din" gelöst. Zauberer: „Ich habe Geduld gelernt und 
doch l)raust meine Seele vor Erwartung." Zauberin: 
„Sie kommen, sie eilen, sie bringen, sie teilen uns allen 
das Glück.-' 

Die innere Höhle thut sich auf, und die Gnomen 
bringen den grossen, glänzenden Stein. Er springt, 
. „man sieht darinnen einen Amor sitzen, und im Augen- 

* blicke verwandelt sich alles, das ganze Theater stellt 
! einen prächtigen Saal vor, der Zauberer und die Zauberin, 

• alle tanzende Personen des Stdcks werden verjüngt und 
yerwandelt" Amor geht dann auf Stufen, d^e vorher 
vtf borgen waren, von der Bfihne ins Parterre auf die 
Herzogin zu und ttberreicht ihr, auf seidenem Bande 
gedruckt) ein Qedicfat. Das Atlasband mit dem Gedieht 
befindet sich noch heute auf der Grossherzoglichen 
Bibliothek in Weimar. 

Amor, der den schönsten Segen 
Dir 10 vieler Henen xeicht, 
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Ist oicht jener, der verwegen. 
Eitel ist iiiid immer leielit; 

Es ist Amor, deu die Treue 
Neugeboven lu sieh nalim. . . 

Aber aeh! nur allsn sdten 

Freut mein ernster Gnus ein Hen. . . . 

Einsam wohn' ich dann, Terdrosseni 

Allen Freuden abgeneigt, 

Wie in jenen Fels yerRchlossen, 

Den die Fabel dir <J:ezei8:t. . . , 

Jugendfreuden zu eriialten 

Zeig ich lets das wahre Glfick. . . . 

Es sind die alton, wohlbekannten Töne, gedämpft 
<lurcli di(» Ooffentlichkoit d(^s Vorgangs. 

Schon im 'l'riiini])h der Empfindsamkeit hatte der 
Dichter Frau von Stein als „Fee Sonna" eingefülirt, sie 
aber bei der IJmarbeitunj? wieder gestrichen. Der Hin- 
weis auf das, was den Zauberer und die Zauberin ge- 
legentlich getrennt hat. jetzt al)er vergessen werden aoU, 
Als spülten Meercswellen drüber hin, erläutert sich aus 
den Briefen an Frau von Stein, in denen wir die ge- 
legentlich auftauchenden Verstimmungen verfolgen können 
(Briete 3,70 — 4.304 — 4,326 - 5,134 - 7,80). Die 
Klage des Zaubei'crs, dass er und seine Freundin altern, 
bedarf keiner Erläuterung. Hei der Zauberin sind 
.Jugend und Schönheit im Schwinden, ohne dass sie es 
selbst walirniuimt. „Sagt ]iiir, bin ich denn auch so alt 
und verfallen?" Zauberer: „Der Zaubertrank, durch den j 
die Zeit verwandelt, ist aus der Quelle Lethes sanft ge- 
mischt." Flau von Stein war damals 39 Jahre alt. 
Auch Andere, die den Beiden nahe stehen, unterliegen 
diesem Schicksale. Zauberin: „Bist du^s Arsinoe, die 
du so jung und schön, dem bnntesten Schmetterlinge ; 
gleich, durch Wies' and Wftlder iirtest? Bist du es i 
Lato, die so sanft und sddank, der Geister Wrmle | 
wur^ ir&m du, Aororens schdne ThrSnen sammlend, 
woUth&tig, welkender Blnmen lechzende Lippen er- 
quicktest? Wo ist die Jugend hin, die eneh nnd uns 
entzttckto?'^ In der sanften und schlanken Lato, die „der 

2* 
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Geister Freude" war, dürfen wir Corona Schröter er- 
kennen. Sie war 31 Jabre alt Schon im Triumph der 
Empfindsamkeit haben wir unter denMSdehen, mit denen 
AndnuMm achttn thnt, eine Lato. Corona war wenige 
If onate vor der Anflflihnmg des Triumphs nach Weimar 
gekommoL Daas Kail August f&r ihre SdiOnheit nicht 
unempfindlich war, ist bekannt Zu allen diesen mensch- 
lichen Dingen hat Goethe in die kleine Dichtung noch * 
seine ESrfahrungen und Nöte mit dem Dmenaner Berg- 
werk eingewoben. Dem Gnomoi sagt die Zauberin: 
„Dem Mensdien, der an deinem Heiligtum begierig 
naadit, den du verscheuchst und feig dem Fliehenden 
ausweichst, will ich zum Eigentum dich fibergeben.^ 
So wars dem Menschen in Ilmenau gegangen, immer 
erhoben sich neue Schwierigkeiten, immer wichen die 
Gnomen aus, bis sie am Ende des Jahrhunderts allein 
als Sieger auf dem Fktze verblieben und die Bemühungen 
angegeben wurden. Wenn die Zauberin dem Gnomen 
droht» er solle, in die Wasserrfider eingeschlungen, die 
laogbewahrten SdiAtze unwillig selbst zu Tage fSrdem 
helfen, so kennen wir diese Wasserrfider genau aua 
Goethes Briefwechsel (an Voigt, 16. August 1788). 

In einem echten Poetentraum hat Goetiie hier Alles,, 
was er in seinem Weimarer Kreise als traurig und 
drfid^end empfand, fSr die Phantasie beseitigt Die 
poetische Conception der kleinen Dichtung ist: Erneue- 
rung der gesamten Existenz durch Liebe. Sie richtet 
sich als Wunsch und Mahnung an die Herzogin. 



Die ungleichen Hausgenossen. 

Waa wir von dieser Operette besitzen, stammt ia 
der Hauptsache von 1785; die Intention ist aber älter 
und wird den ersten \\ ciniarischen Jahren angehören. 
Goethe schreibt am 7. November 1785 von den un- 
gleichen Hausgenossen an Frau von Stein: „Ich habe . . » 
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anch eine alte Operette wieder Torgenommen, imd sie 
reicher ansgeftthrt'^ 

Einige Citate werden ans sehnell in YeriiSltniHse 
«iniBhreii, die uns nun schon sehr bekannt sind. Im 
JCittelpnnkt der Handlung steht ein Baron und eine 
Baronesse. 

Flavio. 

Nun ja, ich weiss es wohl, 
Die Baronesse ist nicht ganx 
Mt dem Gemahl sufriedeii, 
Noch der Gemahl mit ihr. 
Es ist recht lustig oder tratixigf 
Wie man's nimmt, zu lesen, 
Wie sie beide sich verklagen. 
Und doch sie scheinen sich 
KinBBdfflr henUch gnt 

Boaette. 
Das sind sie anch und sind 
Becht lienlieh gute Leute. 

SUvio. 
Allein 'warnm vertittgt 

Sich ihre Güte nicht? 

Das ist mir einmal onbegieiflich. 

Bosette. 
Und doch sehr einfach. 

Flavio. 

Nun? 

Rosette. 

Wie soll ich sagen 

Was leicht zu sagen ist? 

Sie sind nicht gleich gestimmt, 

Sie finden nidits was sie vereinigt 

Und da sie keine Kinder haben. 

So hat — gesteh' irh's gerade zu 
Und sage frei den rechten Namen — 
So hat ein jedes seinen eignen Narren. 

Neben diesem Paare gehen nun ein Poet und ein 
«Iter Jäger einher. 

Boaette. 

Der Baronesse Ottnslling 

Ist ein Poete, genannt. 
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Der sonst uicht übel ist, 

Ich läugne nicht dass er zuweilen 

Recht gute Verse macht 

Und artig singt 

Allein an ilim iit nnevtxSglich 

PaKs alles auf ihn wirkt, wie er es nmnt» 

I)a88 er /u jeder Zeit empfindeti 

Er fühlet recht« und links 

Die SehSnheit der TTatnr (n. s. w.) 

Der Poet verehrt natürlich die Baronesse. 

Poet 

Weleh BchSner Gedanke 

Der zarten Baronesse. 

Die n:?)tt!iche Lina! 
Sie ist wie ein Engel 
GefälligkeitsToU .... 

0 herrliche äoune, 
Dn glddieit der Qitftn 

Die blendend gefällt» 

Und Luna, du inildrer Stern, 

Du gleichst der holden Baronesse! 

0 Luna, ieh vergesse 
Der Sonne gar zu gerne, 
O Luna, ich vergesse 
In ddnen sanften Strahlen, 
In deinem süssen Lichte, 
Vor deinem Angesichte 
Der äonne, der Welt 

Also eine burleske DarsteUnng des Weimarer Hof es. 
Das Stflck bringt den Ausgleich der nngleiclien Hans- 
genossen. 



Tasso. 

Die höchste und zartoste |)oetische Ausgestaltung- 
des WeiTiiarischrii Kreises haben wir im Tasso. Hei 
dieser Spiegelun<i von Weimar in Ferrara ist das her- 
zogliche Paar zu Geschwistern «geworden, und so wird 
die Behandlung ihrer Ehe vermieden. In der Gestalt 



Digitized by Google 



HenogiB Luiie tob Weimu in Goethes Dichtniig. 23 

der Prinzessin haben w das nns nnn schon wohlbe- 
kannte Bfld des zarten, ssn trüber Einsamkeit nnd zn 
weitabgewandtem Phantasieleben neigenden, einer vollen 
Glficksempfindung nicht föhigen Wesens. Die Linien 
and wie mit dem Silberstift gezogen, nicht so krftftig 
wie in den beiden pädagogischen, anf Heilung und Her- 
stellung hinweisenden Dramen, aber es ist derselbe 
Umriss. 

Denn ihre Neigung^ zn dem werthen Hanne 

Ist ihren andern Leidenschaften gleich. 
Sic leuchten wie der stille Schein des Monds 
Deiu Wandrer spärlich auf dem Pfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht, und giessen keine Lust 
Noeh Lebensfrend' nmher. . . . 

PrinieBsin. Idi lebe gern so stiUe tot midi hin. . . . 

GMoUich? 
Wer ist denn glflcklieh? .... 

Eine» war, 

Was in der Einijamkeit mich schön ergetzte, 

Die Freude des Gesangs; ich unterhielt 

Mich mit mir selbst, idi wiegte Sehmem nndSehnsneht 

Und jeden Wunsch mit leisen Tönen ein. 

Da wurde Leiden oft Genuss, und selbst 

Das traurige Gefühl z\u Harmonie. . . . 

Diese Gnindstiiiinmnjr der Prinzessin nennt Leonore 
jreradezu „die Krankheit des Gemütes." Wie im Triumph 
der Empfindsamkeit hat der Dichter das Drama aut der 
Neigung des Helden — wenn man dieses Wort anf 
Tasso anwenden darf — zu der zarten, trüben, unglück- 
lichen Fürstin auf«rebaut. Aber während dort der 
Liebende in männlichem Entschluss entsagt, ist es hier 
die Frau, die überwindet 

Doch andre kSnnen nnr dnrch mUwignng 
Und durch Entbehren unser eigen werden. 
So sKgt man. sei die Tugend, sei die Liebe, 
Die ihr verwandt ist. Das bedenke wohll 

Tn dor Katastrophe Tassos hat der Dichter wie iiu 
Werthor nicht das ausg:(Miialt. was war. scjndern das, 
was hätte werden kr»nnen. wenn er nicht zur Entsagimg 
und Selbstüberwindung die Kral't gefunden hätte. Der 
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Triumph der Empftndsanikeit und Tasso sind die poe- 
tisdien Früchte dieser Kämpfe. 

Der Enkel Wolfgang sehreibt einmal: des Orosa- 
yaters Briefwechsel mit der Herzogin sei zum Teil im 
Tasso abgedruckt (Erich Schmidt, Charakteristikeii 
1, 316). 

Die übrigen menschlichen Beziehungen des Tasso- 
Dramas ergeben sich nnn von selbst Goethe an Fraa 
von Stein: 

Den Eittsigen, Lida, welchen Du lieben kannst, 
Foident Dn gann flir Dich. 

Leonoie. Ach sie veiliert — und denket Du zu gewinnen? 
Ist's denn so nöthig, dass or sich entfernt? 
Machst Du es nöthig, um allein für dich 
Das Herz und die Talente zu besitzen . . .? 
Biat Dn nidit reich genug? Was fehlt dir noch? 
Gemahl und Sohn und Gttter, Bang und Schönheit 
Das hast du alles, und du willst noch ihn 
Zu diesem allen haben? Liebst Du ihn? 
Was ist es sonst, warum du ihn nicht mehr 
Enthehnni magit? Dn darfst es Dir gestehn. — 
Wie roaend ist's, in seinem sdiSnen Geiste 
Sich selber zu bespiegeln! Wird ein GIfick 
Nicht doppelt gross und herrlich, wenn sein Lied 
Uns wie auf Himmels- Wolken trägt und hebt? 
Dann bist Du erst beneidenswerth! 

Die (restalt der Leonore, wie sie uns im Tasso vor- 
liegt, lässt nicht verkennen, dass das Drama seine jetziG^e 
Form «gerade in der Zeit erhalten hat, in der Goethe 
sich von Frau von Stein löste. 

Hier soll nun aber eine kleine Beobachtung nicht 
zurückgehalten werden, die recht «^eeisrnet ist. die Grenzen 
für das Recht und den Wert solcher Modellaufspürung 
mahnend vor Augen zu führen. Von Leonore fcianvitale 
sagt Tasso: 

Ich weiss nicht wie es ist, könnt' ich nur selten 
Mit ihr ganz offen sein, und wenn sie auch 
Die Absicht hat, den i reunden wohlzuthuu, 
So fBblt man Absicht und man ist Tcrstimmt 

Nun halten wii daneben eine Briefstelle aus der 



l 



Digitized by Google 



Hurzogin Luiae ▼Oii Weimar in (ioethea DieJitnng. 



25 



Zeit, in der die Tassodichtung sich formte. Goethe an 
Frau von Stein, 12. April 1782: ,.Die Herzogin ist's 
auch (liebenswürdig), nur dass es bey ihr wenn ich so 
sagen darf immer in der Knospe bleibt. Der Zuge- 
schlossene schliesst alle zu und der offne öffnet, vorzüg- 
lich, wenn Superiorität in beyden ist. Man kann nicht 
üngeiiehmer seyn als die Herzoginn ist, wenn es ihr 
auch nur Augenldicke mit Menschen wohl wird; auch 
sogar wenn sie aus Raisonueiuent gefällig ist, das neuer- 
dings mehrmals geschieht, ist ihre Gegenwart wohl- 
thätig." Die Tassostelle enthält in der That genau 
diese Beobachtungen, in Poesie übertragen, und doch 
wird es niemandem einfallen, die Gestalt der Leonore 
Sanvitale in irgend einen Zusammenhang mit der Her- 
zogin Luise zu iiringen. Gestalten wie der Magus und 
Lila, der Zauberer und die Zauberin, und besondei*s die 
weiterhin zu enthüllenden (Tcstalten dos Märchens sind 
wesentlich Masken. In ihnen stockt fi'oilich nicht 
■entfernt das ganze Urbild, aber doch nichts, was dem Ur- 
bild ganz fremd wäre; sie verdanken ihre Existenz nur 
dem Bedürfnisse der Confession. Bei dieser Reihe, 
in die auch noch Pater Brey, Satyros, Epimenides 
gehören, ist der Nachweis des Urbildes zum Verständnis 
des (Jonceptionsherganges unerlässlicL 

In einer Dichtung wie Tasso liegt die Modellfrage ^ 
^ders. Gewiss ergreift der Dichter den Stoiff wegen 
der Analogie mit seiner eigenen Existenz; aber der 
Ansgestaltong macht nim auch die Ueberlieferong von 
den Personen des Fenara-Ereises ihre Rechte ernstlich 
geltend, nnd so entstehe freiere Mischgestalten und 
Nenschöpfimgen. Da kann denn auch einmal dn Zug, 
4er an einem Menschen beobachtet ist, nicht bei der 
ihm entsprechenden Dichtungsgestalt, sondern bei einer 
jmderen zur Darstelluug gelangen, wie es hier g^eschehen 
ist. Nach dieser Einschrinfenng fahren wir in dem Ge- 
schäft des Modellnachweises fort. 

Anch Antonio ist im Weimarer Kreise zu suchen 
nnd zu finden. Goethe selbst sagte am 6. Mai 1827 zu 
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Eckermann, dass es ihm zum Antonio nicht an Vor- 
bildern fehlte. Als er in Weimar eintrat, gab es Einen, 
der ihm gegenüber genau Antonios ülmpfindang hatte: 

wenn pin wackrer Maon 
Mit heisser Stirn von saurer Arbeit kommt, 
Und »pät am Abend lu eicieiiat^a .Scliatten 
Zn nener Mühe anszunihcn denkt, 
Und findet dann von einem Hfiasigg&nger 
Den Schatten breit besessen, soll er nicht 
Auch etwas Menschlichä in dem Busen fühlen? 

Düntzcr (Goethe und Karl Au<rust, S. 23) berichtet: 
Aeii!2serst verstimmt war über (b'ii trenidcn (rünstlin^ 
aiu'li der Minister von Ft iiscli. .I(»tzt. wo ihm die Ke- 
<rierun.tr des Herzogs imuu'r luHlcnklicher schien, bat er 
Karl August, ihn . . . als Minister zu entlassen . . . 
und der Landesre^ierunir vorzusetzen. In (b'r Kiiii^abe 
hioss es: „Der erste Mann in Kw. Durchlaucht Ministerio 
sollte viel um Ihro Person, viel au ihrem Hofe sein . . . 
Wie könnte aber ich, der ich zu viel l?aulies in meinen 
Sitten, zu viel öfters an das Mürrische "rrcMizende Krnst- 
haftigkeit, zu viel Unliieorsanikeit und zu weniof Nach- 
sicht iregen das, was herrschender (u'schinack ist. an 
mir habe, am Hofe gefallen?" Geo-iMi die l^^rneununtr 
(lOethes zum Geh. Rat führt er in einer weiteren Ein- 
grabe dessen ,.Untauirlichkeit zu einem dertrieichen l»e- 
trächtlichen Posten" an und die Zurücksetzung ..einer 
Menge rechtschaffener laujj;-gedienter Diener, weklie auf 
einen Posten dieser Art Anspiuch machen könnten.'* 
In einem späteren Schriftstück stellt er dann dem Her- 
zo«r die Kabinetstrage. Der Kntschluss, den Dr. Goethe 
im Conseil anzustellen, werde ihm von aller Welt ver- 
dacht werden. Dieser sollte, falls er. wie er ihm zu- 
trauen wolle, wahres Attachoment und Liebe zu dem 
Herzog habe, die ihm zugedachte Gnade sich verbitten. 
Er selbst könne nicht länger in einem ( 'oUegio sitzen, 
dessen Mitglied gedachter Dr. Goethe jetzt werden sdle. 

Dass (loethe, dessen Lauf])ahn bis dahin ein ein- 
ziger Siegeszug gewesen war, untiM- diesem Widerstande 
schwer litt, ist selbstverständlich. 
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Hier haben wir also im Weimarisclieii Kreise einen 
Mann, der von sich selbst sagt, dass an seiner Wiege 
die Grazien aasgeblieben sind und der etwas Mensch- 
liches in seinem Busen fühlt, wenn er von einem jungen 
^Müssiggftnger^, den „der freche Lauf seines Glückes" 
verzog, denischatten besessen findet, unter dem er aus- 
zuruhen dachte. Minister von Fritsch war bei Goethes 
Eintritt in Weimar 55 Jahre alt, und es ist bemerkens- 
wert» dass auch dieser Gegensatz im Tasso anklingt: 

Antonio. Der ttbenÜte Knabe will des Haans 

YatTBon nnd Freundachaft nut Gewalt ertrotsen? . . . 

Alphons (stt Antonio), Dtt wint als Freund, alR Vater mit ihm 

sprechen. 

Also auch Tasso enthfilt eine poetische Darstellung 
von Goethes Neigung zur Herzogin Luise, diesmal im 
Gegensatz zum Triumph der Empfindsamkeit nicht die 
Darstellung der Entsagung, sondeni die poetisch ange- 
nommene Unfifhigkeit zur Bhitsagung nnd die daraua 
folgende Katastrophe. Diese Umbildung der Wirklich- 
keit ist der im Werther hinig verwandt 



Wilhelm Meister, E^mont. 

Auch in die ( I estalt der Gräfin im Wilhelm Meister 
und in die Darstellung- ihres Verhältnisses zu Wilhelm 
sind Zü^e aus dem Weimarischen Leben ein^^egang^en. 
Das stille, verschlossene, aber edle Wesen der (rräiin 
und ihr Verhältnis zum Helden — jrejrenseitisre auf- 
keimende, hofPnun^lose Neigung — erinnern an das 

uns nun scliou geläufige Bild der Herzogin: so 

wechselte die (Iräfin mit Willielm bedeutende Blicke 
über die ungeheure Kluft der rie]»urt und des Standes 
hinüber und jedes glaubte an seiner Seite sicher seinen 
Empfindungen nachhängen zu dürfen." Wie die Prin- 
zessin entsagt auch die Grätin ( fliehen Sie, wenn Sie mich 
lieben!), und wie Tasso hält Wilhelm die nach ihrem 
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Staufle so hoch über ihm stehende Frau füi* einen Augen- 
blick in seinen Armen. 

Als Ehepaar haben der Graf und die Grätin natür- 
lich nichts mit Karl Augiist und Luise j<cniein. Hier ist 
mit Reclit an den Grafen Werther und seine Gemahlin 
erinnert worden. 

Wie die Gräfin von Wilhelm, so ist auch die Re- 
gentin von E^ont durch Stand, Konvenienz, Verhält- 
nisse tretrennt. Auch die Regentin ist mit einigen 
Troi)fen vom Wesen der Herzogin tingiert, wie sie über 
diese Kluft liinvveg den Einfluss des glänzenden Mannes 
in ihrer strengen und spröden Ait doch empfinden 
muss. 



Die Jagd. 

In der 1826—27 ausgeführten „Novelle" ist ein 
dreissig Jahre älterer Plan zur Verwirklichung gelangt. 
Tag- und Jahreshefte 1797: „Ein neues romantisch- 
episches Gedicht wurde gleich darauf entworfen. Der 
Plan war in allen seinen Teilen durchgedacht, den ich 
onglflcklichmreise meinen Freunden nicht viBEiiehlte. Sie 
rieten mir ab, and es betrttbt mich noch, dass ich ihnen 
Folge leistete, denn der Dichter allein kann wissen, 
was in einem G^egenstande liegt, und was er iftr Beiz 
and Anmut hei der Ausftthrung daraus entwidkeln kann." 

Die zarte, anmutige, junge Fürstin wird von einem 
ausgebrochenen Tiger bedroht; Honoiio, dessen jugend- 
lich c^flhende Seele eine unausgesprodiene, in der Novelle 
ftberaus zart angedeutete Neigung zu der jungen Herrin 
birgt, streckt ihn nieder. „Honorio schaute gerade vor 
sidi hin, dorthm, wo die Sonne auf ihrer Bahn sich zu 
senken begann. — Du schaust nach Abend, rief die 
Frau (des Würtels); Du thust wohl daran, dort giebt's 
viel znthun, eile nur, säume nicht, Du wirst überwinden. 
Aber zuerst überwinde Dich selbst Hierauf schien er 
JEU lächeln; die Frau stieg weiter, konnte sich aber 



Digitized by Google 



Heraogin Luise von Weimar ia Goethes Dichtung. 



2» 



nicht enthalten, nach dem Zui-ückbleibenden nochmals 
nmzublicken; eine rötliche Sonne ttberschien sein Gesicht; 
sie glaubte, nie einen schöneren Jüngling gesehen zu 
haben.*' 

Hier tritt der Kern des Planes von 1797 in be- 
deutsamen Worten hervor und füisft sich den mannig-- 
tachen Formen ein, die das eine jßfrosse Motiv in Goethes 
Seele und Dichtung angenommen hat. Entsagung, Ueber- 
windung, Läuterung und daraus hervorgehend seliges 
Genügen und hohes Streben — das waren die Grund- 
zügo des alten JMans zum Epos „Die Jagd." Das Motiv 
von dem niedergestreckten Tiger und dem durch Milde 
besänftigten, „dem eigenen friedlichen Wollen anheim- 
gegebenen" Löwen gehörte schon dem alten Plane an 
(„meine Tiger und Löwen", an Schiller, 27. Juni 1797)^ 
Die schöne Symbolik des Vorgangs ergiebt sich von 
selbst. Auch das Amormotiv der körperlichen Ver-^ 
schönerung und Verklärung zu neuem freudigem Leben 
enthält die angefahrte Stelle in Idser Andeutung. 



Das Märchen. 

Sechs Jahre nach dem Tasso entsteht eine Dichtung, 
die von ihrem Erscheinen bis auf den heutigen Tag 
Staunen, Verdutztheit, Kopfschütteln erregt — das 
Märchen. Wunderliche, immer schöne und sinnlich an- 
schauliche Bilder gleiten durch unsere Phantasie, jeder 
einzelne Vorgang ist klar und als Märchenteil verständ- 
lich, Sinn nnd Bedeutung des Ganzen bleiben rätselhaft 
S^t mehr als einem Jahriiundert danert nnn sdion die 
ungeduldige Spamumg auf das LOsangswort, die Goethe 
in sclielmischem Spiel mit dem Publikum hier erstrebt 
hat An Schiller, ^6. September 1795: „Ich hoffe, die 
18 Figuren dieses Dramatis sollen, als soviel Bätsei, 
dem Rätselliebenden willkommen sein.*" Xenion 378--379l 



30 üerzogia Luise von Weimar in Goethes Dichtung. 

„J}tm HUiMhen. 
]f efai alt swamig Pwnonen siiid in dem IDUnclieii gwch&ftig. 
„Nun and wai madm sie denn nUe?* Das Milhrehen, mein 

Freund. 



Was mit gltthmidem Bnut die liebende Seele gebildet, 
Beiate dieh nicht, dich Teist, Leser, mein Kobold allein. 

Der Kobold hat allerdings gründlich gereizt Es 
sind eine Menge Deutungen des Märchens versucht 
worden; in der überaus Üeissigen Uebcrsicht von Fried- 
rich Meyer von Waldeck ((xoethes Märchendichtungen, 
Heidelberg 1879) kann man sie sämtlich in einer grossen 
Tabelle ttl)erschauen. Aber keine einzige darunter hat 
sich Anerkennung zu verschaffen vermocht. Unter diesen 
L mständen sehen Andere, z. B. Düntzer, Julian Schmidt 
und Gödeke, im Märchen einfach ein Spiel der Phan- 
tasie, die ihrer eigenen freien Laune folgt, ohne etwas 
anderes zu wollen, als sich selbst zu vergnügen. Aber 
wenn auch der Leser an einer bunten Folge schöner 
wechselnder Bilder sich allen&Us auch ohne Deutung 
ergötzen kann, obwohl ihm manchmal etwas bänglich 
zn Mute wird, so wftre es doch Goethes dem Absurden 
abgewandter Natar nnmöglich gewesen, dergleichen her- 
Torzubringen.^) Ueberdies leugnet Goethe gar nicht, 
dass hinter der verwirrenden Folge bunter Bilder, die 
•er im Zanberspiegel der Dichtung vorttberziehen lässt, 
ein geheimer Sinn sich birgt. Er selbst sagte zuBiemer: 
„Es ffOiIt ein jeder, dass noch etwas darin steckt und 
weiss nnr nicht, was.^ Nach dieser Erklärung haben 
wir kein Becht^ anzunehmen, dass nichts darin steckt. 
Ebenso weist Goethes Brieftnssemng an Wilhelm von 
, Humboldt mit Bestimmtheit anf eüien geheimen Sinn: 
; „Es war freilich schwer, zugleich bedeutend nnd dentongs- 
.. . los zu seuQi." Die Bedeutung soUte sich also der Deu- 



Tiecks ..Die IMile'- (18(X)) ist eine sklavische Nachahmung 
von (Toethes Märchen, aber ohne latenten 8inn. Eine andere Nach- 
bildung haben wir in dem Märchen, womit der erste Teil von 
Novalis' Oftetdingeii iddieast. Es hAt einen vidCMh efkeBnbaxen, 
•aber unklttr whiUenita Shui. 
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tung entziehen. Uud wenn Goethe sich im Brietwechsel 
mit Schiller über falsche Auslegungen des Märchens 
Hiuüsiert, so weist er mit keinem Wort darauf hin, 
tlass das Suchen nach Deutungen an sich verfehlt sei. 

Goethe schreibt an den Prinzen August von Gotha 
über das Märchen: „wie Lhro Durchlaucht aus iiieiuer 
Auslegung sehen werden, die icli aber nicht eher heraus 
zu geben gedenke, als bis icli 99 Vorgänger vor mir 
sehen werde." Wenn diese Bedingung auch für uns 
Nachlebende zu Hecht besteht, dann gilt jetzt wahrlich 
der Schicksalsspruch im Märchen: „Es ist au der Zeit." 

Wer jetzt an die Deutung des Märchens geht und 
zunächst, wie billig, sich um seine Vorgänger kümmert, 
der hat ein Crefnhl wie der Prinz, der um die wunder- 
schöne Prinzessin freit, deren Hand nur durch Liisung 
eines aufgegebenen Rätsels zu erlangen ist Der Preis 
ist herrlich, und was traut ein junger Prinz sich nicht 
zu — aber da gi-insen ihn auf den Mauern des Palastes 
die angesteckten Köpfe seiner tollkühnen Vorgänger an 
und eine hange Vision zeigt ihm die gespenstische Ge- 
sellschaft um ein neues Mitglied vermehrt. Aber er 
geht doch hinein und versucht sein Heil. 

Der Inhalt des Märchens, mit dem die Unterhaltungen 
der deutschen Ausgewanderten schliessen, wiini hier als 
bekannt vorausgesetzt. Die Deutung müssen wir aus d(Mu 
Märchen selbst gewinnen; zugleich sind die folgenden 
äusseren Zeugnisse zu berücksichtigen: 

1. Schiller an Goethe, 29. August 1795: Das Märchen 
ist bunt und lustig genug und ich finde die Idee, deren 
Sie einmal erwähnt, „das gegenseitige HtUfleisten der 
Kräfte und Zuräckweison auf einander" recht artig aus- 
geführt. 

2. Goethe an Schiller, 26. September 1195: Der Land- 
graf von Darmstadt ist mit 200 Pferden in Msenach 
angelangt und die dortigen Emigrirten drohen, sich auf 
uns zu lepliciren, der Churfftrst von Aschaffenburg wird 
in Erftnt erwartet. 
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Ach! warum steht der Tempel nicht am Flusse! 
Ach! warum ist die Rrttdce nicht gebaut! 

3. Schiller an Goethe. 16 Oktoher 1795: es ist mir 
in der That lieb, Sie noch fern von den Händeln am 
Main zu wissen. Der Schatten des Kiesen könnte Sie 
etwas unsanft anfassen. 

4. Schiller an ( otta, 1 6. November 1795: Vom Goethe'- 
schen Märchen wii<l das l'ul)likum noch mehr erfahren. 
Der Schlüssel lie^ im .Mäi<:hen selbst. 

5. Goethe an Schiller, 21. N()vrmberl795: Die Zeug- 
nisse für mein Märchen siiid mir sehr viel werth und 
ich werde künftig auch in dieser Gattung mit mehr 
Zuversicht ans Werk gehen. 

6. Schiller an Goethe, 17. Dezember 1795: Es ist 
prächtig, dass der scharfsinnige Prinz ( August von Gotha) 
sich in den mystischen Sinn des Märchens so recht ver- 
b issen hat. HoffentUcb lassen Sie ihn eine Weile zappeln : 
ja, wenn äe es auch nicht thfttefii er glaubte Ihnen 
anf Ihr eigenes Wort nicht, dass er keine gnte Nase 
gehallt habe. 

7. Goethe an den Prinzen Angast von Sachsen-Gotha, 
21. Dezember 1795: Ich finde in der belobten Sdirift, 
welche nur ein so frevelhaltes Zeitalter als das nnsrige 
für ein Mfihrchen ausgeben kann, alle Kennzeichen einer 
Weissagung und das vorzflgUchste Kennzeichen im 
höchsten Grad. Denn man sieht offenbar, dass sie sich 

. juif-das Yergangene wie das Gegenwärtige und Zukünftige 
bezi^t Ich müsste mich sehr irren, wenn ich nicht 
unter den Riesen und Kohlhäuptem bekannte angetroffen 
hätte und ich getraute mir theils auf das yergangene 
mit d^ Finger zu deuten, theils das Zukünftige was 
uns zur Hoffiiung und Warnung angezeichnet ist ab- 
zusondern. 

8. Goethe an Schiller, 23. Dezember 1795: Hier liegt 
z. B. eine Erklärung der dramatischen Personen des 
Mahrchens bei, von Frenndinn Charlotte (von Kalb). 

9. Goethe an W. v. Humboldt, 27. Mai 1797: „Was 
Sie über das Mährchen sagen, hat mich unendlich ge- 
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freut . . . Icli liabe noch ein anderes im Sinne, das 
aber, gerade nmgekelirt, ganz allegorisch werden soll/' 

10. Goethe im Gespräch mit Biemer, 21. März 1809: 

• Das Märdien kommt mir gerade so vor, wie die Offen- 
barung St. Johannis, die man noch hent zn Tage auf 
Napoleon deutet. Es ffthlt ein jeder, dass noch etwas 
drin steckt, und weiss nur nicht was. — 

Bei dem Versuch, das Bätsei zn lösen, lassen wir 
uns durch Zeug^ 6 und 9 vor mystisch-allegorischer 
Deutung warnen. Zengniss 7 ist sorgfältig bei Seite zu 
lassen; Goethe lässt hier nach Schillers Bath den Prinzen 
„zappeln", indem er mit bedeutend klingenden Worten 
nichts sagt. Ueberhaupt war er sorgfältig bestrebt, das 

• ländringen in den Sinn des Märdiens zn verhtlten; der 
von Charlotte von Kalb versuchten Erklärung der dra- 
matischen Personen setzte er eine ans der Luft gegrif- 
fene andere entgegen und ermunterte Schiller das Gleiche 
zu thun, „damit die Verwirrung noch toller wArde.*^ 
Wir werden nachher sehen, warum. — 

Das Märdien erzählt von dem Unglück und Glück 
eines jungen Mensdienpaares. Ein fürstlicher Jüngling, 
der gegenüber einem zarten, schönen, trübsinnigen jungen 
Weibe, das er liebt, „durch ein trauriges Geschick . . . 
in einer getrennten Gegenwart^ lebt, wird, nachdem 
das Unglück auf den Gipfel gelangt ist und während 
schon alles hofEnungslos scheint, mit ihr in Glück und 
Liebe vereinigt'). Eine Weissagung bestimmt: Das Un- 
glück der schönen Lilie wird aufhören, wenn der Tempel 
am Flusse steht und die Brücke gebaut ist Wie diese 
Weissagung nun eintrifft und „ein allgemdnes Glück 
alle einzelnen Schmerzen in sich auflöst** erzählt uns das 
Märchen. Feste Punkte für die Deutung, Leuchttürmen 
vergleichbar, sind die drei ersten Könige, von denen 
uns der Dichter durch den Mund des Alten mit der 



^) Dt iii I.e>cr. der mir durch dif Kciüc der betrachteten Dicht- 
iingen gelolgt is^t, wird schon jet/.t das lösende Apercu für das 
alte Märchenrätsel aufgegangen sein. 



Morris, Goethe-Studien. II. 2. Aufl. 
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Lanipe saiit. dass sie die Herrschaft durch Weisheit, 
^1'.'. . Schein und ('Towalt l)edeuten, der Schatten d(»s Riesen, 
nach Zeuiriiis die politischen von Frankreich aus- 
gehenden Zeitereignisse, und die Worte: 

Achl wanini steht der Tt-nipcl lücbt hui Flusse! 
Ach! warum ist die Brücke uicht i^ebaut! 

die nach Zeugnis 2 die Sehnsucht aus den schlimmen 
Zuständen der Gegenwart nach l)esseren ausdrücken. 

Ehe wir nun diesen Dingen nähertreten, betrachten 
wir die drei Hau|>tgestalten des Märchens, den Alten 
mit der Lami>e, die schöne Lilie und den jungen Fürsten. 
Der Dichter schildert einen W(üsen uml bilfieichen M;inn. 
ein zartes, schönes, unglückliches Mädchen und einen 
unglücklichen jungen Fürsten. W'(dlen wir nun weiter^ 
gelangen und hinter diesen einfachen poetischen Schöpf- 
ungen den geheimen Sinn des Dichters erspähen, so 
müssen wir besonders auf solche Züge aufmerksam sein, 
die diesen Figuren nicht notwendig zukommen, die auf 
Individueßes deuten. 

„Der Alte mit der Lampe** so lieisst der hilfreiche 
weise Hann znm Unterschied von „dem Alten^* schlecht- 
weg, dem Fährmann. Er ist von mittlerer Grösse und 
als em Bauer s^ekleidet und er erscheint nie ohne seine 
Lampe. Sie ist das Wesentliche an ihm und sie wird 
deshalb sogar vertretungsweise gebraucht, um ihn selbst 
zu bezeichnen. (Und hat ihn nicht die Lampe mir ge* 
sandt . . . Bittet die Lampe). Es ist keine gewöhn- 
liche Lampe, sondern eine, „in deren stille Flamme man 
gerne hineinsah und die auf eine wunderbare Weise, 
ohne auch nur einen Schatten zu werfen, den ganzen 
Dom erhellte**. Das Dunkle daiT der Mann nicht er- 
v.k leuchten. Die Lampe hat die wunderbare Eigenschalt, 

alle Steine in Gold, alles Holz in Silber, tote Tiere in 
Edelsteine zu verwandeln und alle Metalle zu zernichten; 
diese Wirkung zu äussern, muss sie aber ganz allein 
leuchten. „Wenn ein anderes Licht neben ihr war, 
wirkte sie nur einen schönen hellen Schein, und alles 
Lebendige ward immer durch sie erquiekt**. Ton dön 
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^«Wirkungen des heiligen Lichts" verspricht sich der 
Jünpling^ für seinen unglücklichen Zustand viel Gutes. 
Den Märeichen Mann führt der Geist seiner Lampe da- 
hin, wo man seiner bedarf, ..sie spratzelt dann/' In seiner 
Hütte entfernt der Mann mit der Lampe sorgfältig jeden 
anderen Glanz, er überzieht die Kohlen mit vieler Asche, 
schafft die leucht4)nden Goldstücke bei Seite, „und nun 
reuehtete sein Länipchen wieder allein in dem schönsten 
Glänze, die Maueni ül)erzo2ren sich mit Gold**. Ks ist 
kein gewöhnliches Gold, denn die Irrlichter sagen, es 
schmecke viel ])esser als gemeines Gold. Durch die 
Kraft d(M- Lampe wird wcitcrliin die Hütte des Fähr- 
manns in einen silbernen Tenipel verwandelt. 

Nun, es «"iebt auf der weiten Welt nur eine Leuchte, 
die das alles leistet: die i*oesie. Sie vermag dem Poeten, 
dem sie allein leuchtet, jreringe Diiifre in köstliche zu 
verwandeln und die Wände seiner Hütte mit Gold zu 
überziehen: ist abei- ein anderes Licht nel)en ihr — f\}') /.'(■ 
(iiont sie dem im irdisclien Treiben Stehenden nur zur '^ ■^f 
Erholung und zur Freude — so wirkt sie nur einen ^/ 
schönen hellen Schein. Alles Lebendige wird immer 
durch sie eniuickt. Das ganz Dunkle darf ihr Träger 
nicht erleuchten — Poesie wirkt nicht, wo nicht einiger 
Schein des Höheren schon vorhanden ist. 

Den Mann mit der Lampe für den Genius tler Poesie 
oder „den Poeten" zu halten, verbieten die für eine 
Idealfigur unpassenden individuellen Züge — er ist von 
mittlerer Grösse und als ein Bauer gekleidet. Ls ist also 
ein bestimmter Dichter. Damit ich nun weder in die 
Versuchung noch in den Verdacht gerate, der Dar- 
stellung nach meinen Zwecken Gewalt anzuthun, gebe 
ich die Schilderung des Alten mit den Worten von 
Cholevius (Schnorr's Arch. ßd. L S. 77): „In seiner Nähe 
wird Alles einsichtsvoller, thätiger und besser. Die Irr- 
lichter betragen sich bescheiden und verständig, die 
Schlange gelangt erst durch das heilige Licht seiner 
l^ampe zur rechten Klarheit. Er scheint die Schwächen 
Anderer nicht zu ))emerkeu; Jeder ist ihm recht, wie 

3* 



Digitized by Google 



36 



Herzogin LaiM von Weimar in Goethes Dicätiuig. 



seine Natur auch sein nia^; er tadelt Niemand und 
weiss sie alle zu pfebrauchen ... In seinem Benehmen 
ge^en die Anderen verrät nichts das Gefühl der lieber- 
lee^enhcit und doch wird diese von Allen anerkannt . . ^ 
Der J dichter hat ihm eine Frau zugresellt, welche, da sie 
nicht mit den Wundergaben der Lampe belehnt ist, auch 
nach ihrem j^eistigen Wesen ganz in ihrem Stande bleibt." 
Und nun darf ich es wohl aussprechen: Der Mann mit 
der Lampe heisst Wolftian«: Goethe. Der Dichter entnimmt 
hier nicht wie im Tasso sefnen eigenen p]mpfindungen 
und Erfahrungen einzelne Züge, sondern er stellt bewusst 
unter der Maske des Alten mit der Lampe sich selbst 
dar. Goethe war von mittlerer (irösse. Als Bauer er- 
scheint er auch in dem (iedicht: An den Herzog ( Jarl 
August von Seb. Sinii)el (4,205). Wie hier sich selbst, 
so bezeichnet er in dem Briet au .lacoln vom I.Februar 
1793 Wieland als ..den Alten". Das Bild von der Lampe 
als einer geistigen i'ütenz gebraucht Goethe im selben 
Jahre in dem Aufsatz Litterarischer Sansculottismus: „Viel 
zu spät kommt der Halbkritiker, der uns mit seinem 
Lämpchen vorleuchten will." Und in dem Gedicht Land- 
schaft (3, 136) wird — ganz ähnlich wie hier für den 
Poeten — das, was den Maler macht, der künstlerische 
Blick und Sinn, mit dem Lampenbilde*) dargestellt. 

Durch solcher liolden Lampe Schein 
Wird alles klar und iiberreiu, 
Was sonst ein garstig Ungefähr, 
Tagtäglich, ein Gemeines wttr\ 

Ein and(M es Mal (an Johanna Fahimer, 5. .Iimi 1775) 
dient ihui das Bild zui- Bezeichnung der Liebe: „und warum 



') Auch Rabelait^ (F^i'^tagiuel 4, -kl) verwendet das Lampen- 
biid ähnlich; seine wunderbare Lampe bedeutet Geist und Gelehr- 
samkeit; nnd der imteriTdischeTtopil, den sie edeachtet, erinnert 

auch in Einzelheiten, z. B. darin, dass sdne schweren Erztbüren 
sich unter gehciuinifisvollein Kliniken öffnen, an Goethes Dichtung. 
Es ist wohl möglich, dass hier Rttniuis( enzeu an Kabelais vorliegen, 
den Goethe ja wenige Jahre vorher für die Kcise der Söhne Me- 
gaprazons gelesan hatte. 
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«oll man auch das Lämpgen auslöschen, das einem so 
artig auf dem Wege des Lebens vorlenchtet nnd dftmr 
maet" Ganz ebenso im Werther (19, 55). Die j^stille 
Flamme der Lampe'* erinnert auch an die „stille Kerze" 
in don Divangedicht: Selige Seimsadit (6, 28). Nach 
Löper bedeutet die stille Kerze dort das Lieht höheren / 
Lebens. Mit dem Worte „still" pflegt Goethe einen [ 
reinen, heiligen, weitabgewandten Zustand zu bezeichnen. 
Die letzte Quelle aller dieser Lampengleichnisse ist wohl \ 
die Parabel von den klugen und thörichten Jungfrauen. — 
Von der schönen Lilie erfahren wir, dass ihr An- 
blick und ihr Gesang und Harfenspiel das Auge, das 
Ohr und das Herz bezaubern. Sie lebt iu tiefer Traurigkeit 

Entfernt vom süssen menschlicben (lenusse, 
Bin ich doch mit dem Jammer nur yertraut. 

Die Pflanzen in ihrem Garten tragen weder Blüten 
noch Frttehte, aber jedes Reis, das sie bricht und auf 
das . Grab eines Lieblings pflanzt, grünt sogleich und 
schiesst hoch auf. Sie wird von drei schönen Mädchen 
bedient, die aber mit ihr gar nicht verglichen werden 
können. Ihre Trauer stimmt jedes Herz zum Mitleid; 
wenn sie aber mit dem Hündchen munter und un- 
schuldig scherzt, somuss man mit Entzücken ihre Freude 
betrachten. Ihre blauen Augen wirken so unselig, da» 
sie allen lebendigen Wesen ihre Kraft nehmen und dass 
diejenigen, die' ihre berührende Hand nicht tötet, sich 
in den Zustand lebendig wandelnder Schatten versetzt 
fühlen. Sie und der schöne Jüngling gehören durch 
Verhältnisse zusammen, die vor der Erzählung liegen 
und vorausgesetzt werden; er ist der Geliebte,* der 
Frennd, er ruft: „Muss ich, der ich durch ein trauriges 
Geschick vor dir, vielleicht auf immer, in einer ge- 
trennten Gegenwart lebe, der ich durch dich alles, ja ^ 
mich selbst verloren bab(\ muss ich vor meinen Augen 
sehen, dass eine so widernatürliche Missgeburt dich zur 
Freude reizen, deine Neigung fesseln und deine Um- 
armung gemessen kann! SoÜ ich noch länger nur so 
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hiu und wieder gehen und den traurigen Kreis den 
^^Inss licTiU>er und^inüber abmessen?** " 

Die poetische Physiogiiouiie der schönen Lilie wird 
Jedem, der mir bis hiorhci* j^efol^ ist. bekannt er- 
scheinen; wir betrachten aber vorei-st noch den Jünt^linar. 

Er ist jung-, edel, schön, seine Brust ist mit einem 
glänzenden Harnisch bedeckt, um seine Schultern hängt 
ein Purpurmantel, ein tiefer Schmerz stumpft alle 
äusseren Eindrücke ab. Den Hailisch, den er mit 
Ehren im Kriege getragen und den Purpu!-. den er durch 
eine weise Regierung zu verdienen -suclitc hat ihm das 
Schicksal gelassen, aber Krone. Scepter und Schwert 
sind weg; er ist so nackt und bedürftig, wie jeder Bnkm- 
sohn, denn die schönen blauen Augen der Lilie haben 
ihre unselige Wirkung an ihm ausgeül)t, sie haben ihm 
die Kraft genommen und ihn in den Zustand lebendige 
wandelnder Schatten versetzt. 

In diesem Fürsten, dem nur der im Kriege mit Ehren 
getragene Harnisch und Purijur geblieben ist, und den 
die von der Geliebten ausgehende lähmende Wirkung 
getroffen hat, haben die Erklärer alles Mögliche zu 
erkennen geglaubt Ich kann mir nicht versagen, aus 
der Uebersicht in Meyer von Waldeck's Buche den bis- 
herigen Stand der Forsehnng vorzuführen. Den Jüng- 
ling deutet Novalis (1798) auf Friedrich Wilhelm HI., 
GöBchel (1834) auf die Legitimität, Wiek (1837) auf die 
Sduundit des sinnUehen Lebens nach dem höheren, 
Bosenkranz (1847) auf einen jungen Pürsten (die Schuld?), 
Meyer Waldedc, (1861)^ auf, di e Mensch heit Giese- 
brecht (1861) auf das Heldentnm^^ ^irtong7t866) auf 
den Helden der Zeit, Cholevins (1870) anf einen bomv 
bonisdien Prinzen, eventuell das Eftnigsgeschlecht, Baum- 
gart (1875) au f den G ^enius der deutschen Nation, Meyer 
von Walde^ (1879) auf den Genius der Mensdiheit 

Wir wissen, daas das nicht Goethes Art ist Wenn 
er ausnahmsweise, z. B. in des Epimenides Erwachen, 
dnmal Allegorien verwendet, dann sagt er es. Er 
ftthrt dort die Dämonen des Krieges, der List, der 
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Unterdradcung) den Glftnben, die Liebe, die Hoi&mng 
n. 8. w. als dramatisclie Personen ein. Zu einer Alle- 
gorie sidi nicht zu bekennen, hatte er keine Vemn* 
lassnng. Ueberdles besitzen wir noch ein ausdrfickliches 
Zeng:ni8 Groethes (Nr. 9 der oben gegebenen Zusammen- 
stellung), das sämtliche allegorische Deutungen von 
vom herein hfttte verhindern sollen. Die Gestalten 
des Märchens stellen nach diesem Zeugnis kein^ Ab- 
strakta vor; sie können nur wieder GestaltiOn, Personen 
vorstellen. Wenn also der Alte mit der Lampe kein 
Anderer ist als Gk)cthe selbst, so kann auch der Fttrst, 
dessen Schicksal er im Märchen seine Fürsorge zuwendet, 
nur in seiner KiQie gefunden werden. Carl August war 

1792 von dem unglficklichen Feldzug in der Cliampagne, 

1793 von der Belagerung von Mainz heimgekehrt und 
hatte gleich darauf seine Enthtssni^ai^Jpim preuftsischen 
Militärdienste genommen: Efscfiieibt darüber an Herder 
(24. Februar 1794): „Sie bezeigen mir auch warmen 
Anteil, den Sie an einer Veränderung nehmen wollen, 
die fi^ch meine irdische Beise vollkommen in zwei 
Teile schneidet. Eine innerlidie unwiderstehliche Ueber- 
Zeugung, dass ich einen Abschnitt machen musste, zwang 
mich, einen Schritt zu begehen, den Manche für incon- 
sequent auslegen können.'* So erklären sich nun auch 
die eigenartigen Anspielungen. Den Harnisch, den er 
mit ESuren im Kriege getragen, und den Purpur, den 
er durch eine weise Begierung zu verdienen suchte, hat 
das Schicksal Carl August gelassen, aber Krone, Scepter 
und Schwert sind weg — Würde, Macht und Grösse hat 
das Begiment eines kleinen' deutschen Fürsten in den ge- 
waltigen und bedrohlichen Zeitverhältnissen nicht einzu- 
setzen'); und durch die unselige Wirkung der blauen 
Augen der schönen Lilie ist er so nackt und bedürftig 
wie jeder Erdensohn. Dass er neben seiner (^mahlin „in 
einer getrennten Gegenwart** lebte, wissen wir längst 

') Krone, Sreptcjr imd Schw ert sind abor vor allem auch des- 
halb vorlüutig weg, weil die drei Königu deu JÜDgliug !»päter 
feierlich damit ausstatten und weihen sollen. 
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Es ist nicht das einzigre Mal, dass Goethe die Her- 
zogin Luise unter dem Bilde der Lilie poetisch zur 
Erscheinunjr bringt. Schon in der Darstellung der Her- 
zogin als „Lila" steckt dieser Vergleich. Und ein Jahr 
nach dem Märchen erschien in den Xenien unter der 
Ueberschrift L. D. das Distichon: 

Eine kannt' ich, sie war wie die Lüie sehUiik und ihr Steht wu 
Unsdiuld; herrlicher hat Salomo keine geaehn. 

L. B. ist ZQ lesen: Luise Darmstadt^ wie In einem 
' anderen ihr geweihten Distichon die Üeberscfarift be- 
deutet: Luise Weimar. 

L. w. 

SehwSnden dem innerm Auge die Bilder Bimtlicher Blumen, 
Eleonore^ dein Büd biftdite du Hern rieh hervor. 

Ein drittes Mal linden wir die Herzogin Luise unter 
dem Bilde der I^ilie im neuen Alcinous dargestellt 

Auch aus Tiefurts Zauberhai nt^n 
Seh' ich manches Reis mit. i^'reuden; 
Doch um einen Lilienstengel 
Win man mich besonders neiden. 

Dass die zwei letzten Verse auf die Gunst der 
Herzogin für Kotzebue anspielen, hat schon v. Lö])ef 
angenommen. Ihre (restalt ist also in Goethes Vor- 
stellung dauernd mit dem Lilieiibilde verknüpft. Eine 
ähnliche Vorstellung liegt bei Herders Schürterimg der 
Herzogin (an Lavater, Februar 1779) zu Grunde: ,,Sie 
ist . . . die zarteste Blume au Unschuld und Treue und 
Freundschaft.*' 

Auch Shakespeare hat am Schlüsse von Henry VIII 
seine Könitrin so dargestellt: ,.a niost unspotted lily". 
Aber mit gerino-ereni Recht; deiiii: „ist die Lilie nicht 
das Bild der I nsrhuld?" (Wilhelm Meister, 23, 268). 

Zu den uns schon bekannten Zügen in der Poesie- 
gestalt der Herzogin kommen hier einige neue hinzu: 
der Blick ihrer blauen Augen \\'irkt so unselig, dass 
er allen lebendigen Wesen ilue Kraft nimmt; die Be- 
rührung ihrer Hand tötet oder lähmt, so dass tlie Be- 
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rührten sich in den Zustand lebendig wandelnder Schatten 
versetzt fühlen. Es handelt sich hier um eine Erfin- 
dung, die weiterhin als Hebel für die Ei-zählung dient, 
-aber sie ist nicht ohne deutlich erkennbaren bildlichen 
Sinn. Wir erinnern uns, wie Goethe an Fran von Stein \ 
über die Herzogin schreibt: ^ D er Zuge schlossene schli esst 
alle zu." E))enso am 28. Januar ir^ö: „Louise war / 
w-^esfern lieb. Groser Gott ich begreife nur nicht, was / 
ihr Herz so zusammen zieht. Ich sah ihr in die Seele,/ 
und doch, wenn ich nicht so warm für sie wäre, sie; 
hätte mich eikältet." Die Herzogin selber schreibt an 
Knebel: ,.lcb kenne mich ziemlich genau und habe 
durch diese Erkenntnis die Uebenseugong gewonnen, 
<lass meine Existenz auf keine andere zu wirken vermag." 

Diese „Unfähigkeit, auf eine andere Existenz zu _ 
wirken", dieses „Zuschliessen", dieses „Erkälten'* briuüt 
Goethe hier poetisch zum Ausdruck — ihr Blick lähmt, 
und wer sich ihr trotzdem zu nähern versucht, wird 
ganz vernichtet — ihre Berührung tötet. „SchUt den 
unirliickliehen Vogel nicht", sagt ihr der Jüngling, „klage 
vielmehr dich an und das Schicksal.** 

Wie die schöne Lilie das Lebendiire tötet, so be- 
lebt sie das Toto. Wir kennen diesen Zug von ihren 
Vorofängerinnen. Schon Mandandane hielt weitläufige 
Unterredungen mit den Nachtigallen. Für die schöne 
Lilie gelten die Worte: 

Was ich besitze, sch' ich wie im Weiten, 

Und was verschwand, würd mir zu Wirklichkeiten. 

Die Pdanzen im Garten der schönen Lilie tragen 
weder Blüten noch Früchte — aus einer solchen un- 
fruchtbaren Existenz erwächst nichts Ei-freuliches und 
Geniessbares al)cr jedes Reis, das sie bricht und auf 
das Grab eines Lieblings pflanzt, grünt sogleich und 
schiesst hoch auf. Die Herzogin hatte die Mehrzahl 
ihrer Kinder durch den Tod verloren und war durch 
diese herben Erfahrungen in ihrer Neigung zum Trüb- 
sinn noch l)estä) kt worden. 

Es handelte sich um die Darstellung eines chronischen 
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Uobels, einer daaernden Seelendisposition. Tni (Mnen 
starken ( -ontrast zn erzielen, die glückliche Herstellung^ 
auf tiefe Verzweiflung tolj^en zu lassen, verwandelt 
(Toetlie das dauernde Missverhältnis in ein akutes Er- 
ei^ls. Das Märchen zeigrt uns. wie das äussere und - 
innere Missgeschick des schönen Paares beseitig-t wird. 
Der Jünglinj? wird diurh das „gegenseitige Hülfleisten 
aller Kräfte" ])ele])t. und das erste Wort seines Mundes 
ist „Lilie*'. „Liebe Lilie, rief er, was kann der Mann, 
ausgestattet mit allem, sich Köstlicheres wünschen als 
die Unschuld und die stille Neigung, die mir dein Busen 
entgegenbringt?" 

Also: Kiiedo im Woinmrischen Fürstenhause und 
Ik'ginn eines n(Mien s(;höneren Lebens. Hierzu wird 
(1(M- .lünijliug von drei golKMiiinisvollon Königsgestalten 
eingeweiht, denen wir uns nun zuwenden. 

In einem unterirdischen Felsentempel stehen der 
goldene, der silberne und der eherne Ktinig. Die (Ge- 
stalt des froldenen Kr»nigs ist eher die eines kleinen als 
jrrossen Mannes. ..Sein wohlgehildeter Körper war mit 
einem einfachen Mantel umgelien und ein Kiclienkranz 
hielt seine Haare zusammen." Am Knde tles Mäiclu iis. 
wo alles Leid sich zum (Juten wendet, diückt er mit 
väterlich se<rnemler (Jeherde dem .lünulintr den Hichen- 
kranz aufs Haupt und spricht: „Krkenne das Höchste." 

Der silbtune IvönifZ' ist von langer und eher schmitch- 
tiger Gestalt; ..sein K<»r|)('r war mit einem verzierten 
(Gewände überdeckt. Krone, (iüitel und Scepter mit 
Edelsteinen geschnuickt. er hatte die Heiterkeit des 
Stolzes in seinem Angesichte." Hei der \\ VilnMies .Iüuü- 
lin^rs durch die drei Kihiige neigt er sein Scepter getreu 
ihn und .sa^rt mit gefälliger Stimme: ..Weide die Schate." 

Der dritte, der ..gewaltige*' König, „der von Krz 
in mächtiger ( Jestalt da sass, sich auf seine Keule lehnte^ 
mit einem Loi beerkranze geschmückt war, und eher einem 
Felsen als einem Menschen glich", ruft: „Das Schwert 
an der Linken, die Hechte frei!*' wälu-end der Jüngling 
sich mit seinem Schwerte gürtet. 
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Was ist es mit diesen drdl K5iiigeii? Wir erfohren 
durch den Mund des Alten, dass sie die Weisheit» den 
Sdiein und die O c wal t repräsentieren. Das ist nun 

^ IVeÜieh eine deutliche Anlehnung an die freimaurerische- 

Fonnel „beanty. strength^ wisdom". aber blosse alle- 
gorische J<iguren können die Könige trotzdem nicht sein, 
dam der weise König ist von eher kleiner als grosser, 
der prachtliebende von langer und eher schmächtiger 
Gestalt Ueberdies stehen sie zu einander in einem 
zeitlichen Folgeverhältnis: Der eherne König ist der 
jflngere Bruder der beiden anderen. Solche Zttge wären 
ffir allegorische Gebilde ganz unpassend, und wir er- 
innern uns hier noch einmal der ausdrücklichen Er- 
klärung Goethes an Wilhelm von Humboldt, dass sein 
zweites Märchen, das er dem Lilienmärchen nachschicken 
wollte, .,gerade umgekehrt ganz allegorisch" worden 
sollte. Wir haben also in den drei Königen keine Alle- 
gorien, sondern die Maskengestalten wirklicher Fürsten, die 
zu ( 'arl August in einer nahen Beziehung stehen müssen» 
Ks handelt sich um die Weihe C^arl August« fär seinen 
fürstlichen Beruf, nachdem sein häusliches ^fissgeschick 
in unserem Märchen träum beseitigt ist, und diese Weihe 
wird vollzogen durch die Idealgestalten seiner Vorfahren. 
Der goldene König, dessen Haupt ein Eichenkranz ziert,, 
und der die Weisheit darstellt, ist Friedrich der Weise, 
Kurfürst von Sachsen, der seiner Zeit auch über das 
spätere Sachsen-Weimar gehen-scht hatte und dessen 
blutsverwandter Nachkomme Carl August war. Kurfürst 
Friedrich war in der That von untersetzter Gestalt, wie 
sein Grabmal in Wittenberg von Peter V^ischer d. J. 
und das Gemälde von Lucas Cranaeh im Weimarer Mu- 
seum zeigen. Als dem gelehrtesten unter den Fürsten 
seines Zeitalters, als dem Schützer der Reformation und 
Gründer der Universität Wittcnbcr.2* uebnhrt ihm der 
Eichenlvranz und der Weihespruch, mit dem er den Jüng- 
ling segnet: t^rkenne das Höchste. 

Für den gewaltigen König, der mir einem Lor))eei- 
ki-anz geschmückt ist und sich auf seine Keule lehnt, 
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ergiebt sidi dann die Deutung: auf Herzog Bernhard 
von Weimar von selbst. Goethe hatte in den ei-sten 
Weimarer Jahren die Absi<^t, durch eine Lebensbe- 
' flchreibimg Herzog Bernhards seinem Nachkommen Carl 
August eine Huldigung zu erweisen. Er berichtet 
daräber in den Tag- und Jahresheften: ,,Nach vielfachem 
Sammeln und mehrmaligem Schematisieren ward zuletzt 
nur allzuklar, dass die Ereignisse des Helden kein Bild 
machen. In der jammervollen Iliade des dreissigjährigen 
Kriegs spielt er eine würdige Rolle, lässt sich aber von 
jener Gesellschaft nicht absondern/' Im Märchen hat 
Goethe diese Huldigung in aller Stille und nur zn seinem 
eigenen Erc-ötzen nun doch dargebracht. 

Und nun der prachtliebende König, der den Schein 
repräsentiert? Va- iiiuss zeitlich vor Herzog Bernhard 
gesucln werden, denn von diesem heisst es im Märchen: 
„Mit wem soll -ich mich verbinden? fracrte der König. 
— Mit deinen älteren Brüdern, sagte dei- Alte.'' Der 
silberne König ist also ein zwischen Friedrich dem 
Weisen und Herzog Bernhard zu findender Fürst. Wie 
Goethes Bück über die Weiiuarische Geschichte schweifte, 
musste er sich natur<reniäss an den Moment heften, wo 
sein Sachsen- Weimar als selbständiges Land zu bestehen 
anfing. Das war 1572. wo Sachsen-Gotha und Sachsen- 
Weimar diuTh Erbteiluug sich sonderten. Als silberner 
König erscheint also hier der Beuründer des Herzog- 
tums Sachsen-Weimar. Herzog Friedrich Wilhelm 1, 
(1573 — 1602). Von ihm heisst es in Ersch und Gruber's 
Encyclopädie: ,,Von seinem Vater an Praclit und glänzen- 
den Hof gewfihnt, setzte er . . . seit den Jahren seiner 
Mündigkeit die grossen Ausgaben zum Teil aus blosser 
Gutherzigkeit fort. Er konnte Niemandem Geschenke 
abschlagen, lebte selbst mit seiner l^'amilie prunkend, 
und da dies seine Diener wahrnahmen, lebten sie auch auf 
seine Kosten verschwenderisch oder bereicherten sich mit 
seinen Einkünften. In Küche und Kellerging es drunter 
und drüber. . . . Unnütze Bauten, ein grosser Marstall 
uiit kostbaren Flerden. . . prächtige Gastereien, viele 
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Reisen^ Spiele, Geschenke, Drechsler, Malor und Juwe- 
liere verzehrten eine Menge Geld, das kein Jahr mit 
den Einnahmen im Verhältnis stand.** Das wäre also 
der silberne König, dessen „Körper mit einem verzierten 
Gewände überdeckt, Krone, Güitcl und Scept er mit Edel- 
steinen ^eschmüekt'* sind. Er ist „von lan^rer und eher 
schmächtig-er Gestalt'* und er hat „die Heiterkeit dos 
Stolzes in seinem Angesichte.** Die körperliche Kr- 
scheinung des Fürsten war Goethe von seinem Grabmal 
in der ^^>imarer Stadtkirche bekannt. Er ist dort in 
lebensgrosser knieender Marmoiügur dargestellt und 
seine Gestalt ist inderThat ..lang und eher schmächtig.** 

'Mir ist der Einwand gemacht worden, wie unwahr- 
schi'iulich es sei. (hissCoethe die (restalt eines sowenig 
bekannten Eiligsten in seiner Dichtung dargestellt hätte. 
Aber in der Nähe ändert sich der Massstab für solche 
Dinge. Wenn etwa ein pnnissischer Festdichter die 
Idealgestalten des grossen Kurfürsten, des ersten Königs 
und Friedrichs des (J rossen vorführte, so würde ein 
Ausländer den ersten und letzten wohl erkennen, 
den ihm wenig bekannten Friedrich I. aber auch an 
dem Merkmal der Frachtliebe nicht recounoseieren und 
dann diesen Teil der Dichtung betremdet abweisen. 
Aehnlich sind die Verhältnisse hier. 

Karl August mit seinen Vorfahren zusammenzu- 
denken war (loethe geläutig. In den Briefen aus der 
Schweiz, Realp, 12. November, bringt ein Pater, der 
mit Goethe und Karl August zusammen speist, das Ge- 
spräch auf Heligionsfragen und setzt mit Selbstgefällig- 
keit die Vorzüge des Katholicismus auseinander. ..Wie 
sehr würde er sich gewundert haben, wenu ihm ein 
Geist im Augenblicke offenbart hätte, dass er seine 
Peroration an einen Nachkommen Friedrichs des Weisen 
richte." An Herder, 10. Juli 1776: ..Ich dacht schon, 
dir W'irds doch wohl werdeu Alter, wenn du da oben 
stehst (auf der Kanzel der Schlosskirche in Weimar), 
und rechts in dem Chor des unglücklichen Johann 
Friedrich Grab, und seinen Nachkommen den besten 
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Jungen ire^cn Dir über . . . Und Herzog Bernhards 
Grab in der Ecke und all der braven Sachsen Gräber 
herum . . .** Ebenso an Lavater, 5. Juni 1780: „Sein 
(Herzog Bernhards und seiner Brüder) Faniiliengemälde 
interessiert mich noch am meisten, da ich ihren Ur- 
enkeln, in denen so manche Züge leibhaftig wieder 
koninien. so nahe bin." 

Nun erklären sich auch einitie kleine Einzelzüere 
in den Reden der Könige. Der silberne König fragt 
den Alten mit der Lampe: ,.Endigt sich mein Reich? 
S])ät oder nie, versetzte der Alte." Also das Weimar- 
ische Reich wird spät oder nie aufhciren. (Jouen den 
Jüngling neigt der silberne König das Scepter uiul sagt 
mit gefälliger Stimme: ,. Weide die Schafe" (Fa'. Joh. 
21, 16) — Karl August erhält den Segen des ersten 
eigentlich Weimarischen Fürsten, der ihn als treuen 
Hirten über das Land setzt. 

Für das Geheimniss der drei Könige enthält eine 
Stelle der Wahlverwandtschaften (20, 224) i^eradezu den 
Schlüssel. Mir ist diese Stelle erst nachträglich autge- 
fallen : sie bietet eine willkommene Bestätigung der durch 
unmittelbare Betrachtung gefundenen Lösung. „Eine 
I Vorstellung der alten Völker ist ernst und kann furcht- 
bar scheineu. Sie dachten sich ihre V^orfahren in grossen 
Höhlen rings umher auf Thronen sitzend in stummer 
Unterhaltung. Dem Neuen, der hereintrat, wenn er 
würdig genug war, standen sie aal und neigten ihm 
einen ^ Willkommen" . Genau so, wie er es hier schildert, 
hat Goethe die Vorfahren Karl Augusts im Märchen zur 
Darstellung gebracht, and wie dieser wfirdige Nene nnn 
hereintritt, stehen sie auf und „neigen ihm einen Will- 
kommen''. Als ebie Yorstellnng alter Ydlker ist die 
•eigenartige Srfindnng wohl nicht nachznweiseii; Goethe 
bat vielmehr hier sein eigenes Hftrchen im Sinne. 

Giebt man die Dentimg des ffirstlichen Jünglings 
zn, so steht es übrigens auch im Mftrchen selbst klar 
j^chrieben, dass die Könige drei Weimarische Ffirsten 
■und Vorgftnger Carl Augusts vorstellen. „0 mem Freund, 
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liihr er fort, incloiii er sich zu dem Alten wendete und 
die di-ei heiliprcn Bildsäulen ansah, henrlich and sicher 

ist das Reich unserci- Väter. . . /' 

Die Weihehandlun^ren. mit denen Karl Augusts Vor- 
fahren ihn hier für seinen Beruf einseofnen. sind schon 
bei der ersten Schilderung»- des Jüngflinj^s durch die An- 
gabe vorbereitet, dass er Krone. Scei)ter und Schwelt 
verloren nnd nur Purpur und Harnisch bewahrt hat. 
Die V^erteilunir tler Weihehandluniren auf die ilrei 
Füi'sten ist ihrer Eiaenart fein auf^cpasst. Der weise 
Schützer der Reformation drückt ihm mit väterlich sofr- 
nender (J ('beide den Kichcnkranz auts Haupt utuI spricht 
dazu: erkenne das Höchste! Der prachtliebende erste 
Fürst von Sachsen- ^\'ei mar giebt ihm das prunkvolle 
Zeichen fürstlicher A\ iirde und sa«rt: AVeide die Schafe! 
Lud von dem irewaltigen Krieiresfürsten erhält er das 
Schw(Mt und den Spruch; Das 8chweit an der Linken, 
die in'ediTe frei! 

Wenn es von dem Jün;rling heisst: „Er betrachtet«' 
die di*ei aufrecht stehenden Könijrc mit Staunen uml 
Ehrfurcht", s<> erscheintauch dieser Satz jetzt in seiner 
ganzen Bedeutung. 

Bei der A\'eihe und Schweit^^ürtun«; geht mit dem 
Jüngling eine Veränderung vor. Um diesen bedeutsamen 
Zug zu würdigen, müssen wir aber zunächst eine Reihe 
von Zeugnissen überschauen. In (foethes Briefen er- 
scheint wiederholt seine Klage über des Herzogs Un- 
fähigkeit, sein heftiges, unruhiges Wesen zu zügeln. 
An Frau v. Stein, 14. Oktober 1779: ,.aber mit dem 
Herzog muss ich thuu wavS niäsig ist. Doch könnt ich 
uns mehr erlauben, wenn er die böse Art nicht hätte, 
den Speck zu spickcm und wenn man auf dem (iipfel 
des Bergs mit Müh und Gefahr ist, noch ein Stiegelchen 
ohne Zweck und Noth mit Müh und Gefahr suchte.*' 
An Knebel, -1. April 1783: ,.Der Herzog pflanzt viel 
und möchte auch schon, dass es gewachsen wäre." An 
Frau von Stein. 16. Juni 1783: ..Der Herzog ist auf 
sehr guten Wegen, es klärt sich vieles in ihm auf, und 
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er wird gewiss in sicli glücklicher und gegen andre 
wohltJiätiger werden/* Vgl. auch Weimarische Brief- 
ausgabe 4, 319; 5, 7;J: 5, 213; 6, 392; 7. 88; 10. 296. 
Mit solcher Mahnung wendet sich Goethe auch an den 
Herzog selbst. An Karl August, 4. Mai 1776: „Hernach 
habe ich noch eine Lecktion für Sie! — Da ich so auf 
dem Weeg über Ihre allzugrose Hizze bey solchen Ge- 
legenheiten dachte, dadurch Sie immer im Fall sind, 
wo nicht was Unrechts doch was unnötigs zu thun und 
Ihre eignen KriilVtc und die Kräffte der Ihrigen ver- 
gebens anzuspannen." Ueber eine ähnliche offene Aus- 
sprache mit dem Herzog berichtet Goethes Tagebuch 
vom 1. Februar 1779. Und Karl August schreibt selbst 
an Knebel (Juli oder August 1783): „Ich muss mich er- 
staunlich wehren, meinem Herzen und den Leidenschaften 
nicht die Zügel schiessen zu lassen.** Diese Eigenart 
des Herzogs hatte Goethe schon in dem Gedicht „Ihne- 
nan** in Wnnsch und Hoffnung zum Guten gew^det: 

Gewiss, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung seiner Exatt. 

Noch ist bei tiefer Xcii^tinff für das Walue 
Ihm Irrthum eine Leiiieuschaft. . . 
Dann treibt die schmerzlich überspannte Kegung 
Gewaltsam ihn bald da bald dort hinaus, 

Und Ton nnmuthiger Bewegfung 

Ruht er iinmuthig wieder aus .... 

Du kennest lanj? die Pflichten deines Standes 

Und schränkest uach und nach die freie Seele ein. 

(Vergleiche auch Briefe 4, 284 — 4, 292 — 4, 300 — 6, Gl). 

Hier nun in unserem Poetentraom löst sich diese 
Sorge wie i^es andere Schlimme: „Der Alte hatte wäh- 
rend dieses Umgangs den Jüngling genau bemerkt. 
Nach umgürtetem Schwert hob sich seine Brost, s^e 
Arme regten sich und seine Ffisse traten fester auf; 
indem er denScepter in die Hand nahm, schien sich die 
Kraft zn mildem und durch einen unaussprechlichen 
Beiz noch mächtiger zu werden. 

Einen ähnlich zarten Sinn hat der Satz: „indess 
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der Kdnig in der Mitte der beiden MSnner (des Alten 
mit der Lampe and des Fährmanns) nach der Brücke 
hinsah nnd aufmerksam das Glewimmel des Volkes be- 
trachtete." Diese Gruppe der drei Hftnner ist bedentsanif 
und in dem Udnen Satze steckt gar Manches. Knebel 
schreibt am 5. AprillTdO an seine Schwester: Der Fürst 
hat die oninteressirtesten, gntmüthigsten und edelden- 
kende Menschen, wie vielleicht kein Fürst in Deutsch- 
land; aber ein böser Genius hat das Interesse für seine 
eigenen Leute weggenommen und auf ein preussisches 
Oürassienregiment transplantirt nnd ihm dadurch eine 
Menge un&ssliche und widrige Maximen in den Kopf 
gesetzt Er hat das Gentrum sdnes Daseins ausser 
seinem Lande gesetzt; dadurch verliert alles Kraft» Muth 
und Leben, zumal bei der engen Wirthschaft und den 
kleinen Besoldungen.** Goethe an den Herzog Karl 
August, 18. Marz 1788: „möchten Sie Sich durch Ihre 
mancherley äussere Verhattnisso, durch Uebernaliine des 
Regfiments keine disproportionirte Last aufgelegt haben. 
Ks werde und wende sich alles zu Ihrem besten." Im 
Märchen hat der Jüngling sein Kriegsunglück hinter 
sich, wie Carl August nach der Oampagne seine Ent- 
lassung aus dem preussischen Dienste nahm, und nun, 
nach seiner Wiedergeburt „betrachtet er aufmerksam das 
Gewimmel des Volkes." Wenn nun an dieser l^edeutenden 
Stelle der Alte nüt der Lampe und der Fährmann zu 
seiner Seite stehen, so können wir auch gleich den 
Fährmann mit Namen nennen, er heisst: Staatsminister 
von Fritsch. Der Fährmann war für die Oekonomie 
der Erzählung am Schlüsse nicht notwendig; an der 
Wiederbelebung des Jünglings hatte er nicht teilge- 
nommen — die ging nur von denen aus, die dem Jüng- 
ling menschlich nahe standen — aber zur Darstellung 
der neuen Ordnung musste er hier mitersch einen. Seine 
Hütte steht — durch die Kraft der Lampe verwandelt — 
jetzt als ein herrlicher Altar im Tempel des Wei- 
marischen Staats<re])äudes. Will man übritrens für i^ ritsch 
lieber Voigt sagen — er war zwar nicht der Erste im 

Morris» Ooethe-Studien. II. 2. Aufl. 4 
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Maat>\\t's( ii, stand aber (loethe näher — so habe ich 
dagejren niclits ♦^in/uwenden. 

Boi den V<>r«fäiio:eii der \\'iederbelebuu}r des seliönen 
Jüno'ling-s und bei der Clnipjte. die er nun mit dem 
Alten njit der Lampe und dem Fährmanne lüldet, er- 
innern wir uns des Zeue^nisses 2. in dem Schiller die 
Idee, (Irren Goethe einmal erwähnte, das srejrenseitiire 
Hülfeleisten der Kräfte und Zurückweisen aufeinander, 
recht artig im Märchen ausjreführt findet. 

Abseits von den drei Köniiren steht der vii^rte. der 
gemischte Köuif^". ..Genau betrachtet wai' es eine 
Mis^hllIl^r der drei Metalle, aus denen seine Brüder «ge- 
bildet waren. AI »er Ijeini Gusse schienen diese Materien 
nicht recht zusammen ireschmolzen zu sein, goldene und 
silberne Adern liefen unretrelmässi^ durch eine eherne 
Masse hindurch und gaben dem Bilde ein unangenehmes 
Ansehen.*' In der Folge schöner Bilder, die das Märchen 
ausmachen, ist dieses d&s einzige als unschön bezeich- 
nete. Die Gestalt bricht non plötzlich in sich zusammen, 
die Irrlichtar haben aus ihr die goldenen Adern herans- 
geleckt „Die miregelniftssigfeii leeren Räume^ die da- 
durch entstanden, erhielten sieh eine Zdt lang offen 
und die Figur blieb ia ihrer yorigen Gestalt. Als aber 
auch zuletzt die zartesten Aederchen aufgezehrt waren, 
brach auf einmal das Bild zusammen." Wir haben also 
einen König, in dem sich Stärke, prunkvoller Schein 
und Weisheit vereinigen; die Weisheit kommt ihm ab- 
handen, und das Bild bricht zusammen. Die Deutung 
auf den Zusammenbruch der französischen Monarchie 
ergiebt sich von selbst „Wer wird die Welt beherrschen? 
lief dieser mit stotternder Stunme. Wer auf semen 
Fussen steht, antwortete der Alte. — Das bin ich! 
sagte der gemisdite König. — Es wird sich offenbaren, 
sagte der Alte, denn es ist an der Zeit*^ Durch die 
Schilderung seines Aeusseren wird der vierte König 
geradezu als Ludwig XVL gekennzeichnet: „Seine an- 
sehnliche Gestalt war ehw schwerf&llig als schön." 
Goethe hat also jedem der vier Könige einen kleinen 
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persönlichen Stockbrief mitgegeben, der sein Aeosseres 
der Wirklichkeit entsprechend anglebt. 

Mi bedeutsamen Worten begleitet der Dichter den 
Zusammenbrach des vierten Königs. »,Wer nicht lachen 
konnte, mnsste seine Augen wegwenden. Das Hittel- 
ding zwischen Form und Klumpen war widerwärtig 
anzusehen/' Auch Groethe hatte es — im Grosskophta, 
dem Bttrgergeneraly den Aulgeregten, Beineke Fuchs, 
Hegaprazon und den venetianisdien Epigrammen — erst 
mit dem Lachen versucht Dann, als er merkte 
dass er nicht lachen konnte, schuf er sich andere 
Formen fiir die Darstellung des nngeheiiren Ereignisses 
im Märchen, Hermann und Dorothea, dem Mädchen von 
Oberkirch und der natürlichen Tochter. 

üeber den hasslidien zusammengesunkenen Klumpen, 
in den sich der vierte König verwandelt hat, breitet 
dann „wohlmeinende Bescheidenheit" eine prächtige 
Decke. So istfClr das Ende des Märchens, wo alles sich 
in Schönheit und Freude auflöst, das störende Bild 
beseitigt. — 

An der Thatsache, dass es die Irrlichter sind, die 
das Gold aus dem gemischten Könige lecken, haben wir 
den Punkt, von dem aus wir auch ihnen ihre Geheim- 
nisse abfragen können. 

Die Iriiicliter zischen in einer unbekannten, sehr 
behenden Sprache ^egcn einandei-, hieben und hüpfen; 
die Zunuitung, stille zu sitzen, erreoft nur Heiterkeit 
bei ihnen. Wenn sie sich schütteln, so springen leuch- 
tende (iohlstücke nach allen Seiten, aber sie selbst 
werden (lal>ei mager und klein, ohne dass ihre gute 
Laune darunter leidet. Sie gewinnen Fülle und Glanz 
neu, indem sie das Gold in der Hütte des Alten mit 
der Lampe herunter lecken. Früchte der Hrde ver- 
schmähen sie. Gegen die Prinzessin und ihre Uamen 
sind sie artig, sie sagen mit der gi'össten Sicherheit und 
vielem Ausdruck ziemlich gewöhnliche Sachen. Die 
Pforten des unterirdischen Felsentempels kann au.sser 

4* 
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ihnen niemand aufschlieasen, sie zehren mit ihren* 
spitzen Flammen Sdhloss und Kiegel auf. ^ or den ehr* 
würdigen Herrschern machen sie krause Verbeugungen^ 
Das Gold der Weisheit ist nicht für sie. Dem präch- 
tigen Schein verleihen sie einen schönen Glanz, aber er 
kann sie nicht ernähren, sie müssen ihm von auswärts 
Licht bringen. Der durch Gewalt herrschende König- 
kümmert sich nicht nm sie» aus dem Gemischten lecken • 
sie, wie vir schon wissen, mit ihren spitzen Zungen das 
Gold heraus, sodass er zusammenbricht. 

Nach Analogie der „heiligen Flamme" müssen auch, 
die Irrlichter eine geistige Potenz vorstellen. Es kann 
nicht etwas Edles, Stetiges, Heiliges sein, die gegebenen 
Merkmale deuten vielmehr auf eine unruhige, zerstörende 
Kraft. Der politisch-ökononii sehen Revolution in Frank- 
• reich ist eine litterariscbe vorangep:angen, die Kritik der 
Encyclopädistcn hat den Zusammenbruch der franzö- 
sischen Monarchie vorl)ereitet. Die Irrlichter haben aus 
diesem gemischten Könige das Gold üründlich heraiis- 
geleckt. Ganz wie es im Märchen geschildert ist. lilieb< 
dann die Figur eine Weile in ihrer vorigen Gestalt stehen^ 
bis sie zusammenstürzte. 

Auch was wir sonst von den Irrlichtern ert'ahreu,. 
stimmt dazu, dass es sich um die Kevolutionsideen 
handelt. Dass diese gegenüber der reinen, heiligen 
Flamme der Poesie nur flackernde Irrlichter vorstellen, 
ist vr)llig zutreffend. Sie nähren sich vom Golde der 
Poesie sie behaupten, es schmecke weit besser als 
gemeines Gold und schütteln es dann in glänzenden 
Goldstücken wieder von sich. In den Revolutionsideen 
ist Voltaire's und Rousseau's Poesie ausgemünzt worden.. 
Früchte der Erde verschmähen die Irrlichter — ..wir- 
ha])en sie nie genossen" — während Goethes Poesie 
sich gerade von den ewigen Urgewalten genährt hat, 
von Natur und Liebe. Die Unruhe der Irrlichter, das 
Gelächter, das ihnen die Zumutung des Alten erregt, 
sich zu setzen, bedarf dann keiner Erläuterung, ebenso 
dass sie mit der grössten Sicherheit und vielem Aus- 
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«druck ziemlich gewdlmliche Sachen sagen. Ihre Gold- 
jstücke sind geflihrlich; der Fflhnnann sag^t: „wäre ein 
«Goldstflek in*8 Wasser gefallen, so wftrde der Strom, 
•der dies Metall nicht leiden kann, sich in entsetzlichen 
Wellen erhoben, das Schiff und mich Terschlnngen 
haben/ Damit haben wir eine Bestätigung der sdion 
vorher gewonnenen Deutung für Mnss und Fährmann. 

Die Besorgnis, dass die Irrwische mit ihren 
züngehiden Flammen auch das deutsche Hans in Brand 
stecken könnten, lag 1795 in der Luft in Mainz war 
es ja wirklich geschehen. Nun sehen wir andi dieBe* 
dentsamkeit der Anfiingsworte des Märchens: „An dem 
^ssen Flusse, der eben von einem starken Regen ge- 
schwollen und ttbergetreten war . . Da das An- 
sehwellen des Flusses als technischer Hebel für die 
Erzählung nicht verwendet wird, so stehen die Worte 
am ihrer inneren Bedeutung mllen da. Auch in dem 
Briefe an Schiller rom 9. März 1802 braucht Goethe 
als Bild der fi anzösischen Revolution „das Uebersteigen 
eines grossen P'liisscs und eine Ueberschwemmung." Zu 
^entsetzlichen Wellen" hatte sich Goethes Fluss noch 
nicht erhoben, aber geschwollen und übergetreten war 
er doch. Zum Beispiel waren Heider und Knebel zu 
(^oethes Yei^druss Anhänger der Kevoiutionsideen. 

Während die in reiner, beharrender Menschenge- 
stalt erscheinenden Figuren des Märchens Masken sind, 
•in denen bestimmte, mit Namen zu nennende Menschen 
stecken, haben wir bei den Irrlichtern ein freieres Ver- 
hältnis zwischen Bild und Sinn. Die Irrlichter sind, 
ohne dass das ihnen zu Grunde liegende Aperjju gerade 
verleuo-net würde, doch zugleich in freiem poetischem 
Spiele ausgestaltete Märchentiguren; sie stellen eine 
Zwischenforni dar, die von den cigentlichon Maskon zu 
der troicii Märchengestalt der grünen Schlanze und der 
anderen Tiere in unserer Dichtung hinül)ertührt. — 

Der im \' erlaufe der Märchenhandlung erreichte 
glückliche Zustand wird durch den grossen Kiesen unter- 
brochen. 
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Den Schatten des Riesen kennen wir ans Zeug- 
nis 3; es sind die von Fhmkreich herkommenden politisch- 
militSrischen Bewegungen; der Riese seihst ist also 
Frankreich. »Der grosse i^ese, der nicht weit von hier 
wohnt InderThat: viel zu nahe fflrden um sein Land 
besorgten Wdmarischen Hinister. Dass ihm Frankreich 
wie ein drohender Riese eischien, begreift sich. „Wie- 
viel wird uns jene ungeheuere Masse noch zu schaffen 
machen*' sdireibt er am 5. Dezember 1793 an Sömme- 
ring. Das revolutionäre Frankreich selbst schädigt das- 
Gedeihen des weimarischen Staates nicht, wohl aber 
der Schatten des Riesen, der tiber den Fluss hinfiber 
dahin reicht^ wo der Jlingling und die schöne Lilie 
weilen. „Ob er nun gleich zwischen Menschen und 
Vieh auf das ungeschickteste hineintrat, so ward doch 
seine Gegenwart zwar von allen angestamit doch von 
niemand gefühlt; als ihm aber die Sonne in die Aug-en 
schien, und er die üände aufhub sie aiisziiwischon,^ 
fuhr der Schatten seiner ungeheuren Fäuste hinter ihm 
so kräftig und ungfeschickt unter der Menge hin und 
wieder, dass Menschen und Thiere in prrossen Massen 
zusammenstürzten, beschädigt wurden, und (Tcfabr liefen 
in den Fluss geschleudert zu werden.** Einer Erläute- 
\ rung: bedarfdiesg^arst^llung der von dem revolutio- 
nären Fränfereich nach Deutschland hinüberreichenden 
AVirkungen nicht. Der Jüngling macht, als er die Tin- 
that erblickt, eine unwillkürliche Bewegung nach dem 
Schwerte, aber er besinnt sich und blickt ruhig erst 
sein Scopter, dann die Lampe und das Ruder seiner 
Gefähiten an. Dass Carl Augusts Neigungen auf den 
Kampf mit Frankreich gingen, wissen wir; er war zwei- 
mal zu Felde gezogen. Die Deutung des Fährmanns 
und seines Ruders bewährt sich auch in diesem Zu- 
sammenhange. Dei* Alte mit der Lami)e mahnt zur 
Rnho: ,.Avir und unsere Kräfte sind gegen diesen Ohn- 
mächtigen ohnmächtig. Sei ruhig! er schadet zum letzten- 
mal und glücklicherweise ist sein Schatten von uns al>ge- 
kehit.*' Diese letztere Wendung ist uns nun schon ohne- 
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Weiteres vei-stäucUicli: die toj^eiideii J^riet'stelleii sollen 
aber noch zeig(^n, wie tief dieser Gedanke in Goethes 
Seele wurzelte. An Schiller, 20. .Inli 1796: ,/rhüriniren 
und Sachsen hat. so scheint es. Frist sich zu V»esinnen, 
und das ist sehon vieHJlück." Den 80. Juli ITUO: ..Das 
französische l'niiewitter streift noch immer jenseits des 
Thüringer Waldes hin/- Den 17. Marz 1798:' Kinf ilück. 
dass wir in dei- unbeweglichen nordischen Mass(> stecken, 
<reg-en die man sich nicht so leicht wenden kann". An 
Voio:t, Ende ,luli 1796: ,,\\ (Mm man das un^reluniere 
Interesse bedenkt, was die Franzosen von .\ncona bis 
Wttrzburtj zu bedenken haben, so sollte man hoffen, dass 
wir in dem jetziiren Auo'enblicke kein bedeutender 
Gegenstand für sie wären." Ebenso am 30. August 1796: 
„Wir kommen für diessmal im doppelten Sinne uut weg." 
Den 5. Septembei- 1796: ,A\ undersam genug acht das 
zurückkehrende Gewitter an unseren Grenzen vorbei.'* 
An Friedriidi Jacohi, S.September 1794: ,.ich baue und 
bereite nuch doch vor, allenfalls, zu emigriren. ob es 
gleich bey uns Mittelländern keine Noth hat." Er 
tröstet sich also immer wieder damit, dass (müsi weilen 
der Schatten des Riesen von seinem W'einuir abgekehrt 
ist. Die abnuihnende Haltung des Alten mit deri.aiiipe, 
der den heissblütig:en Jüngling vom Kampfe mit dem 
■ Riesen zuiückhält, drückt gemiu Goethes Ansicht über 
ICarl Augusts Beteiligung am Kampfe mit dem revolutio- 
nären Frankreich aus. (loethe an Voigt, Luxemburg, 
15. Oktober 1792: „Ich habe mit Betrübniss gesehen, dass 
das Geheime Conseü unbewunden diesen Krieg iiir einen 
Reichskrieg erkl&rt hat Wir werden also auch mit der 
Heerde ins Verderben rennen.'* In demselben Sinne 
schreibt er am folgenden Tage an Herder: „Wenn Ew. 
Ldebden Gott fttr allerlei unerkannte Wohlthaten im 
Stillen danken, so vergessen Sie nicht, ihn zu preisen, 
dass er Sie nnd Ihre besten Freunde ausser Stand ge- 
setzt hat, Thorheiten ins Grosse zu begehen." 

Der Riese wird zuletzt in eine kolossale Bildsäule 
verwandelt, nnd sein Schatten zeigt die Stunden, die in 
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einem Kreis auf dem Boden am ibn her nicht in Zahlen, 
sondern in edlen nnd bedeutenden Bildern eingesetzt 
sind — die französische Bevolntion wird zum historischen 
Ereignis, an dem die Nachkommen die Standen der 
Menschheitsohr ablesen, und so ist „der Schatten des 
Ungeheuers in nfttzlicher Bichtang." Die riesigen Obe- 
lisken in Rom lieferten dem Dichter das Bild. Er er- 
zählt in der italienischen Heise (Bom, 3. September 1787), 
dass sie den alten nnd neuen Hörnern als Sonnenweiser 
dienten. — 

In einem apokalyptischen Bilde hat Goethe im 
Märchen die ungeheuren Zeitereio^nisse mit den Zu- 
ständen seines Fürstenhauses und des Wcim arischen 
Landes in Verbindung: gesetzt. Wer nach gewonnenem 
Verstänilnis das Märchen noch einmal an sich vorüber- 
ziehen lässt, wird mit Freude die Darstellung von dem 
weisen Alten mit der Lampe, von der schönen Lilie und 
dem fürstlichen Jüngling geniessen, und das bängliche 
Gefühl verschwindet, das der schnelle Wechsel bunter, 
unverstandener Bilder hervorruft. — 

W enn der Alte mit der Lampe kein Anderer ist 
als Goethe selbst, so müssen wir uns „die Alte'' nun 
doch auch darauf ansehen, ob sie wirklich Christiane 
Kulpins vorstellt. Die Frau des Alten erscheint als 
gutmütig, brav, treuherzig, zuverlässig, von etwas in- 
feriorer Art. Das hat schon Düntzer l>emerkt. ,,Sie 
ist eine ganz gewöhnliche alte Frau, was bei dem 
höheren Geist ihres freilich auch äusserlich nnschein- 
]»aren Gatten seltsam aulfällt ... Sie ist eine ganz be- 
schränkte, an das gewöhnliche Leben geknüpfte, keiner 
Erhebung über ihren engen Kreis fähige, aber höchst 
gutmütige sinnliche Natur" (Düntzer, Erläuterungen, 
58. Bd.. 8. 136 und 139). Ein gar nicht übles Porträt 
Chi'istianens, das ich als eine erwünschte Bestätigung 
meiner Deutung ansprechen kann, da Düntzer ja weit 
entfernt ist, bei diesen WOrten an ( 'hristiaue zu denk(Mi. 
Ebenso (;holevius (8chuorr's Archiv Bd. 1): „In ihrer 
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Naivität fühlt siezwischen sich selbst und ihrem Manne 
keinen Abstand, so wie dieser sich ihr völlig gleich- 
steDt nnd ihr stets mit vertrwüicher Freundlichkeit be- 
gegnet." 

Was hat es nnn mit ihrer Hand auf sich, die durch 
Eintauchen in den fluss schwairz, aber bei der ,,Auf- 
lösung der einzehien Schmerzen in ein allgemeines 
<jrlück" wieder weiss wird? Es ist nicht schwer, sich 
darüber eine Vorstellung zu bilden; ein jodor Leser wird 
sich selbst ausmalen, was unter der Schwärze ihrer 
Hand etwa verstanden werden kann und weshalb das 
Weisswerden dieser Hand mit zu dem erträumten Bilde 
-einer allgemeinen Weimarischen Glückseligkeit gehört. 

Das Bild von dem Schwarz- und Weiss\\ erden der 
Hand ist wohl eine biblische Rominiscenz. Psalm 18, 21 
und 18, 25 und Hiob 22, 30 ist in etwas anderem Sinne 
von der „Reinigkeit dei- Hände*' die Rede. 

Wenn die Alte im Märchen versichert, ..dass ihre 
Hände immer das Schfinsto an ihr gewesen wären, und 
dass sie mifreachtet der hurten Arbeit diese edlen Glieder 
weiss und zierlich zu erhalten uewusst habe't» so ist das 
gewiss ein Zug aus der Wirklichkeit. 

Goethe löst in dem poetischen Trauiiibilde des 
Märchens alle unausgeglichenen Missverhältnisse der 
Wirklichkeit. Da darf denn sein eigenes Leid, seine 
häuslichen Bedrängnisse und Schwierigkeiten, nicht fehlen. 
Die Hezeichnnng unserer Dichtung als „Märchen" birgt 
auch ein gutes Teil wehmütiger Resignation in sich. 

Am Schlüsse, wo Alles sich zum (TUt<*n wendet und 
auch ihre Hand wieder weiss wird, sagt der Alt« zu 
seiuei" Frau: „Alle Schulden sind al)getragen.'* Den 
Sinn fühlt ein Jeder. Sie erscheint dann verjüngt und 
vei-schr>nert wie ihr Mann, und er sagt: ,4ch nehme 
deine Hand von neuem an und mag gern mit dir in das 
folgende .labrtausend hinül)erleben.'' Für Jahrtausend 
lesen wir Jahrliundert und haben eine ganz öffentlich 
und völlig geheim ausgesprochene Erklärung Goethes, 
•an Christiane festzuhalten. 
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Die HaiuUun^ des Märchens stellt die Krfüllung: 
einer Weissaffiincr dar. von deren rrsprnnjr wir nichts 
erfahren. Dei' Alte mit <ler Lampe, die Schlange und 
die Lilie wissen von dieser Weissa^run«?. Das rnjiiiick 
des schönen Paares soll auf höi*en, wenn der Tempel am 
Flusse steht und die Brücke gebaut ist. Der Verkehr 
zwischen den beiden Intern wird l)ei Beginn des Märchens 
durch den Fährmann aufrecht erhalten und durch die 
gi'üne Schlanjre, die sich jeden Mittag- als Brücke über 
den Fluss leü*t. Die schöne Lilie wohnt jenseits des 
Wassers, alle anderen diesseits. W ir wissen schon von 
deu friilieren Formen, unter denen die (Jestalt der schönen 
Lilie uns vorgekommen ist, dass sie in einem eigenen. 
Anderen nicht ohne Weiteres zugänglichen Gebiete weilt. 
Lila tinchtet in den Wald und giebt sich dorr ihren 
Giabi'sphantasicn hin, Maudandane geht im Mondschein 
spazieien, schlummert an Wasserfällen und hält Aveit- 
läuüge Unterredungen mit den Nachtigallen, Froserpina 
weilt in der Unterwelt. In allen diesen Formen erscheint 
die Eigenart der Herzogin, dem wirklichen Leben ent- 
fremdet, in einer trüben selbstgescltaffenen Fhantitöiewelt 
zu weilen. Auch hier Im Mirchen hat sie ein solches 
Gebiet als ihr eigenes Reich. Es ist das Reich gestalten- 
mischender Möglichkeit*', das Reich der Unwirklichen^ 
Traumhaften, Ersehnten. Nun verstehen wir '<fie' selt- 
same Bestimmung» dass der Fährmann aus diesem Ge» 
biete „jedermann herttber, niemand hinüber^ bringen 
darf. Der Alte mit der Lampe ist der Einzige im 
Märchen, dem dieser Uebergang vom einen zum andei'en 
Ufer jederzeit möglich ist, er gleitet über das Wasser, 
„gleich als wenn er auf Schlittschuhen ginge/' Das ist 
das Vorrecht des Dichters. Die wunderbare Brücke muss 
gebaut sein, wenn Alles gut wwden soll; das Wirkliche 
und das Ersehnte, Erträumte müssen sich vereinigen. 
GoeÜke hat dieses Bild von. der zauberhaften Brücke 
nicht erst für unsere Diehtnng geformt In den Ge- 
schwistern sagt Wilhelm (9, 139): „So weggeschnitten, 
weggebrodien alle Aussichten — die nächsten auf ein- 



Digitized by Google 




Henogin Luise von Weimar in Goethes Dichtung. 



51» 



mal — am Abgrunde! und zasammengestärzt die goldene 
Zaaberbrficke, die mich in die ^^^onne der Himmel hin- 
ttberffihren sollte/' Schillers Gedicht ,,Sebnsacht*' hat 
dasselbe Bild von den zwei durch den Strom getrennten 
Welten. Es schliesst: 

Nur »'in Wunder kann dich tragea 
Jü das schöne Wunderland. 

Eben dieses Wunder hat die Poesie hier geleistet. 

Die andere Bedinjning lautet: wenn der Tempel am 
Flusse steht. Den Tempel kennen wir nun. Es ist die 
grosse Weimarische Verj^anirenheit, der ideale Oit, an 
dem die Gestalten der früheren Regenten sich finden» 
Wenn dieser Tempel am Flusse steht, wenn die grossen 
Ueberlieferungfen der Vorzeit mit dem Strome dos <rocren- 
wärtigen Lebens zusammenkommen, nicht mehr fem 
davon und unterirdisch als unwirkliches Bild l)estehen, 
wenn die Gegenwart der Vergangenheit ebenbürtig ist 
und die grossen Traditionen fortbildet — dann wird alles 
gut werden. Dieser Tempel wird nun also in unserem 
Märchen vom Jcnscitipfon Ufer nach diesseits - aus dem 
Kelche dos Intelligiblon in die Wirklichkeit — und zu- 
gleich aus untorirdischoi- Tiefe an das Tageslicht ver- 
setzt. Diese N'erwirklichung aller grossen Tradition 
aus der Vergangenheit niuss eine vorklärte, vollkommene 
(Jegen\\art für das W'einiarische Siaatsirebäude herbei- 
tiihren, und so i!(»schioht es hier in bedeutsamer Weiter- 
führung des J^ildes. Der aufsteigende Tempel sondcit 
die kleine Hütte des Fährmanns vom l-Joden ab und 
nimmt sie in sirli auf. ..Durcli die Kraft der verschlossenen 
Lampe war die Hütte von innen heraus zu Silber ge- 
worden. Nicht lange, so veränderte sie sogar ihre Ge- 
stalt: denn das edle Metall verliess die zufälligen Können 
der Bretter. l*fosten und Balken, und dehnlc sieh zu 
einem herrlichen freluüisc von üotriebener .Arbeit aus. 
Nun stand ein herrlicher kleiner Tempel in der Mitte 
des grossen, oder wenn man will ein Altar des Tempels, 
würdig.** — 
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Wer auf die hier gebotene Lösuno: die Probe macht 
und das Märchen nun noch einmal liest und an sich vor- 
überziehen lässt, der wird dann freilich noch auf eine 
Anzahl kleiner Ziv^e stossen, hint<?r denen er nichts 
weiter suchen darf: Der Onyx -Mops, der Habicht, die 
Abgabe der Kohlhäupter, Zwiebeln und Artischocken. 
Wenn ein solcher [)ootischer Apparat in Gano: fresetzt 
ist. so wirkt er eben nach seinen eigenen Gesetzen und 
Bedürfnissen weiter. Die Mopsverwandlung erfindet der 
Dichter, um die Alte an den Ort der Handlung, zur 
«chönen hilie. hinzubefördern. Die Lilie belebt das Tote 
und lähmt das Lebendige, die Lampe des Alton ver- 
wandelt alle geringen Dinge in herrlich glänzende Edel- 
steine. Das sind zwei bildliche Darstellungen für die 
menschliche Eigenart der Herzogin und für die W irkung 
der Poesie. Man sieht nun wohl, wie der Dichter diese 
beiden bildlichen Wirkungen hier weiter als technische 
Hel»el verwendet. .\us ihnen ergiebt sich die Erfindung 
von dem toten Mops, den der Schein der Lampe in 
Onyx verwandelt hat und den die Lilie nun beleben 
soll. Indem nun der Alte seine Frau mit diesem Auf- 
trage zur Fiilie sendet, hat der Dichter seinen Zweck 
erreicht, er hat die Frau des Alten, die ja nach der 
Anlage der Erfindung keinen besonders thätigen Anteil 
an den Vorgängen haben kann, unauffällig nach dem 
Orte der Handlung geschafft, wo er die Figuren seines 
„Dramatis" vereinigt. Aehnlich kann man leicht den 
Erwägungen nachgehen, aus denen die Erfindung von 
•den Kohlhäuptern, Zwiebeln und Artischocken, von dem 
Kanarienvogel und von dem Habicht entstanden ist. 
Die bedeutendste dieser zu technischen Zwecken frei 
fftbulirten Märchenfiguren ist die grüne Schlange. Goethe 
Iconnte dem Alten mit der Lampe nicht wohl Aber- 
natttrfiehen Kräfte verleilieii, dnrch die hier alles zum 
guten Ende gefBhrt, der Jfingling wiederbelebt und die 
Brftcke gebaut wird. Diese Kräfte vereinigt er also in 
der Märchenfigur der grünen Schlange, die nun freilich 
mit ihrer Menschensprache, ihrer gütigen und weisen 
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Gesinnung: hoch über die übri^'-en. stummen Tiere des 
Märchens hinausgewachsen und den menschlichen Figuren 
des Märchens ebenbürtig geworden ist. 

Die seltsame Erfindung, dass eine menschlich redende 
Schlange sieh als Brücke über ein Wasser legt, findet 
sich übrigens in einem Excerpt des Märchens Guerino 
Meschino (Padua 1473) in Goethes Cellinipapieren (44^ 
414): „Der arme Guerino dagegen wagte sieh, ich weiss 
nicht wie viele stufen, immer weiter hinunter, bis er- 
an einen gewaltigen Wasserfall kam. üeber denselben 
ging er anf einem weichen und nachgebenden Brett 
hinüber, das er aber, als er es bei seinem Lichte näher 
betrachtete, für eine schreckliche und ungeheure Schlange 
erkannte, die ihm mit menschlicher Stimme sagte, dass- 
sie Mache heisse" u. s. w. Die Studien zum C'ellini 
fallen grösstenteils in das Entstehung^ahr des Märchens^ 

Die Tiere im Märchen verdanken also ted^vsCIien 
Erwägungen ihre Existenz. Einige weitere Werkstatt- 
praktiken wollen wir nnn noch näher betradhten. 

Von doi' Alten hören wir den anscheinend jroheim- 
nisvollen und Deut uno: Verlan senden Zu?, dass sie 
Totes trägt, ohne es zu fühlen, ..vielmehr hob sich als- 
dann dci- Korb in die Höhe und schwebte über ihrem 
Haupte." In meinen Deutungsbestrebungen war ich hier 
zunächst ratlos; ich glaube aber jetzt zu sehen, dass 
es sich nm einen technischen Kunstgriif handelt. Der 
Dichter, auf eine Folge schöner Bilder bedacht und 
dentÜch bestrebt, den Ibierlichen Zug am Schlosse würdig 
darzustellen, wollte vermeiden, einen Leichencondakt mit 
sdiwer belasteten TrSgem vorzuführen; er hatte anch 
nicht einmal vier Träger zur Verfügung, sondern nnr 
drei, wovon zwei weibliche, oder, wenn er die Diener- 
mnen der schönen Lilie nicht einadilafen Hess, zwar Träger 
genug, aber nur einen männlichen darunter. Dieser 
Verlegenheit auszuweichen bediente er sich der Freiheit 
des Märchens, erfand das Frdschweben des tote Dinge- 
tragenden Korbes und trug Sorge, unauffällig schon im 
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Verlaufe der Erzählung diesen Zug einfliessen zu lassen. 
Riemer berichtet: ^Goethe mosste alles motiviren und 
es h&tte — wie er einmal zu mir sagte — in einem 
seiner Stücke oder Romane nicht von ^em Stflckchen 
Kreide oder dergleichen fiede und Forderung sein 
können, ohne dass er es nicht schon frflher unvermerkt 
und als hätte es nichts auf sich beigebracht oder ange- 
meldet haben wfirde.^ 

Einer ähnlichen Erwägung entstammt ein anderer 
wunderbarer Zug. „Die Alte und ihr Mann ergriffenden 
Korb, ... sie zogen von beiden Seiten daran, und er 
ward immer grösser . . sie hoben darauf den Leichnam 
des Jfinglings hinein.^ Goethe will erst in dem unter- 
irdischen Tempel die Wiederbelebung des Jflnglings vor 
sich gehen lassen, damit sich die Weihe durch die Ideal- 
gestalten seiner Voriyiren sofort anschliessen kann. Es 
fehlt aber an einem geeigneten Vehikel zu seinem Trans- 
port. Da nimmt der Dichter den von der Alten zur 
Stelle gebrachten Korb, erinnert sich der Legende vom 
Thron des Königs Herodes in dem apokryphen Evange- 
lium von der Jugend Jesu (sie ffaidet sich auch im zweiten 
Kapitel der Wandeijahre verwendet), und so hat er, was 
er braucht 

Ein«L weiteren technischen Kunstgriff diesw Art 
glaube ich in einer Eigenschaft zu sehen, die dei* Lampe 
des Alten beigelegt wird. Alles Andere, was von ihren 
Wirkungen mitgeteilt wird, kennzeichnet entweder diese 
Lampe als die Poesie, oder es enthält wunderbare ma- 
terielle Wirkungen, die im Verlaufe der Handlung sich 
bewähren und so den Zwecken der Dichtung dienen. 
Nur eiu Zug hat gar keine Folge: Die Lampe hat die , 
Eigenschaft, alle Metalle ^u zernichten. Vermutlich 
wollte Goethe, als er das hinschrieb, die OefiPnung der ' 
Erzthüren des unterirdischen Tempels durch die Lampe 
des Alten bewirken, entschloss sich dann weiteiiiin; die 
spitzen Flammen der Irrlichter dafür zu verwenden, 
und versäumte, den nun überflüssig gewordenen vorbe- 
reitenden Hinweis zu streichen. 
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"Rinor toehiiisclieii Erwä«?uiio: entstciiuiut auch, was 
wir im Fol^^'nden von dor schönen Lilie ert'aliren: ..Denn 
so viele (^MS(men auch um sie sein konnten, so durften 
sie doch nur einzeln koiuuien und p:ehen, wenn sie nicht 
eniptindliche Schmerzen erdulden sollten." Das ist eine * 
Milderunii: des allgemeinen Satzes, dass die schöne Lilie 
das liCbendige tötet oder in den Zustand lebendig 
wandelnder Schatten versetzt. Eine solche Milderung 
war nötig, weil ja sonst Niemand mit ihr verkehren 
konnte, ohne dass durch die angegebene Wirkung sofort 
die Handlung gehemmt würde. 

Den Process, durch den die Wirklichkeit ins Märclien- 
hatte überti-agen wird, hat Goethe mit sichtlichem Hin- 
blick auf sein eigenes Jiilienmärchen in den guten Weibern 
(18, 297) geschildert: ,.I)a si(^ das Nachdenken über ihr ] 
0 Schicksal nicht ganz loswerden konnte, so kleidete sie i 
nunmehr alles was sie in der Vergangenheit betrü])t j 
hatte, was ihr in der Zukunft furcht l^ar vorkam, in aben- ' 
teuerliche Gestalten. Was ihr und den ihrigen begegnet 
war, lieidensciiattcn und \'erirrimgen .... alles ver- 
kör])eiie sich in körperlosen Gestalten, die in einer 
bunten Reihe seltsamer Erscheinungen voniberzogen . . . 
Alles Ns ar bildlich, wunderlich und märchenhaft'' Solche 
körperlose Gestalten ziehen nun auch in unserem Märchen 
an der Imagination vorüber, denn diese Masken-Dar- 
stellung wirklicher Menschengestalten kommt immer dnrdL 
Beduction Persönlichkeit auf wenige eüifache Züge 
2n Stande; die Figorra werd^ sdiattenhaft und dünn. 

Goethe schreibt an Schiller am 26. Oktober 1795 f 
über das Märchen: ^Wie ernsthaft jede Kldnigkeit wird, ^ 
sobald man sie knnstmftssig behandelt, habe ich auch • 
diesmal wieder erfahren.^ Zn dieser ernsthaften nnd 
knnstmässigen Behandlung, in die wir hier einen Blick 
thnn konnten, gehört auch die Handhabung der Be- 
leachtong im Märchen. 

Die Handlung beginnt m der Nacht und dauert bis 
zum übernächsten Morgen. Der natüriiche Beleuchtungs- 
Wechsel in diesen dreissig Stunden vollzieht sich vor unseren 
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Augen, zugleich aber kommen durch die Bewegung der 
poetischen Maschinerie eine Fülle von Beleuchtungs- 
künsten zur Erscheinung. Uebcr alle Vorgänge zucken^ 
glühen, leuchten die herrlichsten 1 iichterscheinungen und 
verbinden sich aufs Schönste mit der durch den Wechsel 
der Tageszeiten gegebenen Beleuchtung. 

Der Fährmann wird mitten in der Nacht von zwei 
Irrlichtern geweckt, die sich in seinem Kahn über den 
Fluss setzen lassen. Sie schütteln sich und streuen 
leuchtend«^ (loldstiicke um sich her; das Lichtschauspiel 
ist dem aus Feuerwerken bekannten sehr ähnlich. Der 
Fährmann scliüttet das gefährliche (xold in eine Kluft, 
in der sich die schöne grüne Schlange beftndet. Sie 
verschlingt die leuchtenden Scheiben und fühlt ..mit der 
angenehmsten Empfindimg das (UM in ihren Eingeweiden 
schmelzen und zur grössten Freude bemerkte sie, dass - 
sie durchsichtig und leuchtend geworden war . . . Desto 
angenehmer war es ihr, sich selbst, da sie zwischen 
Kräutern und ( iesträucheu hinkroch, und ihr anmuthiges 
Licht, das sie durch das frische Grün verbreitete, zu 
bewundem. Alle Blätter schienen von Smaragd, alle 
Blumen auf das herrlichste verklärt.*' Sie gelangt zu 
den Irrlichtern; die opfern erst ihre ganze Breite auf 
und machen sich so lang und spitz als möglich; weiter- 
hin schütteln sie wieder Goldstücke von sich und werden 
dadurch klein und mager, während die Schlange aufs 
Herrlichste leuchtet. Sie glaubt sich nun fähig, das 
unterirdische Gewölbe zu erleuchten, das sie entdeckt 
hat. Sie eilt hinein ..und obgleich ihr Schein alle 
Gegenstände der Kotonde nicht erleuchten konnte, so 
wurden ihr doch die nächsten deutlich genug.'* Auf 
einmal aber wird eine marmorne Ader, die dunkelfarbig 
hindurchläuft, hell, unil ein angenehmes Licht verbreitet 
sich durch den ganzen Tempel. Bei diesem Licht sieht 
die Schlange die drei Könige; wie sie sich nach dem 
vierten umsehen will, öffnet sich die Mauer, indem die 
erleuchtete Ader wie ein Blitz zuckt und verschwindet. 
Diese Lichterscheinungon, die er verwendet hat, um die 
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Schlange und den Leser mit dem Inhalt des Tempels 
bekannt zumachen, lässt der Dichte hier Tersehwinden, 
damit das Auge frei wird für eine neue, schönere: Eün 
Mann von . mittlerer Grösse tritt aus der gespaltenen 
Mauer herein. Er „trog eine kleine Lampe in der Hand^ 
in deren stille Flamme man geine hineinsah, und die 
auf eine wanderbare Weise, ohne auch nur einen Schatten 
zn werfen, den ganzen Dom erhellte/' Der Mann kommt 
nadi Hanse. ,^dessen war das Feuer im Kamine zu- 
sammen gebrannt, der Alte überzog die Kohlen mit 
vieler Asche, schaffte die leuchtenden Groldstücke bei 
Seite und nun leuchtete sein Lämpchen wieder allein, 
die Mauern überzogen sich mit Gold/' Die Alte macht 
sich mit dem Onyx auf den Weg zur schönen Lilie. 
„Die au^;ehende Sonne schien hell über den Fluss her- 
über, der in der Ferne glänzte/' Sie wandert zusammen 
mit dem schönen Jüngling. „Unter diesen Gesprächen 
sahen sie von Feme den majestätischen Bogen der Brücke, 
der von einem Ufer zum andern hinüber reichte, im 
Glanz der Sonne auf das wunderbarste schimmern. Muss 
man nicht fürchten, sie zu betreten, da sie aus Smaragd, 
Chrysopras und Chrysolith mit der anmuthigsten Mannig- 
faltigkeit zusammengesetzt erscheint?" Nunbegiebt sich 
das Unglück des schönen Paares, der Jimirling sinkt 
entseelt ziu- Erde. ..Die Sonne war indessen unterge- 
gangen, und wie die Finsterniss zunahm, fing nicht allein 
die Schlange und die Lampe des Mannes nach ihrer 
Weise zu leuchten an, sondern der Schleier Liliens gab 
auch ein sanftes Licht von sich, das wie eine zarte 
Morgenröthe ihre blassen Wangen und ilir weisses Ge- 
wand mit einer unendlichen Anmuth färbte." Es wird 
Mittemacht und Morgen. „Kasse, sagte der Alte zum 
Habicht, den Spiegel, und mit dem ersten Sonnenstrahl 
beleuchte die Schläferinnen und wecke sie mit zurück- 
geworfenem Licht aus der Höhe . . . Die Alte und ihr 
Mann ergriffen den Korb, dessen sanftes Licht mau 
bisher kaum bemerkt hatte, sie zogen von lioidon Seiten 
daran und er ward immer grösser und leuchtender, sie 

Morris, Goethe-Studien. U. 2. Aull. 5 
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hot)en darauf dcu Leictiuaiii des Jünglings hinein und 
legten ihm den Canarionvogel auf die Brust, der Korb 
hob sich in die Höhe und schwebte über dem Haupte 
der Alten und sie folgte den Irrlichtern auf dem Kusse. 
Die schöne Lilie nahm den Mops auf ihren Arm und 
folgte der Alten, der Mann mit der Lampe beschloss 
den Zug, und die Gegend war von diesen vielerlei 
Lichtem auf das sonderbarste erhellt. 

Aber mit nicht geringer Bewunderung sah die Ge- 
sellschaft. als sie zu dem Flusse gelangte, einen herr- 
lichen Bogen über denselben hinübersteigen . . . Hatte 
man l)ei Tage die durchsichtigen Edelsteine bewundert, 
woraus die Briicke zusammengesetzt schien, so erstaunte 
man bei Nacht über ihre leuchtende Herrlichkeit. Ober- 
wärts schnitt sich der helle Kreis scharf an dem dunklen 
Himmel ab, aber unterwärts zuckten lebhafte Strahlen 
nach dem ^littelpunkte zu und zeigten die l)ewegliche 
Festigkeit des Gebäudes. Der Zug ging langsam hin- 
über, und der Blihrmaun, der von Feme aus seiner 
Hütte hervorsah, betrachtete mit Staunen den leuchten- 
den Kreis und die sonderbaren Lichter, die darüber 
hinzogen." 

Man fühlt das Ergötzen, mit dem der Poet sich das 
herrliche Lichtschauspiel vorzaubert. Der Fährmann 
dient ihm zur Gewinnung des entfernten Standpunkts, 
damit dem Auge auch der Anblick aus der Ferne sich 
malt. 

Der Alte schüttet die Edelsteine, in die der Körper 
der Schlange zerfoll^i&t^ in den Flnss. „Wie leuchtende 
und blinkende Sterne sdiwammen die Steine mit den 
Wellen dalün.** Am ehernen Thore des geheimnisrollen 
Tempels mft der Alte die lirlichter, die „geschäfdg mit 
ihren spitzesten Flammen Schloss und Biegel anfisehrten/' 
Der erreichte glflcUiGhe Znstand gieht dem Poeten Ver- 
anlassnng, noch einmal fttr die Sdilnssgruppe seine Be- 
lenchtongskttnste ao&nbieten. „In diesem Angenblick 
schwebte der Habicht mit dem Spiegel hoch Uber dem 
Dom, fing das Licht der Sonne anf nnd warf es Uber 
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die auf dem Altar stehende Gruppe. Der König, die 
Königin und ibre Begleiter erschienen in dem dämmern- 
den Gewölbe des Tempels, von einem himmlischen 
-Glänze erleachtet, und das Volk fiel auf sein Angesicht." 
Mit einem Regen leuchtender Goldstücke schliesst lustig 
die Reihe der liehtschauspiele des Märchens. 

AehnlieheKünste wie hier hatGoetilie auch inPandora, 
in der deutschen und in der klassischen Walpurgisnacht 
spielen lassen. Ffir solche märchenhaften Lokale schafih; 
«r die selt^sten Beleuchtungswiinder herbei, wohl- 
bewusst, me sehr glänzendes Licht in Menschenseelen 
•eine erhöhte, poetische Stimmung erzeugt 

Auch geheimnisvolle Töne lässt er zu gloichpin 
^weck erklingen. „Es ist an der Zeit! rief dor Alte 
mit gewaltiger Stimme. Der Tempel schallte wieder, 
die metallenen Bildsäulen klangen, und in dem Augen- 
blicke versank der Alte nach Westen und die Schlange 
nach Osten ..." Die Irrlichter zehren mit ihren 
Flammen das Schloss auf. „Laut tönte das Erz. als 
die Pforten schnell aufsprangen." Ja, er schmückt das 
Märchen selbst mit einer frei imaginierten Naturer- 
scheinung, einem sichtbaren Echo; „weil sie eben zur 
Harfe sang; die lieblichen Töne zeigten sich erst als 
Ringe auf der Oberfläche des stillen Sees, dann ^1e 
ein leichter Hauch setzten sie Gras und Bäsche in Be- 
wegung.'' — 

Am 21. März 1809 sagte Goethe zu Riemer, sein 
Märchen komme ihm gerade so vor wie die Offenbarung 
St. .Tobannis. Das ist nicht blos ein Vergleich; die 
Apokalyi)So ist in der That eine Quelle dos Märchens. 
Johannes führt sieben geheinmisvoUe Könige vor, unter 
denen der Wissende sieben römische Kaiser zn ver- 
stehen hat. Das war tiu- Goethe die Anregung, in seiner 
Apokalypse dioi Vorfahren Karl Augusts als geheimnis- 
volle Könige darzustellen, die den Jüngling feierlich 
weihen. Das Eintreten des allgemeinen Ulücks wird 
im Märchen angekündigt durch dreimaliges Ertönen der 
Worte: „Es ist an der Zeif". In demselben bedeutsamen 

ö* 
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Sinne steht bei Johannes 16, 17 und 22, 10: „Die Zeit 
ist nahe/^ Die Zanberbrücke des Märchens erscheint 
erst wie von Jaspis und Prasem, dann bei weiterem 
Herannaben der grossen Verwandlung wie von Smaragd, 
Chrysopras und f'hrysolith gebaut. Das neue Jerusalem, 
schildert Johannes 21, 19: „Und die Gründe der Mauern 
und der Stadt waren gfeschmückt mit allerlei Edelgesteine. 
Der erste Grund war ein Jaspis, der andere ein Saphir^ 
der dritte ein Chalcedonier, der vierte ein Smaragd, der 
fünfte ein Sardonyx, der sechste ein Sardis, der siebente 
ein Chrysolith, der achte ein Beryll, der neunte ein 
Topasier, der zehnte ein Chrysopras, der elfte ein Hya- 
dntb, der zwölfte ein Amethyst" — 

Das Märchen ist eine der vielen Formen, in denen 
Goethes unzerstörbarer üi)tiniismus erscheint. Der Alte 
hat hier einmal mit seiner Wunderlampc seine eigene 
und seines Fürstenhauses häusliche Existenz beleuchtet 
und den Schein auch auf das Weimarer Land und bis 
nach Frankreich hinein fallen lassen, und da strahlt 
denn Alles in goldiger Verkläning. 

Es wäre zu verwundern, wenn die Zaubeikiaft 
Der Dichtung nicht bekannter wäre, die 
Mit dem Unmöglichen so gern ihr Spiel 
Zu treiben lieht (Tamo n, 4). 

Wie nun dieses merkwürdige Gebilde in der Phan- 
tasie des Poeten erwachsen ist, können wir jetzt besser 
verstehen und nachschaffen, als es bei vielen anderen von 
vornherein durchsichtigen Dichtungen Goethes möglich 
ist, denn: „Die Sachen herankommen sehen, ist das 
beste Mittel sie zu erklären" (II, 6, 265). 

1) Lila, zum 30. Januar 1777. Ein Jahr nach 
seinem Eintritt in Weimar malt sich der Dichter in 
einem optimistischen Traumbüde aus, wie die unbefrie- 
digende Ehe seines Ftirstenpaares geheilt wird, und 
zwar durch ihn selbst, der als Doktor Yensio, als mu- 
raiischer Leibarzt, die junge Fran aus ibrem trüben, 
verschlossenen Wesen znrThätigkeit und liebe erwedct 

2) Proseiidiia, 1777. Bust^nng der Herzogim 
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unter dem Bilde der Königin des Schattenreichs, die 
aus der verhassten düsteren Umgebuniir sich nach ihrer 
sonnigen Jagend eurücksehnt und den Gemahl ver- 
abscheut. 

3) Triumph der Empfindsamkeit, zum 30. Januar 1778. 
Wieder wird die gestörte Ehe hergestellt, die Frau von 
ihrem trüben Wahn befreit. Aber diesmal steht der 
Helfende — „der Prinz" — nicht in weiser Ueber- 
legenheit und Ruhe dem Problem gegenüber; er selbst 
liebt die junge Fürstin, überwindet und entsagt. 

4) Amor, zum 30. Januar 1782. Ein Poeten- 
traum: Verjüngnng, Erneuung, Verschönerung aller Mit- 
glieder des Weimarer Kreises, Erneuerung der gesamten 
Existenz durch Liebe. Das Letztere richtet sich in 
HoÖüung und leiser Mahnung an die Herzogin. 

5) Die ungleichen Hausgenossen, 1785, in Wieder- 
aufnahme eines älteren Planes. Das bekannte Bild der 
unbefriedigenden Ehe; dazu Sclbstkarrikatur Groethes 
als empfindsamer Poet, der die Baronesse liebt. Die Gruppe 
der drei Personen stimmt mit dem Triumph der Em- 
pfindsamkeit beinahe völlig überein. Aasgleich aller 
Störungen. 

6) Tasso, 1780—1789. Wie im Triumph der Empfind- 
samkeit liebt der Held die junge Fürstin; aber hier entsagt 
und fiberwindet sie, der Liebende wird von seiner mass- 
losen Poetenphantasie fortgerissen, dieKatastn^lihelnicIit 
über ihn herein. 

7) (VorgiÄfend:) Die Jagd, Honorio ver- 
schliesst seine Neigung fibr die junge Fürstin in maß 
Brost nnd wendet sich grossen mid wfirdigen Auf- 
gaben zn. 

Das cdnd die Elementev ans denen das MSndien sich 
krystalMert hat Es ist in der Anlage dem Ballet 
Amor glfiichy euie Poeten^ision, in der sich alles in 
Freude nndSchdnheit aidöst» was der Dichter in sdner 
nnd seines Ffiratenpaares Existenz, in den Weimarisdwii 
nnd den Weltdingen als drückend empfindet Ein all- 
gemdnes Glüdc löst alle Sdimeraen in sieh anf, alles 
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wird verjüngt, erneut, verschönt, wo Hütten standen^ 
sind herrliche Marmortenipel, zwischen denen die Menge 
fröhlich hin und her strömt und nach dem lustigen Gold- 
regen aus den Lüften hascht. In die ti'tibe Wirklichkeit 
eingeklemmte Menschenseelen ergötzen sich an solchen 
Phantasiereisen ins Land des (Ilücks und der Schönheit. 
Deshalb sind solche Bilder auch der schaffenden Volks- 
poesie geläufig. Sie werden als goldenes Zeitalter in 
die Vergangenheit, als Messiastraum in die Zukunft, als 
El Dorado in ein fernes Märchenland, als Paradies ins 
Jenseits verlebt. Also durch zeitliche und örtliche Ab- 
räckung legt sich die Volksphantasie den argen Cout rast 
solcher Träume mit der wirklichen Gegenwart zurecht. 
Der Poet braucht um Zeit und Ort nicht verlegen za 
sein, sein Traum ])egiebt sich im Lande der Dichtung. 

Mit der Erneuerung der gesamten Amorvision tauchen 
nun in der Dichtei'phantasie die einzelnen Motive und 
Formen aus jener Dichtung wieder auf. Amor (16, 448 j: 
„Ich weiss eine Gruft, wo Gold und Silber und edler 
Steine Säfte von den Wänden triefen . . . zwischen 
zackigten Kiystallen eingequetscht sollst du'' . . . .Märchen 
(18, 232): — .J)uld sclüang sie sich zwischen den 
Zacken grosser Krystallc hindurch, bald fühlte sie die 
Haken und Haare des gediegenen Silbers und brachte 
ein- und den anderen Edelstehi mit sich ans Licht her- 
vor." Femer Amor (16, 449): „Zauberin. Ich irre 
nicht, er mit mich zu sich her . . . Bedarf er mein? 
ich fühl' ihn in der Nähe". Märchen (18, 256) : „Welcher 
gute Geist sendet dich in dem Augenblick, da wir so 
seihr nacb di^ yerlangen nnd deiner so sehr hedtbfen? 
Der Geäst meiner Lampe, versetzte der Alte, treibt mich 
nnd der Habicht f&hrt mich hierher. Siespratzelt wenn 
man meiner bedarf.'* Vgl anchElpenor (11,381): „wen 
die Götter lieben, den führen sie dahin, wo man sein 



Znr Verhüllnng des Persdnlichen, der Gegenwart 
Angehörigen werden in beiden Dichtungen ungeheure 
Zeiträume eingefOhrt. Amor: „die Jahrhunderte des 
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Zorns sind vorbei . . . Das schöne Leben, das wir so 
manch Jahrtausend sonst genossen*' . . . Mfirchen: ,,8ieh 
nnr die alten Steine, die ich seit hundert Jahren nicht 
melir gesehen habe ... Ich mag gern mit dir in das 
folgende Jahrtausend hinftberleben.'* 

In Amor ist yon der ohnmfichtigen Stfirke des Alters 
die Bede, im Mftrchen heisst es: „unsere Kräfte sind 
gegen diesen Ohnmächtigen ohumSditig.'' 

Die Formen, in denen die grosse Verwandlung 
alles Leids in Glück angekflndigt wird, sind dort und 
hier ganz ähnlich. Amor: .^Die Stunde naht, wo wir 
f&r uns und viele ein feierliches Glück bereiten können. 

. . . Geh, gehiete den Deini^en, die Stunde naht 

Ich seh sie nicht ferne die boili're >>tunde." Märchen: 
„Es ist an der Z« it . . . Wir sind zur glücklichen 
Stunde beisammen, jeder thue seine Pflicht und ein all- 
gemeines Glück wird alle einzelnen Schmerzen in sich 
auflösen." 

In Anior verwandelt sich das Theater in einen 
prächtigen Saal, im Märchen die Hütte des Fährmanns 
in einen zierlichen Tempel. 

Dass an der alljs:emeinen Verjüngung und Ver- 
schönung dort der Zauberer mit der Zauberüi, hier der 
Alte mit seiner Frau ausdrücklich teilnehmen, ist schon 
gesagt. Es ist ai-tig, Frau von Stein und Christiane 
demselben poetischen Zauberhade unterworfen zu sehen. — 

Durch die Reihe der betrachteten Dichtougeu ziehen 
sich vier Motive. 

1) Der Traum einer Herstellung der Ehe des Fürsten- 
]»aares erscheint in Lila, dem Triumpli der Emptind- 
saiiikeit, den ungleichen Hausgenossen und im Märchen; 
leise augedeutet auch in Amor. In Lila und dem 
Triumph der Empliudsamkeit wird die Heiluns: des Uebels 
mit moralisch -psychologischen Mitteln vorgefühlt, im 
Märchen wird sie als ein Wunder erträumt. 

2) Die Solbstdarstelluno: des Dichters als befangen 
in Liebe zu der jungen Fürstin Triumjjh der 
Empfindsamkeit, ungleiche Hausgenossen, Tasso, Jagd. 
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Im Triumph der Empfindsamkeit und in der Jagd 
entsagt der Liebende; im Tasso geht er in mass- 
loeer Leidenschaft zu Grunde, während die Fürstin ent- 
sagt und überwindet. Die Selbstdarstcllung erscheint 
als Selbstkamkatur im Tritunph der Empfindsamkeit 
und in den ungleichen Hansgenossen. 

3) Die Selbstdarstellung des Dichters als heilender, 
wohlthätiger Weiser, der die gestörte Ehe wiederher- 
stellt, findet sich in Lila als Doktor Verazio undMagos, 
in Amor als Zauberer, im .Märchen als Alter mit der 
Lampe. Als Alter mit der Lampe, als Zauberer, als 
Magus — immer ist Goethe der Doktor „Verazio". 

4) Der Traum von Verjüngung, Emeuung, voll- 
kommenem Glück ist den Dichtungen Amor und Märchen 
gemein. Er ist eine Steigerung des in Lila und dem 
Triumph erträumten irdischen Glücks und wird selbst 
wieder eresteigert in Pandora und Faust, wo die Ver- 
jünoriinfr sich unter gleichzeitiger Verklärong und Elnt- 
rückung ins Jenseits vollzieht. — 

Wie kommt nun unser Märchen in die Unter- 
haltungen der Ausgewanderten? 

Der Dichter führt uns in einen Kreis, der durch 
die Ereignisse in Frankreich äusserlich bedrängt und auch 
in seinem inneren Zusammenhalte bedroht wird. Das 
erregte politische Gespräch führt zu Spaltungen, ein 
wertes Mitglied des Kreises wird durch eine ihm im 
politischen AlFekt zugefügte Beleidigung zu plötzlicher 
Abreise veranlasst. Da nehmen sich die Uebrigcn zu- 
sammen und vereinigen sich zu freundschaftlichen, an- 
mutigen ünterhaltuiiiLron. aus denen Alles verbannt sein 
soll, was entzweit und Leidenschaft erregt. 

Minor (Zeitschr. f. deutsche PhUol. Bd. 20, S. 78) hat 
darauf hingewiesen, dass der Kreis der Unterhaltungen 
dei- .Tacobi'sche zu Pempelfort ist, welcher während 
Goetiies Anwesenheit im Jahre 1792 gleichfalls durch 
Flüchtlinge beunruhigt wurde. ,,Bei täglich a])wechseln- 
den, bald sicheni. bald unsichern Naclirichteu war das 
Gespräch lebhaft und geistreich, aber wegen streitenden 
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Interesses und Meinungen gewährte es nicht immer eine 
erfreuliche Unterhaltung." (Gampagne in Frankreich, 
Pempelfort, November 1792). 

In dem Kreise der Unterhaltungen erscheint nnn 
„der Alters der ohne zur Verwandtschaft zu gehören, 
nnter den MitigUedern eine Art geistiger Führung aus> 
übt, eine müde, wohlwollende, geklärte Natur. Dieser 
Alte erzählt das Märchen von dem weisen Alten mit 
der Lampe. „Lassen Sie auf meinem gewöhnlichen 
Spaziergange erst die sonderbaren Bilder wieder in 
meiner Seele lebendig werden, die mich in früheren 
■Jahren oft unterhielten. Diesen Abend verspreche ich 
Ihnen ein Märchen, durch das Sie an nichts und an 
Alles erinnert werden sollen.*' 

Das Märchen ist auch in Wirklichkeit nach den 
vorangehenden 'l'cilcn der Unterhaltungen entstanden, 
und wir sehen hier, wie der Dichter im Märchen die 
anfängliche Selbstdarstellung in den Unterhaltungen 
als „der Alte" durch die Hinzufügung des bezeichnen- 
den Attributs der Ivanipe weiter ausgebildet hat. Die 
gesamten Unterhaltungen der Ausgewanderten zeigen, 
wie ein Kreis guter und geistvoller Menschen versucht, 
durch anmutige Gespräche und Erzählungen die trübe 
Gegenwart zu vergessen. Am Schluss leistet ,,der Alte'* 
die Aufgabe für sich und seine Freunde auf seine Weise. 
Er schwingt den poetischen Zauberstab. Da öffnet sich 
der Himmel, und das Glück steigt hernieder zu dem 
Weimarischen Kreise. Alles öffentliche und persönliche 
Ungemach schwindet, alles Verwirrte, Trübe, Bedrängende 
löst sich, Jugend, Schönheit und Liebe beseligen ihn 
und seine Freunde, und für die fröhliche Menge regnet 
es Gold aus den Lüften. 



IfSrchcn, noch so wunderbar, 
DichtedLttnate machen's wahr. 



74 Herzogin Luise vou Weimar in Uoethe» Dichtung. 



P a n (l 0 r a. 

Im Märchen o^ipfelt die Entwicklung der au die 
Gestalt der Herzogin Luise geknüpften Oonception von 
Heilung, Erneaenmg, Wiederaufbau; den gewaltigen Ab- 
gesang haben wir in ..Pandora". 

Zu Epinietheus hat sich Pandora, allschönst und 
allbegabtest, auf kurze Zeit voui Olympos hemi(Mlerjre- 
lassen und ihm der Seligkeit Fülle gewährt. Dann 
entschwand sie wieder, und nun klinjrt in seiner Seele nur 
noch der eine Ton dei* Schnsuclit, iles schmerzlichen Ent- 
behrens, traurig-stissen Erinnei ns. Nur in kurzen \[orj?en- 
träunicn, die dem niholos sich Verzehrenden gegönnt 
bind, besucht ihn Elpore, seine und Pandoras Tochter. 
Epinietheus. So sage mir denn zu! 

Elpore. T'nd was donu? was? 

Epinietheus. Der Liebe Glüc k, Pandorens Wiederkehr. 
Elpore. Unmöglii h's zu versprechen siemt mir wohl. 
Ej^ethens. Und sie wird wieder komsumf 
Elpore. Ja doch! ja! 

Und nun begiebt sich das Unmögliche: 

„Pandora (erscheint). 

Tilück und Bequemlichkeit die sie bringt. 

Symbolische Fülle 

Jeder eignet sich's su. 

SehSaheiti Frömmigkeit, Buhe, Sabbath, Moria . . . 
VeijUnguBg des Epimetheus 
Pandora mit ihm emporgehoben . . 

Aus dem Schema ist hier nnr herausgehoben, was 
die alten, wohlbekaimten Leitmotive anklingen ISsst 
Das Unmdgliche, Ersehnte geschieht, Schönheit und 
Glflck und aUer ertiiumten Gaben Inbegriff — Pan- 
dora — steigt hernieder. Der Jieidende, Sehnende, Qe- 
alterte wird verjüngt wie im Amor und im Märchen iond 
mit Pandora emporgehoben, ffier handelt es sich natfiüv 
lieh nicht mehr um die Herzogin Luise, aber der bisher 
mit ihrer Gestalt so dauerhaft verbundene Complex von 
poetischen Motiven vereinigt sidi jetzt mit dem Inbe- 
griff alles dessen, was als das ewig Weibliche hinaussieht. 
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Fanst. 

In einem letzten, höchsten Feicrklang-e tönt das 
Verjüngungs- und Verklärungsmotiv aus. Fausts Un- 
sterbliches geht in den Himmel ein. 

Sieh! wie er jedem Erdenbande 
Der alten Hülle «ich entrafft, 
Und aus ätherischem Gewände 
Hervortoitt ente Jugeiidknft 

Und die letzte Formulierung der durch die Reihe 
der betrachteten Dichtuugen hindurchgehenden Urcon- 
ception, (hiss das auf Erden Unmögliche sich begiebt, 
der Traum Erfüllung wird und die heilige Erneaong 
sich vollzieht, sind die Worte: 

Alles VcrgRnffliche 
Ist nur ein GleicliaisB; 
Das Unzulänghehe 
Ma wixä*» Eldgnisg; 
Das Unbesdireibliehe 
Hier ists gethan; 
Das ewig Weibliehe 
Zieht uns hinan. 



Christiane Yulpius in (ioethes 
Dichtling*). 



Diese Göttin, sie heisBt Gelegenheit: lernet sie kennen! . . . 
Einst erschien sie auch mir, ein bräunliches Mädchen, die Haaie 
Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 
Kurze Locken ringelten sich ums zierliche Hälscheiif 
Ungeflochtenes Hur krauste vom Seheitel lieh auf. 
Und ich Terinumte sie nicht, ergriff die Eilende, lieblich 
Gab sie Umarmung und Ku8B bald mir gelehrig »irick. 
0 wie war ich beglückt 1 

Das war am 12. Juli 1788. Nim strdmt in Liedern 
und Elegien das erste LlebesgUlck ans. 



*) Die Behandlung geht nicht streng chronologisch vor, 
-sondern fasst das Verwandte zusammen. Folgendes sind die Zeug- 
nisse, chronologisch geordnet: 178Ö: Morgenklagen, 2, 98; der 
Beraeh, 2, 101; sttsse Sorgen, 2, 93. 1788—1790: BSmiiciie Ble- 
gira, alle ausser 7 und 11. — 1790: Epigramme, Venedig, 3, 13, 
26, 27, 28, 31, 34a, 49, 85, 86, 87, (88?), 89, 91, 92,(93?), 94,96, 
97, 98, 99, 100, 101, 102. Ferner 1, 465: 1, 2, 3, 4. 1, 466: 
Vgeit^üadLJistön. 1, 468: 16, 17. — Goethe an Carl August, 
91. Mftn 1791. ^ ' I T SS: Bu g WiedenelMii 1, 287. — 1796: Dm 
HXrolieii 18, 226. — 1796: Alexis und Dom 1, 265. — Tier 
Jahreszeiten, Fiflhling 4, Sommer gans (1, 846). Elegie Hermann 
und Dorothea 1, 293. — 1797: Der neue Pausias 1, 272. Amyntaa 
1, 288. Schweizeralpe 2, 137. 1798: Die Metamorphose der 
Pflanzen 3, 85. — 1807 (1797): Die neue Melusine 25, 131. — 
1811: Der neue Paris 26, 7& — 1818: Gefunden 1, 26. Im Yor- 
libergehn 3, 49. — 1816: Gatte der Gattin 4, 61. An Alexander 
Humboldt 4, 260. — Vor 1827 : Zahme Xenien 8, 803. 



Digitized by Google 



Qhiiitiaiie Vo^ub im Goefches Biditiuig. 77 

Horgenklagen. 

0 du loses leidigliebcs Mädchen, 
Sag' mir an, womit hab" ich's verschuldet, 
Dass du mich auf diese Folter spannest, 
Diu» du dein gegeben Wort gebioehen? 

Drucktest doch so fireondlich gestern Abend 
IGz die Hliide, liepettegt so lieblidi: 
Ja» ieh konune, komme gegen Morgen 
Gans gewisB, mein Freund, auf deine Stube. 

Und BUH durchleben wir mit dem liebend^ die* 
ganze lange Nadit des Wartens, lanschen mit ihm, ob 
der Tritt des HSdchens sich noch nicht lidren Iftsst^ 
nehmen mit ihm in der Stille der Nacht alle die kleinen 
GerftDsche wahr, die nnr der nfichtlich Wachende kennt» 
seihen mit ihm den ersten Schehi des granenden Morgens, 
h()ien des Nachbars Thfire gehen, der frOh denTagelohn 
zn gewinnen eilt, die Wagen beginnen zn rassdn, das 
ganze gerSoschvoUe Menschentreiben setzt sich bei 
immer zunehmender Helle in Bewegung, 

Und ich konnte, wie vom schönen Leben, 
Ifieh noch nicht tob meiner Holbrang scheiden. 

Die Sonne scheint ins Zimmer, der Liebende springt 
auf und eilt, seinen „heissen sehnsuchtsvollen Atem mit 
der kühlen Morgenluft zu mischen/' er hofft dem Mäd- 
chen vielleicht im Garten zu begegnen, 

Und nun bist du weder in der Laube 
Noch im hohen JUndengang 8u finden. 

So ffihrt das Glicht in den letzten Worten an 
den Ort, wo es entstanden ist oder als entstanden sidL 
giebt 

Ein anderes Bild aus jenen giackMehen Tagen: 

Der Besuch, 
Meine Liebste wollt' ich heut beschleichen, 
Aber ihre Thfiie wax verschlossen. 
Hab' ich doch den SohUfssel in der Tasebe! 
Oeflbi* ieh leise die geliehte Thttiel 

Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen,. 
Fand daa M&dehen nicht in ihm Stahe; 
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Endlich da ich Ici» die Kammer öffne, 
Find* ieh sie gar oMfk «iagM^^aieB, 
Angekleidet, mf dem Sogbm liegen. 

Bei der Arbeit war eie euigeBclilafen; 

Das Getsrickte mit den Nadeln ruhte 
Zwischen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich setzte mich un ihre »Seite, 
Ging bei mir zu Rath', ob ich sie werkte. 

Er weckt sie, nicht, betrachtet sie lanß:e mit innisrem 
Anschaun, legt zwei Pomeranzen und zwei Rosen auf 
den Tisch nieder und stiehlt sich leise fort. In Wirk- 
lichkeit that er noch etwas, wovon im Gedichte nichts 
steht: er zeichnete das Mädchen. Die anmutige Zeich- 
nung ist im Goethe- Jahrbuch 1894 verölten tlicht. 

In Stoft\ Rhythmus und poetischem Wesen ist das 
hinreissend liebenswürdige Gedicht der Zwillingsbruder 
zum vorigen. Gewiss sind beide innerhalb weniger Tage 
entstanden. 

Der Wiederklang der seligen Stunden tönt aus den 
römischen Elegien heraus: 

Sie athmet in lioblichem Schhiminer, 
Und es durchglühet ihr Hauch mir biB in s Tiefste die Brust. 
Amor sdiliiet die Lamp' indeBS nnd denket der Zeiten 
Da et den mtmlidiai Dienet seinen Trinmvim gethan. 



Alexander und ('äsar nnd Heiniich nnd Friedzidi, die Orosaen» 

Gäben die lliilfte mir gern ihres enÄ-^orbenen Ruhms, 
£önnt' ich auf eine Nacht dies Lager jedem vergönnen . , • 

Goethe an Carl Angust, 24. März 1791: 

Indess macht dranssen vor dem Thor, 

Wo allerliebste Kätzchen blUhn, 
Durch alle zwf>lf Kategorien 
Mir Amor seine Spässc vor. 

Er vergleicht seine Liebe zu Frau von Stein mit 
<lieser neu und gewaltig über ihn gekommenen Leiden- 
schaft. 

Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 
Und vom schleichenden Gift kranket auf .Jahre das Herz. 
Aber mächtig befiedert, mit frisch gcächliffener »Schärfe, 
Dringen die andern in*8 Mark, linden bebende das Blnt 
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In mbiger Stunde erfreut er sich mit inniger Dank- 
barkeit seines menscblichen Glflcks. 

Welch ein Mädchen ich wünsche 2U haben? Ihr fragt mich. 

loh haV sie. 

Wie idLsie wflnsche, das heisst, dttnkt mich, mit Wenigom viel. 



,,Sa^c wie lebst du?" Ich lebe! Und wären hnodett uad hundert 
Jahre dem Menschen gegttnnt, wfinscht' ich mir moigea, wie hent 

Er malt sich das Bild des einfochen, liebenswür- 
digen hfinslichen Mädchens. 

•Sie erkundigt sich nie nach neuer Mülirc, sie spähet 

Sorglich den Wünschen deslbnn^s, dem sie sich eignete, nach. 

Ein voi ti aiilichcs (iespräch der Beiden klingt wieder 
in den DisUckeu: 

Wenn du mir sagst, du habest als Kind, GMiebte, den Mensehen 

Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verschmäht, 

Bis du grösser geworden und still dich entwickelt; ich glaub es: 

Gerne denk' ich mir dich als ein besonderes Kind. 

Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blttthe des Weinstocics, 

Wenn die Beere, gereift, Hensehen nnd G8tter entntckt. 

Wie das ueue Glück auf seine Dichtung wirkt — 
fördeiTid und hindernd — gelangt häutig zu schönem 
Ausdruck. 

Oftmals hab' ich auch sichun in ihren Armen gedichtet . . . 



Alle Neun, sie winkten mir oft, ich meine die Muaen; 

Dock ieh achtet' es nicht, hatte das MSdidien im Schoos . . . 



Nnn, rentttheriscfa hXlt er sein Wort, giebt Stoff lu GesSngen, 
Ach! und raubt mir die Zeit, Kraft und Besinnung nuglnch. 



Schwerer wird es nnn mir, ein schSnes Geheimniss zu wahren; 
Ach, den Lippen entquillt Fülle dfs Herzens so leicht! 
Keiner Freundin darf ieh's vortrann: sie inörhtc mich schelten; 
Keinem Freunde: vielleicht brächte der Freund mir Gefahr. 
Hein Bntsficken dem Hain, dem sdiillenden Felsen au sagen, 
Bin ich endlich nicAt jung, bin iek nicht einsam genug. 
Dir, Hexameter, dir, Pentameter, sei es Tcrtrauet, 
Wie sie des Tags mich erfreut, wie sie des Nachts mich beglttckt. 
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Auf der Reise nach Venedig träumt der Dichter 
sich in die Arme der Geliebten zurück, während ihn 
schon den zwanzigsten Tag der Wagen dahinschleppt. 
Und dort angekommen, sdiwebt ihm immer das entbehrte- 
hfinsliche Glück yor. 

Aber sUBser, mit Blumen dem Busen der SdAferin sehmeidielii; 
Und dies vielfaelie Olttck liist mich entlMhieiL der Ibd. 

Deshalb ist die zweite italienische Beise so knrz 
ausgefollen. 

Weit und sohSn ist die Welt, doch o wie dank ich dem ffimmel; 

Dass ein Gärtchen beschränkt, zierlich, mein eigen gehSit! 
Bringt mich wieder nach Hause! Was hat ein Gärtner zu reisea? 
Ehre bringts ihm und Glück, wenn er sein Gärtchen besorgt. 

Ja, die ganze venetianische Epigrammendichtung 
ist ihm nur ein Mittel, sich über die Sehnsucht nach 
dem za Hanse gebliebenen Mfidchen hinwegzutäuschen. 

Wisst ihr, wie ich gewin zu Hunderten euch Epigramme 
I'ertige? Ftthxet mich nur weit Yon der laebsten hinweg! 

Wie er am Udo, spa^erty fügt sich ihm der Gfe- 
danke an die Geliebte mit den Eindrücken der nftchsten 
Umgebung zu emem Bilde zusammen, in dem er stUl 
ümig das beglückende Lebensereignis darstelit 

An dem Heexe ging ich, nnd sachte mix KnBchdn. In einer . 
Fand ich ein Ped^hen; es Udht nnn mir am Henen verwahrt. 

Tn diese Akkorde Yon Glück nnd Frieden klingen 
nnn die ersten Ißsstüne lunehi. Der WeunarerElatsclfc 
findet den Weg in die römischen Elegien. 

Schwer erhalten wir uns den guten Namen, denn Fama 
Steht mit Amom, ich weiss, meinem OeUeler, in Streit 



Keiner Freundin darf ieh's Tertraun: sie mSchte mich schelten. 

Das war keine blosse Annahme; (loethcs Briefe an 
Frau von Stein vom 1. und 8. Juni 1789 zeigen, wie 
viel bittere tliatsächliche Erfahrung in den Worten „sie 
möchte mich schelten'' steckt. 

Und nicht nur Störung von aussen bedroht den 
menschlicheu Bund. Es meldet sich die Sorge. 
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Ha, ich käme dich, Amor, lo gut als dnor! Da biingst Du 
Deine Fackel, und sie leuchtet im Dunkel uns vor. 
Aber du ffihrest uns bald verworrene Pfade: wir braucht«! 
Deine Fackel erst recht, ach! und die falsche erlischt 



Ach! sie neij^et das Haupt die holde Knospe, wer giesset 

£üig erquickendes Nass neben die Wurzel ihr hin? 

Dass sie froh sich entfalte, die schSnen Stunden der BlUthe 

Nieht TO frihe vergeha, «idlich auch reife die Frucht. 

Aber auch mir mir sinket das Haupt von Sorgen und Mtthe. 

Liebes Mädchen! Ein Glas schl&umenden Weines herbei. 

Taugt die Geliebte ihrer Art nach aach in sein 
grosses und schönes Leben? 

<) du Liebe, dacht' ich, kann der Sehlummer, 
I»er Verräther jedes falschen Zuges, 
Xauu er dir nicht schaden, nichts entdecken 
Was des Freundes sarte Meinung starte? . . . 

Wär'ß ein Irrthuni, wie ich von dir denke. 
War' es Selbstbetrug;, -wie ich dich liebe, 
Müsst' ich's jetzt entdecken, da sich Amor 
Ohne Binde nehen mich gesteüet. 

Ist es vielleicht nur Eijrennutz, der das junge, 
frische Mädchen in die Arme des älteren, angesedienen 
und wohlhabenden Mannes treibt? 

Sie entzttckt mich, und täuschet Tidleidit. 



Liebe flössest du ein und Bee^ier: ich fühl' es und brenne. 
Liebenswürdige, nun flösse Vertrauen mir ein! 

Dieses Vertrauen schafft er sich beinahe mit Gre- 
walt, er will sie gut und vertrauenswürdig sehen. 

Alle sa)2:cn mir, Kind, dass du mich betriebest. 
0 betriege mich nur iiumer und immer so fort. 



Ottmals hab' ich geirrt und habe mich wieder gefunden, 

Aber glücklicher nie; nun ist dies M&dchen mein Glftck! 

Ißt auch dieses ein Irrthum, so sothont mich, ihr klügeren €Mtter, 

Und bendimt mir ihn erst drttben am kalten Qestad. . 



Morris, Goethe-Studien. II. 2. AnlL 



6 



( 

32 Chriatiane Vulpius in Uoethes Dichtung. 

LasBdich, Geliebte, nicht lean, dassdumir sasehneU dich ergeben! 
Glaub* es, ieh denke nii^t firech, danke nickt niedrig TOn d^. 



Säue einaige Nacht an deinem Heizen! das andere 
Giebt Bich. 

Aber das andere giebt sich nicht immer; das seeigt 
die Klaf^ des Mädchens: 

Kannst du, o Grausamer! mich mit solchen Worten betr&ben? 
Reden so bitter und hart liebende Männer bei euch? 
Wenn das Volk mich verklagt, ich muss es dulden ! und bin ich 
Btwa nicht schuldig? Doch, ach! achnldig nur bin ich mit dir. 

Ooothe an Christiano Vulpius, Verdun den 10. Sep- 
tt'iiibi'r 1792: ..Behalte mich ja Hob! denn ich bin manch- 
mal in (iedank«Mi eifersüchtior nnd stelle mir vor, das» 
dir ein anderer besser gefallen könnte, weil ich viele 
Männer hübsclier und angenehmer finde als mich selbst. 
Das musst du aber nicht sehen, sondern du musst mich 
für den besten halten, weil ich dich ganz entsetzlich 
lieb habe und mir ausser dir nichts gefällt." Den 
10. Oktober 1792: „Wenn ich dir etwas schrieb, das 
dich betrüben konnte, so musst du mir vei zeihen. Deine 
Ijielte ist mir so kostbar, dass ich sehr unglücklich sein 
wüi-de, sie zu verlieren, du musst mir wolil ein Bisschen 
Eifersucht und Sorge vergeben.'' An Herder, 11. Sep- 
tember 1790: ,,Wenn ihr mich lieb behaltet, ^\enige 
Gute mir geneigt bleiben, mein Mädchen treu ist, 
mein Kind lebt und mein grosser Ofen gut heizt, so 
hab' ich vorerst nichts weiter zu wünschen." 

Die weite Entfernung and lange Abwesenheit in 
der Oampagne hatte die Eifersucht des Liebenden her- 
Yorgemfen. Hier fttgt sich nun die Elegie Alexis nnd 
Dora ein. Der Liebende mnss von seinem Mädchen sieh 
auf weiter Beise entfernen. 

Nicht der Erinnyen P'ackel, das BeUen der höllischen Hunde 

Schreckt den Verbrecher so, in der Verzweiflung Getild, 

Als das gelass'ne Gespenst mich schreckt, das die Schöne von fern mir 

Zeigvt: die Thttre steht wirklieh des Gartens noch anf I 

Und ein anderer kommt! Für ihn auch fallen die Frttchte! 
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Und die Feige gewährt stftrkAideii Honig auch ihm! 
LodLt sie auch ihn nneh der Laube? Und folgt er? 0 madit mich, 

ihr GSttor, 

Blind, verwischet das Bild jeder Erinnnmg; in mir! 

Ja, ein Mädchen ist sie! Und die sich geschwinde dem oiuen 

Oiebt, sie kehret sich auch schnell zu dem andern herum. 

Schiller an Goethe, 18. Juni 1796: ,,i)ass 8ie die 
Eifersucht so dicht daneben stellen und das Glück so 
schnell durch die Furcht verschlingen lassen, weiss ich 
vor meiiieni Gefühl noch nicht ganz zu rechtfertigen, 
obgleich ich nichts Befriedigendes dagegen einwenden 
kann." Goethe erwidert etwas künstlich: „Für die Eifer- 
sucht habe ich zwei Gründe. Einen aus der Natui*: weil 
wirklich jedes unerwartete und unverdiente Liebesglück 
die Furcht des Verlustes unmittelbar auf der Ferse nach 
«ich zieht; und einen aus der Kunst, weil die Idylle 
durchaus einen pathetischen Gang: hat und also das 
Leidenschaftliche bis gegen das Ende gesteigert werden 
nmsste, da sie denn durch die Abschiedsverbeugung des 
Dichters wieder ins Leidliche und Heitere zurückgeführt, 
wird. Soviel zur Rechtfertigung des unerklärlichen In- 
stinktes, durch welchen solche Dintie hervorgebraclit 
werden." Den menschlichen Grund für die auffallende 
Stärke, mit der die Eifersucht hier dicht neben dem 
schönsten liiebesglück hervorbricht, konnte er allerdings 
selbst Schiller nicht sagen. 

Eine späte Erinnerung an solche Zweifel haben wir 
in dorn Gcsi)räch mit Riemer vom 15. Mai 1808: ,,Goethes 
Geschichte amoris uxoris suae post expertam fidem." 

Auch die Eigenart des ungleichen und l)ürgerlich 
nicht legitimierten Bundes führt ungewollt gelegentlich 
in schwierige, bittere Lage. 

Kränken ein liebendes Herz, und schweigen müssen; geschärfter 
KLdnnen die Qualen nicht sein, die Rhadamanth sich eninnt 

Ueber solche AngenblidLe des Missmuts, der Sorge 
und Eifersacht sMmt doch immer wieder die Fiat- 
welle von Glfick und liebe dahin. Und bald klingt ein 
neuer Ton. 

6* 
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Dm iit dem eigenei Kind aielit, womat du bettebt, mid rUint 

mich; 

0, wie itthrt mich erst die, die mir mein eigenes bringt! 

Die Spinnerin-Ballade, an ein Gedicht Vossens von 
1791 anknüpfend, hat ihre Ansgestaltnng gewiss im Hin- 
blick auf Christiane erhalten. 

Dem jungen Wesen, das sich qnillend nnter dem 
Harzen der Geliebten regt, wird der wonderbarste- 
poetische Willkommen bereitet^ 4er je einem Menschen- 
kinde zn Teil wnrde. 

Wonniglich ißte, die Geliebte verlaugend im Arme zu halten, 
Wenn ihr klopfendes Herz Liebe zuerst dir gesteht. 
Wonnig^dier, das Pochen des Nenlebendigen fllblen, 
Das in dem lieblichen Schoos immer sich nährend bewegt. 
Schon versucht es die Sprünge der raschen Jugend; es klopfet 
Ungeduldig schon an, sehnt sich nach himmlischem Licht. 
Harre noch wenige Tage! Auf allen Ffaden des Lebens 
FIhzen die Hexen dieh streng, wie es das Schicksal gebeut 
Widerfahre dir, was dir anch will, du wachsender Liebling — 
Liebe bildete dich; weide dir Liebe an Theil! 

Die Mutter seines Kindes bemülit sich Goethe auch 
geistig zu heben, 

Wild doch nicht immer gekttsst» es wird yemUnftig gesprochen. 

Und so versucht er, sie in die zarten Geheimnisse 
der wachsenden Pflanze einzuführen. 

Didi TenRnnet, Geliebte, die tausendfältige lIGschnng 

Dieses Bhimengewühls über dem Garten umher; 

Viele Namen hörest du an, und immer verdränget 

Mit barbarischem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Gestalten sind tthnlich, nnd keine gleichet der andern; 

Und so deutet der Chor auf ein geheimes Gesetz, 

Auf ein heiliges Räthsel. 0 könnt' ich dir, liebliche f^undin,. 

Ueberliefem sogleich glücklich das lösende Wortl 

,,H5eh8t willkommen war dieses Gedicht der eigent- 
lich Gdiebt^y welche das Becht hatte, die liehlichen 
Bilder airf sich zn beziehen; und auch ich fühlte mich 
sehr glficklichf als das lebendige Gleichnis misere- 
schöne Tollkommene Neigung steigerte nnd Yollendete.*^ 
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(II, 6, 143).*) Es war doch nur ein holder Selbstbe- 
trug, solche Worte an das gute MMchen za richten. 
Und die Schlussworte: 

Die heilig:e Liebe 
Strebt zu der höchsten Frucht gleicher Gesinnungeu aui, 
Gldeher Aniicht der Dinge, damit in baimottifleiMm Auduran 
Sieh Terbiiide das Paar, finde die hSheie Welt — 

fiie enthalten Wnnsdi nnd Hoffiiimg, aber leider nielit 
ErfUlung. 

Aehnlich steht es mit der Bemühung des Liehen- 
den, sein Mädchen zor Teilnahme heranzuziehen an der 
Dlditnng, die rie so nahe angeht. 

Alle ITreude des Dichters, ein gutes (:redicht zu erschaffen, 
FBhle das liebliche Kind, das ihn begeisterte, mit. 

Manuscriptf bositz' ich wie kein Gelehrter noch König; 
Denn mein Liebchen, nie schreibt, was ich ihr dichtete, mir. 

Wer einmal Schriftstücke von Ohristianens Hand 
vor Augen gehabt hat, wird leicht erraten, wie die 
^Manuscriptc'' zu Stande kamen, von denen unsere 
Verse er/ählen. Es waren Schreibübunofen, zu denen 
Goethe Christianen veranlasste. Gefruchtet haben sie 
nicht viel. 

Wenn also auch nicht alle ßlütenträumc reiften — 
■allmählich hat sich doch ein unzern issbares Band um 
die Beiden geschlungen; das Mädchen ist sachte und 
unvermerkt in die Stellung der Hausfrau eingeruckt 

Neigung besiegen isit schwer; gesellet sich aber Gewohnheit, 
Wunselnd, allmählich au ihr, unttberwindlioh ist sie, 

O gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntschatt 
Naeh nnd naeh in ans holde Gew^aheit entspross, 
Freundschaft sich mit Macht in unserm Innern enthnUte, 
Und wie Amor suletst Blllthen und FrQchte geieuft 

Schüre die (iattin das Feuer, auf reinlichem Heerde zu kochen! 
Werfe der Knahe dasKeis, spielend, geschäftig dazu! 



*) Mit diesen ein Jahr nach Christianens Tode TeiSftontlichten 
^Vortcn giebt (jh>6the hewusst der Oeffentlichkeit nachtiliglicii 
Kunde von dem, was sie längst wusste. 
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Lmi im Beober nicht feUen ta Wein! GwpitGliige Fkemultr 
aieidigttiiuite, hcNin! 

Nor leider bleibt bei roUenden Jabren der Sßm- 
tnai nicht der beide Jagendreiz, der das Midcben 
schmfiokte. 



Slsse Framdin, noch Einen, nur Binen Kues noch g[ttwUlT0 
Diesen Lippcu! Warum biat du mir heute so karg? 
Gestern blühte wie heute der Hiniin; wir wechselten KUsse 
Tausendfältig; dem iSchwarm Bienen verglichst du sie jt, 
Wie sie den BI11tli«i sidi nahB md sangen, schweben und vrieder 
Saugen, und lieblicher Ton sBgsen Genusses erschallt. 
Alle üben das holde Geschäft. Und wäre der Frfihling 
Unfi TOittbergeflohn, eh' sich die BIttthe zerstieut? 



Tlftume lieblicher Freund, nur immer! Rede von gestern! 
Gerne hör" ich dich an, drücke dich redlich ans Herz. 
Gestern, sagst du ? Es war, ich weiss, ein köstliches Gestern; 
Worte veiklangen im Wort, Küsse verdrängten den Kuss. 
SdUBModieli mfi sa leheidn am Abende, trauiig die lange 
Naebt Ton geitem auf beut*, die den getzennten gebot 
Doch der Morgen kebzet zurück. Ach! dass mir indessen 
Zehnmal, leider! der Baum Biathen und FrUcbte gebia«bt. 



Es ist das Wiedersebn nacb der Campagne in 
Frankreicb. lOt zartem GefKbl bat der Dichter das 
wirklicbe Yerbältois umgekebrt ,,Er^ träumt bier den 
holden Traum weiter, nnd „Sie^ siebt die Verftndemng. 
Und nicht allein die abnehmende Schönheit der Ge- 
liebten, anch ihre SteUnng in Weimar drttckt ihn mehr 
als sie. Er hat gut dichten: ,,Scbttre die Gattin das 
Fener, . . gesprftdiige Frennde, Gleichgesinnte herein!^ 
Wenn Gfiste da sind, darf die Demoiselle Ynlpins nicht 
zum Vorschein kommen. Und so vieles Andere drttckt 
aof seine Seele. Die Ehe seines Fttrstenpaares ist nicht 
glflcklich, sie leben ,,in einer getrennten Gegenwart." 
Von dem revolntionären Frankreicb droht den deutschen 
Dingen schwere Gefohr, er sieht sie kommen. Aber 
wofür ist er ein Poet? Ein Schwung des Zauberstabs, 



Das Wiedersehn. 
Er. 



Sie. 
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und eine glückliche Verwandlung aller Dinge begiebt 
sidi. Sein Mftdchen, seine Fran ist ^eijflngt und ver- 
>BcIi9nt, ihre ,,schwarze" Hand weiss nnd rein, sein 
Fürstenpaar in Liebe und Eintracht yereint, die Fürstin 
bewülkommt sein Mädchen, „ihre neue Frenndin^S der 
Biese Frankreich wird nnschfidlich nnd harmlos, ein 
allgemeines Glück löst alle einzelnen Schmerzen in sich 
auf und die goldene Zeit auf Erden bricht au. — Das 
ist das „Mftrchen*^ in den Unterhaltungen der deutschen 
Ausgewanderten. 

Als Mädchen hat die Geliebte früher im Bertnchschen 
ludustriecomptoir künstliche Blumen gearbeitet, und dort 
hat er sie schon vor der italienischen Eeise einmal ge- 
sehen. Und wie er in den Elegien als neuer Properz 
eem Glück besingt, so taucht ihm hier die Erinnerung 
an den griechischen Maler auf, von dem Plinins erzählt, 
er habe seine Geliebte als Kranzwinderin gemalt, weil 
sie sich auf diese Weise, als armes Mädchen ernährt 
hatte. 

Der neue Pausias und sein Blumenmädchen. 

Sie. Sanft berfihre die BoBe, sie bleib' im KSrbchen verboTgen; 
Wo ich dich ände» mein Freund, Öffentlich idch* ich sie dir. 

Er. Und ioh thn', als kennt' ich dich nidit» und danke dir 

freundlich; 

Aber dem Gegengeschenk weichet die Geberin aus . . . ' 

Sie. UnzufTicdener Mann ! Du bist ein Dichter und neidest 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 

Br. Und erreicht wohl der Dichter den Schmek der farbigen 

Blumen? 

Neben deiner Gestalt bleibt nur ein Schatten sein A\'ürt! 

Sie. Aber vermag der Maler wohl auszudrücken: ich liebe! 
Nnr dich lieb' ich, mein Freund, lebe fttr dich nur allein! 

£r. Ach! und der Dichter selbst vermag nicht zusagen: ich liebe! 
Wie du, himmlisches Sind, sflss mir es schmeichelst in's Ohr. 

In den Xenien fttr weibliche Gäste erhebt der 
Dichter in aller Stille in den Initialen die Geliebte zu 
seiner Gemahlin. Vielen: 
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Viele Veilchen binde zusammen. Das Sträusächen erscheinet 
Erat als Blume; du bist, bftnsliebes MMcheii, gemeint. 

Einer. 

Raum und Zeit, ich empfind' es, sind blosse Formen des Denkens, 
Da das Eckohen mit dir, Liebchen, unendlich mir scheint. 



Kennst du die herrliclie Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
KViper verbindet sie schBn, wenn sie die Geister bereit. 



Kränken ein liebendes Herz, und schweigen müssen; geschärfter 
Können die Qualen nicht sein, die Khadamanth sich ersinnt. 



Warum bin ich vergänglich, o Zeus? so fragte die Scbdnbeit 
Macht' ich doch, sagte der Qott, nur das Vergttngliche schön. 

Und die fliehe, die Blumen, der Thau und die Jugend vemahmen's; 
Alle gingen sie weg, weinend, von Jupiters Thron. 

Leben muss man und lieben! Es endet Leben und Liebe! 
Schnittest du, Paise. doch nur beiden die FSden nugleich! 

Wieder klingen hici" die drei uns nun schon wohl- 
bekannten Töne zusammen: jubelndes Glücksgefühl, 
schmerzliches Em])finden des Schiefen und .Misslichen, 
das von dorn menschlichen Bund nun einmal nicht fern 
zu hallen war, Klage über das »Schwinden jugendlicher 
Schönheit. 

Auf der Schweizerreise 1797 schweifen die Ge- 
danken zurück nach Weimai", gerade wie sieben Jahre 
vorher von Venedig. 

Schweizenüpe. 

War doch geetem dein Haupt noch so braun wie die Locke der 

Lieben, 

Deren holdes Gebild still aus der Feme mir winkt. 

In der ersten Zeit reiner und voller Glflcksempfin- 
dung hatte sich das beglückende Lebensereignis in einem 
lieblichen Bilde geformt. Er geht am Strande Muscheln 
zn snchen, in einer findet er ein Perlchen, nun bleibt 
es ihm am Herzen verwahrt. Das erschütternde Bild 



Digitized by Google 



A.f r f f 



Christiane Vulpios in Qoethes Dichtung. 89 

der zweiten Periode ist ein Baum, den der unischling-endc 
Epheu tötet. Tagrebuch, 19. September 1797 : „Ein Apfel- 
baum, mit Epheu umwimden, gab Ankiss zur Elegie 
Amyntas.*' 

Kikias, trefflicher Mann, du Ant dm Leihs und der Seele! 
Krank, ich bin es fürwahr, aber dein Mittel ist hart. 
Acbl mir schwanden die Kräfte dahin, dem Käthe zu folgen; 
Ja, und es scheinet der Freund schon mir ein Gegner zu aein. 
Widexkgen kann ieh dich nicht; ich sage mir alles, 
Saofe das härtere Wort, das du verschweigst, mir auch. 
Aber, ach' das Wasser entstOrzt der Steile des Felsen? 
, Ra«ch, und die Welle des Bachs halten (tesängc nicht auf. 
Ras't nicht unaufhaltsam der Sturm r* Und wälzet die Sonne 
Sich Ton dem Gipfel des Tags nicht in die Wellen hinah? 
Uni so spricht mir rings die Natur: auch dn bist, Amyntas, 
Unter das strenge Gesetz ehmer Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stime nicht tiefer, mein Freund, und höre gefällig, 
Was mich gestern der Baum dort an dem Bache gelehrt. 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, der sonst so bcladne; 
■Sieh, der Epheu ist schuld, der ihn gewaltig umgieht 
Und ich fasste das Messer, das krummgebogene, scharfe, 
Trennte sehneidend und riss Ranke nach Ranken herab; 
Aber ich schauderte gleich, als tief erseufzend und kläglich 
Aus den Wipfeln zu mir lispelnde Xlage sich goss! . . . 
; O verletse xnich nicht! Dn tdasest mit diesem Geflechte, 
' Bas du gewaltsam serstOxst» grausam das I<ehen mir aus . . . 
Soll ich nicht lieben die Pflaniet die meiner einzig bedürftig, 
Still mit licgieriger Kraft mir um die Seite sich schlingt? . . . 
Ja die Vcrrätüenn ist's! Sie schmeichelt mir Leben und (iüter, 
Schmeichelt die strebende Kraft, schmeichelt die Hoffnung mir ab. 
Sie nur fühl' ich, nur sie, die umschlingende, freue der Fesseln, 
Freue des tödtenden Schmucks, fremder Umlaubung mich nur. 
Halte das Messer zurück! o Nikias, schone den armen, 
Der sich in liebender Lust, willig gezwungen, verzehrt! 
Süss ist jede Verschwendung; o, lass mich der schönsten geniessen! 
Wer sich der Liebe yertrant, hftlt er sein Leben zn Rath? 

Mkias ist gewiss Scbiller.'^) Dieser Elegie gcgen- 



*» Kiiic ähnliche Mahnung Wilhelm von Humboldt s glaube 
ich in seinem IJriefc an (ioothe vom 22. N()vcmbcr 1802 zu hören. 
„Schi'ciben Sic uns bald, und wenn die Mahnung eines abwesenden 
Ftenndes etwas yermag, lassen Sie sich das aggiirov amHersen 
gelegen sein. Wie unendlidi oft hat es mich noch in Gedanken 
beschäftigt.*' 
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übc'r kann man nichts thun als sehen und erschüttert 
begleiten. — 

Die Beziehung der bisherij^cn Diebtangen ist 
längst bekannt, und die ZusamiiH-nsteUttog beansprucht 
nichts, als ein menschliches Bild zu geben. Die 
Meinung der beiden Märchen ^dic neue Melusine'' und 
„der neue Paris" ist bisher nicht bemerkt, und es 
ist deshalb erforderlich, ihre Deutung ausführlich zu 
begründen. 

Die neue Melusine. 

J)er Dichter ei-zählt von einem Manne, der auf 
ehier Reise ein schönes Mädchen kennen lernt. Er 
wurbt ungestüm um sie, und sie werden „das glücklichste 
Paar von der Welt^ Eines Tages macht der Mann die 
Entdeckung, dass sein Mfidchen eigentlich eine Zwergin 
ist und lässt sich in böser Weinlanne hinrelssen, ihr das 
schmähend yonsuwerfen. Nun müssen ide sich trennen. Nur 
wenn er sich entschliessen kann, eben so klein zu werden 
wie seine Sdiöne in ihrer eigentlichen Gestalt, kann 
er sie beiraten und immer mit ihr leben, „in ihre Woh- 
nung, in ihr Bdch, in ihre Familie mit ilur ttbertreten.** 
Sog^Mshieht es, aber er gelangt nicht zu vollem Glücke, 
denn er kann seinen vorigen Zustand nicht vergessen. 
„Ich hatte ein Ideal von mir selbst und erschien mir 
manchmal im Tnnun wie ein Riese. Genug die Frau, 
der Ring, die Zwergentigur, so viele andere Bande 
machten nüch ganz und gar unglücklich, dass ich auf 
meme Befmnng im Ernste zu denken begann." Er 
durchfeilt den magischen Ring, durch d^ die Verwand- 
lung zu Stande gekommen ist, und löst sich aus dem 
Zwergzustand. 

Die anuiutiprc Dichtunp: befriedigt in bohem Masse, 
wenn man sie einlach als ein Erzeugnis der freien 
poetischen Laune betrachtet. Aber einige weiterhin zu 
besprechende Audeutungen Goethes, ferner die ebenfalls 
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vom Dichtei- selbst hervorgehobene Analogie zum neuen 
Paris, von dem noch die Rede sein wird, und (»ndlich 
Goethes Erklärung, dass alle seine Dichtungen Bruch- 
stücke einer grossen Confession sind — das Alles giebt 
uns das Recht, auch hier nach einem hinter den bunten 
Bildern sich verbergenden Sinne zu suchen. 

Lucius (Friderike Brion, Stuttgart 1877) hat zuerst 
etwas von der „Confession*' im Märchen von der neuen 
Melusine erkannt. Goethe hat in dem anmutigen ( lebilde 
dargestellt, was ihm die Ehe mit Friedeiike unmöglich 
machte. Er hatte ein Ideal von sich selbst und erschien sich 
manchmal im Traum wie ein Riese. Die Verbindung 
mit dem einfachen, liebenswilrdigen Mädchen hätte ihn 
in die Sphäre des Zwerghaften hineingezogen. Meyer 
von Waldeck (Goethes Märchendichtungen, Heidelberg 
1879) und Bielschowsky (Friederike Brion, Breslau 1880) 
haben sich Lucius angeschlossen. \\ ideisju-uch scheint 
Lucius nicht gefunden zu haben, und wirklich befriedigt 
seine Deutung zunächst in hohem Masse. Goethe selbst 
deutet in Dichtung und W'alirlieit verständlich uenug 
auf die Beziehung zu Friederike hin. ,,\Vir begaben 
uns in eine geräumige Laube und ich trug ein Märchen 
vor, das ich hernach unter dem Titel: die neue Melusine 
aufgeschrieben habe. Es verhält sich zum neuen Paris 
ungefähr \\ie der Jüngling zum Knaben, und ich würde 
es hier einrücken, wenn ich nicht der ländlichen W irk- 
lichkeit und Einfalt, die uns hier gefällig umgiel)t, 
durch wunderliche Spiele der Phantasie zu schaden 
fürchtete." 

In den wunderbaren Sesenheim-Kapiteln hat (Joethe 
einmal dem menschlichen Sehnen nach einfachen» 
schönen, unschuldigen Verhältnissen, aus dem die uanze 
Schäferpoesie erwachsen ist, auf seine W eise entsprochen. 
Wir sehen glückliche Menschen in anmutiger Land- 
schaft und ihn selbst mitten darunter. Noch in späten 
.lahren genügte ein kleiner Anlass. um ihiu das Bild 
dieser glücklichen Jugendtage hervorzurufen. In ein 
Stammbuch. Zum Bildchen von Ulrichs Garten (4, 52): 
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DtM au Ulrichs Gaitemftwnon 

Soll ein Versehen mir erträumen, 
Tst ein wunderbarer Streich: 
Denn es war von süssen Träumen 
In den ländlich engen JEläumen 
ICr ein Ertthling hold nnd leidi. 
Sollt* ei eacb m Lust und Frommen 
Auch einmal zu Gute kommen. 
Freut euch in dem engsten Raum. 
Was beßflückt es ist kein Traum. 

In Sesenheini leben wir mit Goethe auf einer jener 
^glücklichen Inseln, von denen die Dichter erzählen. 
Diesen Zauber hätte das Märchen von der neuen Melu- 
sine sofort wieder zerstört. Das ^.wunderliche'' Spiel 
der Phantasie — auch dieser Ausdruck deutet darauf 
hin, dass es mit dem Märchen noch etwas Besonderes 
auf sich hat hätte in das mit der reifsten Kunst als 
wirklich dar^est(*llte Bild die übermächtig:en Gewalten 
hereinbrechen lassen, die ausserhalb der glücklichen Insel 
herrschen. 

80 fein und jxlücklich Lucius' Deutuu": ist, sie hat 
doch ein schweres Bedenken gegeu sich. ,,Ich dachte 
nicht daran, dass sie mich wieder verlassen könnte, um 
so wenisrer. als sie sich seit einiger Zeit entschieden 
guter Hotfnunü" befand, wodurch unsere Heiterkeit und 
unsere Liebe nur vermehrt wurde.*' Für Friederike ist 
das eine unmögliche Erfindung, und ebenso widerspricht 
einer Beziebung auf sie der rmstand, dass der Held 
die Schöne heiratet, nachdem der eben bezeichnete Zu- 
stand eingetreten ist. 

Die Lösung der Schwierigkeit hat uns (loetbe er- 
möglicht durch die Andeutung, mit der er das Märchen 
im Taschenbuch für Damen einführt. „Vorwort: Man 
hat das Märchen verlangt, von welcluMu ich zu Ende 
des zweiten Bandes meiner Bekenntnisse gesprochen. 
Leider werde ich (\s jetzo in seiner unschuldigen Frei- 
heit nicht überliefern; es ist hinge nachher aufueschrieben 
worden und deutelt in seiner jetzigen Ausbildung auf 
eiue r<Mfere Zeit, als die ist, mit der wir uns dort be- 
schäftijä^en." 
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Das Märchen hat also in der Seele der Dichters 
Wandlungen erfahren. Ein Motiv haben wir schon er- 
kannt, duss dem Märchen in der unschnldig-en Freiheit 
seiner ersten Form nicht angehört haben kann der 
Zustand guter Hoffnung, in den das Persöndien durcli 
den Helden versetzt wird. 

Das Märchen behandelt die Nöte des genialen Dichters, 
der sich vor die Frage gestellt sieht, ein liebenswürdiges 
Mädchen, dem er herzlich <rut ist, nun auch zu heiraten. 
Aber diese Nöte halien sich ja in Goethes Leben noch 
einmal in viel schwererer Form wiederholt. In drei Daten 
malt sich die wirkliche Bezieh unsr des Märchens. Die 
ersten Erwähnungen finden sich in den Briefen an 
Schiller vom 4. Februar 1797: Das Mährchen mit dem 
Weibchen im Kasten lacht mich manchmal auch wieder 
an" und vom 9. — 14. August 1797 : ..Was noch idealistisch 
an mir ist, wird in einem Schatullchen wohlverschlossen 
mitgeführt, wie jenes ündenische Pygmäen weibchen; 
Sic werden also von dieser Seite Geduld mit mir haben. 
Wahrscheinlich werde ich ihnen jenes Reisegeschichtchen 
auf der Heise zusammenschreiben können." Diese Hoff- 
nung erfüllte sich erst zehn Jahre s])äter. Tag- und 
Jahresheft 1807: ,,Zu diesem Zweck finden sich be- 
merkt, Schluss der neuen Melusine, der Mann von 
fünfzig Jahren, die pilgernde Thörin." Tagebuch vom 
21. Mai 1807: ..Um 7 Uhr die neue Melusine diktiert." 
Wieder 10 Jahre später erfolgt endlich die Veröffent- 
lichung. 

Die neue Melusine wurde also erfunden während 
des Liebesverhältnisses mit Christiane; bis zum Schlüsse, 
der Heirat des Helden mit dem kleinen Wesen, wurde 
sie ein halbes Jahr nach Goethes Heirat mit Christiane 
durchgeführt; veröffentlicht wnrde sie ein Jahr nacli 
ihrem Tode. 

Im Märchen liebt der Held das Persönchen. sie 
wird guter Hoffnung und später erst heiratet er sie, 
obwohl er dann so klein werden muss wie sie selbst, 
und trotz seiner Abneigung gegen das Heiraten über- 
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haupt. „Wie schrecklich ward mir auf einmal zu Mute, 
«Is ich von Heirat reden hörte." Er heiratet sie, weil 
er sich so an das freundliche Wem gewöhnt hat, dass 
er sich nicht mehr von ihr trennen mag. 

Schwer zu besiegen ist schon die Neigung, gesellet sieh aber 
Gar die Gewohnheit zu ihr, unOberwindlich ist sie. 

Der zeitliche Verlauf der Dinare — Liebe, 8chwan<ror- 
schaf t, Heirat — ist als freie Ertindung betrachtet nicht 
gerade behaglich: es handelt sich eben um ein AbbUd 
der Wirklichkeit. Schiller an die Gräfin Schimmelmann, 
13. November 1800: ^Goethe ist in ein Verhältniss ge- 
rathen, welches ihn in seinem eigenen häuslichen Kreise 
drflckt und nnglflckiich macht, und welches abzuschütteln 
er leider zu schwach und zn weichherzig ist Dies ist 
seine einzige Blosse, die aber Niemand verletzt, als ihn 
selbst, und auch diese hängt mit einem sehr edlen Thoil 
Keines (.'harakters zusammen." Die Befreiung vollzieht 
Goethe hier in einem poetischen Tranmbilde: Der Held 
durchfeilt den Zauberring, wird frei und erlangt seine 
alte Grösse wieder. Es ist das Gegenstttcfc mm. 
„Märchen". Dort sagt der Alte zu seiner verschönten 
und yerjfingten Frau: „Ich nehme deine Hand von 
neuem an und mag gern mit dir in das folgende Jahr- 
tausend hinüberleben.'' Auf alle Weise versucht der 
Dichter die gegebene Lage poetisch zurechtzurücken, 
einmal durch Anschmiegen, und dann wieder durch poe- 
tische Beseitigung dessen, was ihn drückt und einengt 
Nicht ohne Bewegung thut man hier einen Einblick in 
sein heimliches Leiden. 

Der Märchentraumschluss — Durchfeilen des Bings, 
Befreiung — widersprach der Wirklichkeit: aus mensch- ' 
licheni und poetischem Zartgefühl wurde das 1807 voll- ' 
endete Märchen erst 1817, ein Jahr nach Christianens 
Tode, veröffentlicht. 

So erklärt sich die merkwürdige, über ein Vicrtel- 
jahi'hundert sich hinziehende Geschichte unserer Dichtung. 
Nach Goethes eigenem Zeugnisse wären es sogar 47 
Jahre gewesen, die das Märchen von der Entstehung | 
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in Sesenheim l)is zum Druck im Taschenbuch für Damen 
gebraucht hätte. Aber dieselben Gründe, die den Dichter 
Goethe hinderten, durch Einschaltung des Märchens die 
künstlerische Stimmnng dei* Sesenheimdarstellnng zn 
stören, mnssten dem zartfühlenden Menschen nnmöglich 
machen, in diesem Kreise eine Maskendichtung za er- 
zählen, in der er zum Ansdmck brachte, was ihn von 
f eben diesem Kreise trennte. Goethe hat das Märchen 
Ton der neuen Melusine in Sesenheim weder erzählt 
noch erfunden. Denn auch die Erfindung des Zwerg- 
motivs würde Hochmut voraussetzen bei einem Jüngling, 
dem seine Bedeutung zwar durch Ahnung und Kraft- 
gefühl, aber noch durch keine wirklichen Leistungen 
verbürgt wurde. Die (yonception des Märchens hat zu 
irgend emer Zeit nach Sesenheim stattgefunden, wolü 
erst m den neunziger Jahren und von vornherein mit 
der Beziehung auf C'hristiane. Di(^ Hindeutung in Dich- 
tung und Wahrheit wurde dann durch die Analogie der 
Situation veranlasst. Wenn Goethe in jenem Vorwort 
im Taschenbuch für Damen eine fnihere, unaufge- 
schriebene, in Sesenheim erzählte Gestalt ries Märchens 
und die jetzige auf eine reifere Zeit deutende Form 
unterscheidet, so ist das die notwendige ('onsequenz 
der poetischen Fiktion, mit der er in Dichtung und 
Wahrheit das Märchen nach Sesenheim verlegt hatte. 
Bei der Veröffentlichung empfand er, wie vieles daran 
doch zu der unschuldigen Freiheit von Sesenheim nicht 
passte, und erklärte das durch die Annahme einer nach- 
träglidien Umbildung, die aber nie stattgefunden hat 

Der neue Paris. 

Das Märchen vom nonon Paris ist ein Fragment. 
Dem Helden träumt, dass Merkur ihm drei Aepfel über- 
giebt. Er soll sie ,,den drei schönsten jungen Leuten 
von der Stadt geben, welche soduin, jeder nach seinem 
Loose, Gattinen finden sollen, wie sie solche nur wünschen 
können." Aber wir hören weiterhin nichts mehr von 
diesen drei Aepfeln. Am Schlüsse des Märchens verlangt 
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der Held „das kleine Geschöpf znmLolm", mit dem er 
das Kriegsspiel aufgeführt hat, und es ^^1rd ihm panto- 
mimisch bedingungslos zugestanden. Zu unserem Er- 
staunen erhält er sie aber nicht, wenigstens sehen wir 
nichts davon, sondern der Pförtner geleitet ihn ehr- 
fürchtsvoll hinaus, und damit schliesst die Erzählung. 

„Als ich die Fortsetzung meines Märchens hart- 
näckig verweigerte, ward diesei* orste Teil öfters wieder 
begehrt** Warum lässt aber der Dichter den Knaben 
Wolfgang ein mitten abgebrochenes ^lärchen erfinden? 
(le\Aiss nicht, um die knabenhafte Unvollkommenheit 
der Dichtung anzudeuten, die vielmehr in Technik, und 
Sprache von Goethes reifster Kunst zeugt. Dass es 
mit diesem Knabenmärchen noch etwas Besonderes auf 
sich hat, ist mehrfach empfunden w^orden. 

Göschel (Unterhaltungen zur Schilderung Gocthe'scher 
Dichir und Denkweise, 1834) sieht in der Pforte den 
Eingang zur deutschen Kunst, in der Harfenspielerin 
Juno, in der Zitherspielerin Aphrodite, in der Lauten- 
Spielerin Athene. Das kleine Geschöpf^ Alerte, stellt 
Goethes Kunst vor. 

Meyer von Waldeck (Goethes Märchendichtungen,. 
Heidelberg 1879) findet in den drei vornehmen Damen 
die Allegorien der Schönheit, der Anmut und der Laune; 
Alerte stellt die reale anziehende Weiblichkeit vor. 
Der Alte, der Wolfgang die Pforte zum Zaubergarten — 
dem Reiche der Phantasie — öfihet, ist die Allegorie der 
Weisheit. Beiläufig und schroff ablehnend erwähnt 
Meyer von Waldeck eine andere, ihm gegenüber mündlich 
ausgesprochene Vermutung. Dieser vom Baumeister 
verworfene Stein ist nun für mich zum Eckstein ge- 
worden. Enthielte das Märchen von der neuen Melu- 
sine nur den allegorischen Sinn, den Meyer von W^aldeck 
darin findet, so wäre es bei aller Anmut der Vorm 
nur eine dürftige poetische Conccption. In Wirklich- 
keit enthält aber das Märchen einen Versuch des 
Dichters, die thatsächliche Gestaltung seines T.iebes- 
und Ehelebens sich optimistisch zurechtzulegen und 
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im rougen Lichte yerschönemder Imaginatioii darzn- 
steUen. 

Dem Helden erscheint Merkur im Traume nndflber- 
giebt ihm drei Aepfel, einen von roter, den andern von 
gelber, den dritten von grfiner Farbe, mit der vorher 
genannten Bestimmung. Wol%ang hftlt sie gegen das 
Licht und findet sie ganz durchsichtig; „aber bald zogen 
sie sich aufwärts in die Länge und wurden zu drei schönen, 
schönen Frauenzimmerchen In mftssiger Puppengrösse, 
deren Kleider von der Farbe der vorherigen Aepfel 
waren. So gleiteten sie sacht an meinen Fingern her- 
auf, und als ich nach ihnen haschen wollte, um we- 
nigstens eine festzuhalten, schwebten sie schon weit in 
der Höhe und Feme, dass ich nichts als das Nachsehen 
hatte. Ich stand ganz verwundert und versteinert da, 
hatte die Hände noch in der Höhe und beguckte meine 
Finger, als wäre daran etwas zu sehen gewesen. Aber 
mit einmal erblickte ich auf meinen Fingerspitzen ein 
allerliebstes Mädchen herumtanzen, kleiner als jene, 
aber gar niedlich und munter; und weil sie nicht wie 
die andern fortflog, sondern verweilte, und bald auf 
diese bald auf jene Fingerspitze tanzend hin und her 
trat, .80 sah ich ihr eine Weile verwundert zu.*' Das 
ist das Vorspiel; aus seinem Traum erwacht findet er 
dann in dnem Zaubergarten die vier Schönen wieder. 
„Meine kleine Nachbarin, mit der ich Ellbogen an Ell- 
bogen sass, hatte mich ganz für sich eingenommen; 
und wenn ich in jenen drei Damen ganz deutlich die 
-Sylphiden meines Traums und die Farben der drei 
Aepfel erblickte, so begriff ich wohl, dass ich keine 
Ursache hätte, sie festzuhalten. Die artige £[leine hätte 
ich lieber angepackt ..." Er erbittet sie dann am 
Schluss zum Lohn, und sie wird ihm zugestanden. 

Die ganze Darstellung weist deutlich aus sich 
selbst hinaus. Das Märchen ist von dem Motiv der 
Gattenwahl durchzogen, und zwar der Gktttenwabl Goethes. 
„Paris, Paris" und „Narciss, Narciss" rufen die Staare 
im Zaubergarten. Also Erteilung des Schönheitspreises, 

Morris, Go«Uie^tiidi«ii. II. S. Aull. 7 



Digitized by Google 



98 CJuiBttane Vulpius in (roethes Dichtung. 

Selbstbespicgelung. Diese Verwondung des Wortes 
„Narciss" zur Bezeichnimg von Solbstbespiegelung war 
Goethe geläufig. Wahlverwandtschaften 1, 4: „Der Mensch 
ist ein wahrer Narciss"; Xenion 714: ' 

Als ein walurer Hueiss bewngst du Caricaturen, 

Stehst und beftogelst mit Lust immer aufs neue dein Bild. — 

Goethe erzählt uns hier von di*ei schönen^ schönen 
Frauenzimmerchcn, die aber, wie er nach ihnen haschen 
will^ um wenigstes eine festzuhalten, schon weit in der 
Höhe und Feme scbwebra, so dass ihm nichts als das 
Nachsehen bleibt Die vierte aber, die er im Traume aaf 
seinen Fingerspitzen tanzend erblickt, fliegt nicht wie 
die anderen fort, sondern verweilt Sie ist von anderer 
Art als die drei vornehmen Damen, sie ist „kleiner als 
jene, aber gar niedlieh nnd munter^ und sie ist die 
Pförtnerin des schönen Geb&ndes, in dem die drei Damen 
weilen. Auch in ihren mnsikalisciien Neigungen unter- 
scheidet sie sich von den drei vornehmen Schönen, die 
anf der Lante, der Harfe nnd der Zither spielen. Sie 
klimpert Tanzmelodien anf der Mandoline „gar auf- 
regend", so dass der Held hingerissen wird, ihre Schritte 
za begleiten nnd eme Art von kleinem Ballet mit ihr 
aufführt Goethe nun ist ein Mftdchen zn Teil ge- 
worden, auf das dio wenigen Züge durchaus zutreffen, die 
sich hier angegeben finden. Sie war klein — körper- 
lich nnd geistig, sie trftgt hier den Namen Alerte, womit 
ihre muntere, flinke Art treffend bezeichnet ist, und sie 
war eine leidenschaftliche liebhaberin des Tanzes, was 
den braven Weimaranem ein willkommener Anlass zu 
Klatsch und Tadel war. Wie dieGefiihrtin im ParismSrchen 
.wiederholt (26, 90 und 26, 91) „die meuDLe** heisst, so 
schreibt Goethe am 1. Februar 1793 an Jacobi: „Meine 
Kleine ist im Hauswesen gar sorgfitttig nnd thätig^. 
Auf Christiane geht auch das zahme Xenion (3, 303): 

Gott hab' ich und die Kleine 
Im Lied erhRlten reine. 

Dass Goethe das W ort „alcrf gebrauchte, zeigen 
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Stellen im Paralipomenoii zu Hanswursts • Hochzeit 
(38, 447) und in SteUa (11, 127). Fttr Ghristianens 
Tanzleidensehaft folgen hier eine Anzahl von Belegstellen. 
Christiane an Nikolaus Meyer, Lanchstldt 1902: „Ich 
war schon hier auf sedis Bftllen, wo es sehr brillant 
ist/' Weimar, Ifid 1803: ,,Die Tanzinst will sich bei 
mir immer noc^ nicht verlieren.** 1803: ^^Von mir kann 
ich weiter nichts sagen, als dass ich jetzo sehr lustig 
bin und noch immer so gern als sonst tanze. Ja sogar 
bOde ich mir ein, dass ich nodi besser als sonst tanze.** 
Weimar, 15. Dezember 1303: „Dieses Jahr habe ich 
keinen Bali und keine Bedeute yersftumt, auch werde 
ich auf den Bessouroenball gehen.** In einem sehr 
betrübten Brief vom An&ng 1306: „Die Tanzlust und 
Alles ist noch wie sonst** April 1306: „ich mache mir 
jetzo auch alle möglichen Zerstreuungen, tanze und habe 
Oesellschaft.** An ihren Sohn August, 1. Januar 1309: 
„ich habe Ton 3 Uhr bis 3 Uhr alles getanzt was 
getanzt worden ist** Qoethe an Bettine Brentano, 
22. Juni 1303: „Meine Frau besucht in Lauchstädt 
Theater und Tanzsaal**. An Christiane, 23. Juli 1306: 
„Lebe übrigens recht wohl bei deinen FrOhstdcken, 
Hittagessen, Tänzen und Schauspielen**. Man fühlt das 
resignierte Lächeln, mit dem Goethe in unserem Märchen 
die Worte hinschrieb: „Sie spielte und tanzte; ich ward 
hingerissen ihre Schritte zu begleiten und wir fährten 
eine Art von kleinem Ballet auf.** Das „kleine Ballet** 
hat mehr als ein Vierteljahrhundert gedauert FQr die 
drei vornehmen Damen, von denen keine dem Helden 
zu Teil wird, ergeben sich dann die Namen Friederike, 
Lotte, Lili von selbst, und wir kdnnen nun die weitere 
Ptobe auf unsere Deutung machen. 

„An der ffltherspielerin konnte man ein leicht an- 
mutiges, heiteres Wesen anmerken; sie war eine^ticddankc 
Blondine.** Dichtung und Wahrheit, Buch 10^; „Schlank 
und leicht schritt sie, und beinahe schien für dSb gewaltigen 
blonden Zöpfe des niedliehen Köpfchens der ftals zu Jiart. 
Aus heiteren blauen Augen blickte sie sie^ deutlich 
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ümber . . . imd so lutte idi das Vergnttgen, sie beim 
ersten Anblick anf einmal In ihrer ganzen Anrnntb nnd 
liebUebkeit zn sehen mtd za erkennen.*' Sämtliche 
fünf im Hfirchen znr Charakteristik der Zitherspielerin 
gebrancht^ Wörter (leEdit, anmntig, helfter, schlank, 
blond) finden sich in den Zeilen, mit denen in Dichtimg 
nnd Wahrheit Friederike eingefthrt wird. 

Die Harfenspielerin ist ansehnlich TonGfestalt, gross 
von Gesiditszügen nnd in ihrem Betragen majestfttisch; 
sie hat dunkelbrannes Haar. Die übrigen Züge treffen 
alle anf Ghailotte BniF zn, nnr die Haarterbe nicht. 
Lotte war wie Friederike blond. Ich glaube, dass Goethe 
dnrch das kOnstlerisehe Bedtlrfiiis, die Zithe]^ nnd Harfen- 
spielerin zu contrastieren, zn dieser Abweichung veran- 
lasst wnrde. Werwegen dieses einen nicht stimmenden 
Punktes die von mir vorgeschlagene Märchendentong^ 
verwirft, dem kann ich nichts bestimmtes entgegen- 
halten; es ist Sache des Geftthls, ob die angeführten 
nnd die gleich wdter anzuführenden Uebereinstimmnngen 
diese eine Abweichnng aufwiegen. Uebrigens ist es 
Lotte sdion vorher einmal begegnet, in Goethes Dichtung 
in eine Brünette verwandelt zn weriden. Sie hatte blaue 
Augen, aber in Werthers Leiden beisst es: „Wie ich 
mich unter dem Gespräche in den schwarzen Augen 
weidete"! Es ist wohl möglich, dass ausser dem Be- 
dürfnis, die Harfen- und die Zitherspielerin von einander 
abzuheben, auch die im Wertiier geschehene ümbildung^ 
von Lottes G^talt hier nachwirkt. 

Das Lantenspiel der dritten Schönheit hat etwas 
Bübrendes nnd zugleich Auffallendes für den Helden. 
„Sie war diejenige, die am meisten auf mich Acht zu 
geben nnd ihr Spiel an mich zu richten schien; nur 
konnte ich aus ihr nicht klug werden, denn sie kam 
.mir bald zärtlich, bald wunderlich, bald offen, bald 
eigensinnig vor. Bald schien sie mich rühren, bald 
mich necken znwoUen.^^ Hier ist deutlich zn empinden, 
dass bestimmte, individuelle, unausgesprochene Dinge 
anklingeu, denn im Verlauf des Knabenmärchens, wenn 
man es als freies Spiel der fi»bulierenden Phantake be- 
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trachtet, ist gar kern Grund zu dieser eigenartigen 
Charakteristik der dritten Schdnen» von der weder vor- 
her noch nachher sonst die Bede ist Goetiie hat hier 
die bekannten Wechaelstinunnngen ans Lilis Park an- 
klingen hissen. Auch dass der Gedanke einer Yerbin- 
4nng mit LOi ihm ernsthafter nahe getreten ist als bei 
•den bdden anderen Schdnen» ist in den inhaltreichen 
Worten angedeutet. 

Das Kdegsspi^ des Hielden mit Alerte stellt be- 
2iehmkg8ToU den Kampf Achilles' und seiner Griechen 
mit den Amazonen vor, also die Gegenllberstellnng 
schöner Urbilder des männlichen und weiblichen 'Typus. 

Was hat es aber mit der Bestimmung auf sich, mit 
der Merkur dem Helden die Aepfel flbergiebt? Er soll 
«ie den drei schönsten jungen Leuten der Stadt geben, 
denen dann die drei Damen als Gattinnen zufallen 
sollen. Wir werden das verstehen, wenn wir uns zu- 
nächst an den unmittelbar vorhergdienden Satz Merkurs 
halten: „Du musst eben erst wissen, dass sie nicht ffir 
dich sind.*' Das ergab sich aus der thatsächlichen Ge- 
staltung von Goethes Leben und aus der Anlage des 
Märchens. Da aber die Schönen ihrer natöriichen Be- 
stimmung zugeführt werden mussten, so folgt als Er- 
gänznngserfindung die oben angefahrte Bestimmung. 
Bei Lotte und Lili entsprach sie auch dem Hergange 
der Dinge. Wie Goethe bewegten Herzens den roten 
Apfel Kästner übergab, ist in seinen Briefen zu lesen. 
Und Lili als junge Frau besuchte er auf seiner zweiten 
ISchweizerreise und damals entäusserte er sich auch des 
zweiten Apfels zu Gunsten des Barons von Dttrckheim. 
Friederike, der es nicht so gut wurde, wird in die ver- 
söhnende, freundliche Erfindung mit eingeschlossen. 

Dass dem neuen Paris keine der drei Schönen be- 
stimmt ist, sondern eine vierte, geringere — das wäre 
doch, wenn es sich um ein frei fabuliertes Märchen 
handelte, eine sonderbare Umbiegnng, ja Verzerrung 
des Parismotivs. Wir sehen nun, wie die eigenartige 
Erzählung durch Anpassung des flberlieferten Stoffes an 
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' den Hergang der Dinge in Goethes Leben zn Stande 
> gekommen ist .Groethe versammelt hier die Fraaen 
seiner Neigung wie der Laudvogt von Greifensee. 

Den äusseren Rahmen f&r seine Erfindung, den 
Zaubergarten mit der geheimnisvollen Thür, in dem die 
Schönen sich befinden, entnahm er dem italienischen 
Roman Gnerino Meschino, den er für seine Cellini- 
stndien excerpiert hatte (44, 414): „Demohngeachtet 
ging er fort bis zu einer ehernen Thüre die sich nach-, 
dem er dreymal angeklopft hatte eröffnete und drey 
schöne junge Frauenzimmer ihn empfingen sie führten 
ihn in einen Garten wo sich ihre Gespielinnen befanden 
welche sämtlich aufstunden bis auf eine welche ihre 
Gebieterin zu sein schien. Sie war von grosser Schön- 
heit und herrlich gekleidet sass in einem reichen Sessel 
• unter einem grossen Himiiiel von Goldstofl" sie sagte 
ihm freundlich willkommen und empfing ihn aufs zärt- 
lichste dann führte sie ihn in einen geheimen Garten 
wo nach einem liebevollen und vpr<mü£rlichen Gespräch 
sie ihn zu einem trefflichen Abendessen führte das in 
einer lierriichen Gallerie bereitet war wo es an Teppichen 
an (Toniählden und lialb erhobner Arbeit nicht fehlte . . . 
Am anderen Mortren führte sie ihn zu einer Lustparthie 
durch die angenehmste Gegend wie ihm vorkam die er 
jemals gesehen hatte, man vergnügte sich niit'.Iagd und 
Vogelfang und er konnte sich nicht genug verwundern 
wie in diesen engen Schlünden und zwischen diesen 
Klippen so ein schönes und weites Land sich befinden 
könnte.'* 

Gemeinsam ist dieser P^rzählung mit unserem Märchen 
die zauberhafte Lokalität ein herrlicher Garten in einer 
Umgebung, wo man dergleichen nicht vemutet — ferner 
eine Anzahl kleiner Einzelzüge (die geheimnisvolle 
eherne Thür, die ])rachtvollen Gebäude, die schöne Ke- 
liefarbeit, das reiche Mahl, das dem Helden bereitet 
wird), und vor Allem die vier geheimnisvollen, schönen 
Damen, die er in dem Garten antritft. Bei dem ita- 
lienischeu Autor sind es drei Dienerinnen und eine Ge- 
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bicterin, Goethe kehit ftU* die besonderen Zwecke seines 
Märebens das Verhältnis um. 

»yAls ich nach ihnen fassen wollte, um wenigistens 
eine festzuhalten, schwebten sie schon weit in der Höhe 
und Feme, dass ich nichts als das Nachsehen hatte." 
Nichts als das Nachsehen — aber diesem Nachsehen 
verdanken wir den Werther, das Sesenheimidyll und 
""-»ndrden neuen Paris, der zwar kein wirkliches Knaben- 
märchen ist, aber als ein Präludium zu Goethes Liebes^ 
leben doch passend an seiner Stelle steht. Auch die 
neue Melusine sollte als ein Seitenstflck dazu ursprüng- 
lich das zehnte Buch von Dichtung und Wahrheit 
schliessen. 



In seinen drei Märchen hat also der Dichter die Be- 
drängnisse und Schwierigkeiten seiner häuslichen Existenz 
poetisch zu schlichten und zu lösen versucht Im neuen 
Paris söhnt er sich — nicht ohne Resignation — mit der 
optimistisch verschönerten Wirklichkeit aus, in der neuen 
Melusine schafft er sich einen poetischen Ausweg aus 
allen Nöten, er durchfeilt den Ring; im „Märchen** 
zaubert er alles Schlimme hinweg und erträumt ein 
buntes Luftbild goldener Tage für sich und seme Freunde. 
Die drei Märchen sind Maskendichtungen. Von der 
Selbstdarstellung, wie sie in allen grossen Dichtungen 
Goethes erscheint, ist diese Dichtungsart verschieden. 
Tasso, Fausty Egmont leben ihr eigenes Leben. Der 
Dichter stellt sie dar, weil die von der Geschichte oder 
Sage gebotenen G^talten seinem Wesen verwandt 
sind; er kann über die Jahrhunderte hinweg ihnen nach- 
fühlen, ihre Kämpfe und Leiden ans den seinigen er- 
gänzend verstehen und wiederaufbauen. Sie sind nicht 
Goethe, sondern seine Brüder und Schicksalsgenossen, . 
denen er Worte leiht Aber der Alte mit der Lampe 
ist Goethe. Zwischen beiden Dichtungsarten finden 
Uebergänge statt Die drei Märchen sind reine Masken- 
dichtungen, Faust eine reine Congenialitätsdiehtung; 
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Lila ist eine der ersten, Taaso eine der zweiten näher 
stehende Uebergangsfonn. — 

Am 19. Oktober 1806 wurde Goethe mit Christiane 
in der Sakristei der Hofldrche zu Weimar verm&hlt. 
1807 entsteht Pandora. Die dunkel-tiefe, wunderbar 
sprachgewaltige Dichtung zeigt Epimetheus, wie er in 
trübem Sinnen sich in sehnsüchtiger Erinnerung der 
Schönheit verzehrt» die einst zn ihm hemiedergestiegen 
ist Es handelt sich natfirlidi nicht um Christiane, 
sondeni um Alles, was den Dichter als Frauenschönheit 
beseligt hat, aber an einer Stelle klingt deutlich das 
beglückend zerstörende Lebensereignis an. Epimetheus 
spricht von der Sdiönheit 

Du stemmst dich entgegen; sie gewinnt das Gefecht. 
Du schwankst, ihr zu dienen, und bist schon ihr Kaecht. 
Das (iute, das Liebe, das mag sie erwidern. 
Was hilft hohes Ansebn? Sie wird es erniedern. 
Sie stellt sich ans Ziel hin, beflOgdt den Lauf; 
Vertritt sie den Weg dir, gleich hält sie dich auf. 
Du willst ein Gebot thun, sie treibt dich hinauf, 
Giebst Keichthum und Weisheit und Alles in den Kauf. 

Für Epimetheus trilit das gar üiclit zu; desto mehr 
für (xoothe. 

Auch in der natürlichen Tochter hat (roetho an 
einer tranzen Reihe von Stellen an sich, Christiane und 
Aujrust «gedacht. Von einer heimlichen Ehe heisst es 
Vers 188 fi: 

Graf. . . . Nun zu bekennen, was für Hof und Stadt 
Ein offenbar Geheimniss lange war. 
Es ist ein eigner grillenhafter Zug, 
Dass wir durch Schweigen das Geschehene 
Für uns und andre /u vernichtcu glauben . , 

König. O las.s dem Menschen diesen edlen Stolz. 

Gar vieles Icann, gar vieles mnss geschehn, 
Was man mit Worten nicht bekennen darf. 

Von Ehen zwischen Menschen Yerschiedener g^escll- 
schafUicher Höhe Vers 2m 
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Unjfleich PTschcint im Leben viel, doch bald 

Lad unerwartet i^t eb autigeglichen ... 

Kiciits ist beBtKndig! Huiches MissYeiliUtiiifls 

LSs't unbemerkt, iodem die Tuije rollen 

Durch Stufenschritte sich in Harmonie. 

Und ach! den grössten Abstand weiss die LiebOi 

Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. \ 

Dann aber Vers 2289 1 (freilich nur ein dialek- 
tisches Aiigfnment der Hcfpieisterin) : 

Hinunter soll kein Mann die Blicke wenden; 
ffinaof snr höchsten Frauen kehr' er sich! 

W orauf Eugenie: 

Der Qatte zieht sein Weib unwiderstehlich . 
In seiuM Ereises abgeschlossene Bahn. 

Das giossc rbenia von der angleichen Eihe erklingt 
hier in inannigtachen Tönen. 

Krfabrim^en Goethes mit seinem Sohne entstammen 
die Verse 1614 ff.: 

Nur durch der Jugend fri:»cheä Auge mag '\ 
Das längst bekannte neubelebt uns rHhren, 
Wenn das Erstauuen, das wir langst verschmäht. 
Von Kindes Munde hold uns wiederklingt. 
So hofft' ich ihr des Kelchs bebaute Flächen, 
Der Wälder Tiefen, der Gewässer Fluth 
Bis an das oBat Meer zu neigen, dort 
Mich ihres trunknen Blicks in's Unbegiäaste 
Mit unbegränster Liebe su erfreun. 

Tjrl. Taff- und .hilireshrtte 1790 (35, 4H): 
hoit«M'iKl war mir (lag"t'<rou ilie (Tcsellschaft meines filnf- 
jähri<reii Sohnes, der diese ( re^^end, an der ich mich nun 
s<Mt zwanzii;' Jahren müde j^esehen und j*:edacht, mit 
irischem kindliehem Sinn wieder autfasste.'* 

Auch in nucli W(>iter ablieofendem Zusammenhaiiüe 
bei^ejinen ]>ei (Joethe solche Stellen, bei denen er not- 
wendiu' auch an sich und sein (reschick jredacht haben 
muss, z.B. Winckelmaim (46 Ausdauern soll man 
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da, wo uns mehr das Geschick als die WM hingestellt. 
Hei einem Volke, einer Stadt, einem Fürsten, einem 
Freunde, einem Weibe festhalten, darauf alles beziehen, 
deshalb alles wirken, alles entbehren und dulden, das 
wird geschätzt; Abfall dagegen bleibt verhasst, Wankel- " 
muth wird lächerlich/* Kunst und Altertum VI, 1, 58: 
I „Es ist einer eigenen Betrachtung werth, dass die Ge- 
wohnheit sich yollkommen an die Stelle der hiebesleiden- 
Schaft setzen kann; es gehört viel dazu, ein gewohntes 
Verhältnis aufzugeben, es besteht gegen alles Wider- 
wärtige*' Selbst im Faust yemebmen wir einmal einen 
solchen Klang. 

Die Sorge nistet gleich im tiefen Hensen 

Dort wirket sie geheime Schmerzen. 

Sie deckt sirh stets mit neuen Masken zu. 

Sie mag als Haus und Hof, als Weib uudKiud erscbeineu . . . 

Das ist sd^bstempfbnden, selbsterlebt Der nächste 
Vers bringt dann freilich das formelhafte, nicht em- 
pfundene: 

Als Feuer, Wasser, Doleh und Gift. — 

So haben wir nun die Töne von jnbebdcm Glfick, 
Soi'ge, Hoffiinng, Verzweiflung, Resignation vernommen, 
in denen das grosse Ereignis wiederklingt. Wir kennen 
die beiden so rrndded^en Bilder, in denen es cdch 
verkörpert, das vom Perlchen in der Muschel und das 
vom ephenumschlungenen Apfelbaum. Wenn Goethe nnn 
fttnfimdzwanzig Jahre, nachdem Um das liiKdchen im 
Park die Bittschrift überreicht hat, zurflckschaut, so 
findet er nach allem doch dnBild Wiedas vomPerldien, 
nur noch mniger rührend und schön. Er feiert seine 
silbeme Hodizeit*) in dem Gedicht: 

» 

Oefhnden. 

Ich ging im Walde 
So für mieh hin. 



*) Vgl. dazu auch Goethe an CTiristianc HJ. Juli 1813: ^Den 
12. Juli habe ich bei einem grosen Gastmahl im Stillen gefejert.*^ 
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Und nichts su radien 
Das war mein Sinn. 

Im* Sehatten sah idi 
Ein Blttmldn stebn. 
Wie Sterae leudilend. 
Wie Aeuglein sdiSn. 

Ich wollt' es brechen. 

Da sagt' es fein: 
Soll ich /um Welken 
(Tcbrochen sein? 

Ich grub's mit allen 
Den Würzlcin aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am httbschen 'BSms. 

Und phauzt' es wieder 
Am stfllen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und bUUit so fort 

Die Summe iles ganzen Verhält nissos habon wir 
sohliosslich in seinem Briefe an Christiane: .,i.iebe mich, 
wie ich am Ende aller J)ingf' nichts Besseres sehe als- 
dich zu lieben und mit dir zu leben." Dass dieses Re- 
sultat nur auf dem Wege der Kesioation zu erreichen 
war, klingt ja auch hier noch vernehmlich hindurch, 
aber zuletzt ist es doch erreicht worden. 

Wir sind am Schlasse. 

Tägebnch, 1. Juni 1816. GeHUirliches Befinden 
mdner Frau wfiJurend der Nadit 

2. Jnni. Verschlimmerter Znstand meiner Fran. 

3. Jnni. Etne nnmhige, sorgenvolle Nacht verlebt. 

Frau von Heygendorf bd mdner Fran,. 
die noch immer in der grössten Gtefahr. 

4. Jnni. Meine Fran noch immer in deriossersten 

GeiSüir. 

5. Jnni. M^e Fran in äusaerster Qefahr. Mein 

Sohn Helfer, Batgeber, ja einziger halt- 
barer Pnnkt in dieser Verwhrmng. 

6. Jnni. Nahes Ende meiner Frau. LetsBterfftrchter- 
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lieber Kampf ihrer Natur. Sie verschied 
gQgen Mittapf. Leere und Todtenstille in 
und ausser lulr. 

Gatte der Gattin. 
Den 6. Juni 1816. 

Du venmelistt o Sonne, Teigebens 
Durch die düstren Wolken zu scheinen! 

Der glänze ftcwinn meines Lebens 
Ist ihien Verlust zu beweinen. 

An Zelter, 8 Juni 1816: „Wenn ich Dir, derber, 
geprüfter Erdensohn vemelde, dass meine liebe, kleine 
Frau uns in diesen Tagen verlassen; so weisst Du was 
-es beissen will." 

An Alexander von Humboldt 
Weimar, den 12. Juni 181ti. 

An Tranertagen 

Gelaugte xu mir deiu herrlich Uett! 
Es schien zu sagen: 
Eimanne dich m frShlichem Gesdillft! 
Die Welt in aUen Zonen grfint und blflht 

Nach ewigen bewoglirhon (Jesetzcn; 

Das wusstest du ja sonst zu schätzen. 

Erheitre so durch mich dein schwer bedrängt Gemiith! 

Am Knde semes Lebens blickt nun der Witwer 
auf das ganze seltsame Abenteuer zurück. Ein im 
letzten Grunde doch nicht zu ihm ^^chöriges Wesen hat 
ihn mit dem Zauber jugendlicher Schönheit gefesselt; 
dann ist sie ein Vierteljahrhundert neben ihm herge- 
schritten, beglückend und zugleich an seinem besten 
Lebensmarke saugend; nun ist sie dahingegangen, und 
der zurückgebliebene alte Mann fragt sich grübeliid: wer 
war sie denn eigentlich? Ein trügende Schein oder Wirk- 
lichkeit? Aus solchen geheimnisToUeii Tiefen steigen 
dann die zahmen Xenien herauf, die Goethes Epilog 
zu dem folgenschweren Lebensereignis darsteUen.- 
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fßie betrog dich geraume Zeit, 
Nun siehst du wohl, sie war ein Schein/^ 
Was weisst dv denn von WirkUdikeit? 
War sie drum weniger mein? 



„Betrogen bist du />iim Erbarmen, 
Nun läspt sie dich allein!" 
Und war es nur ein Schein, 
8ie lag in meinen Armen, 
War sie drum weniger mein? 



Gott hab ich und die Kleine 
Im Lied erhalten reine. 



So lasst mir das Gedächtniss 
Als fröhliches Vermftchtniss. 



Christus in Born 



Tagebuch, den 21. Oktober 1786. ,,Logano auf dem 
Apenninischen Gebirg. Ich l)in . . . jetzt hier in einem 
elenden Wirthshanse in (Tosellschatt eines wackern päpst- 
lichen Offiziers . . . Den 22. Abends. Mein Gesell- 
schafter ist mir von vielem Nutzen . . . Heute früh 
sass ich ganz still im ^^'agon und habe den Plan zu 
dem grossen Gedicht der Ankunft des Herrn, oder 
dem ewigen .luden recht ausgedacht." 

Von welchem Nutzen war Goethe die Gesellschaft 
des päpstlichen Offiziei*s, und weshalb taucht gerade 
hier mit einem Male die Gestalt des ewigen Juden auf? 

Wie Goethe später in Weimar seinen vielen Be- 
suchern gegenüber an der Gewohnheit festhielt, das, 
wovon der Andere etwas verstand, zum Gegenstand des 
Gesprächs zu machen — häufig zur Enttäuschung des 
Besuchers, der Privataufschlüsse über den Faust vorge-' 
20gen hätte — so wird das Gespräch mit dem päpst- 
lichen Offizier über die Pei'son des regierenden Papstes 
geführt worden sein. Diese Vermutung ist an sich nicht 
zwingend; sie wird sich aber weiterhin als richtig aus- 
weisen. Von Papst [*ius VI lesen wir nun bei Bourgoing, 
Memoires historiques et philosophi(iues sur Pie VI. et 
son pontificat, Paris 1800, Bd. 1, S. 101: „Er war in 
allem Betracht einer der schönsten Menschen seiner 
Zeit; er vereinigte hohen \\'uchs, edle und schöne Züge 
und eine blühende Gesichtsfarbe, deren Frische das 
Alter nicht beeinträchtigt hatte. JB^r verstand die päpst- 
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liehen 6ew8nder so zn tragen, dass seine körperlichen 
Vorzüge dabei nicht in den Schatten gestellt wurden. 
Er sndite diese in allen Punkten mit einer studierten 
Koketterie geltend zumachen, die stark ansLftcherlicfae 
streifte ... Er hatte die schönsten Beine in ganz 
Italien und war sehr stolz darauf. Stets mit schöner 
Fussbekleidung Tersehen, wünschte er nicht, daqs sein 
langes päpstliches Grewand diesen Teil seines Körpers 
ganz verdeckte. Er pflegte es deshalb auf einer Seite 
hochzuheben, sodass eines seiner Beine vollständig sicht- 
bar wurde. Diese einem wftrdigen Papste so wenig an- 
stehende Ziererei ... hat das folgende Distichon ver- 
anlasst, das zwar nichts taugt, aber doch zeigt, dass* 
die Satire ihn nicht verschonte: 

Äi^pioe Homa. Pium. IMus! haud est: aspice mimiuiL 
Luxuriante coma, luxuriante pede." 

Sehr Aehnliches wird der päiist liehe Offizier be- 
richtet haben. Dass dieser vom päpstlichen Dienste 
nicht erbaut war und sich freie Aeosseningen Uber das 
Pfaffen Wesen gestattete, ergiebt sich aus der italienischen 
Heise. Das Bild des auf seine Schönheit eitlen Papstes 
rief in Goethes allverknüpfendem Geiste das Gegenbild 
dessen hervor, den der Papst auf Erden zu vertreten 
behauptet Wie würden die Beiden sich gegenflber- 
atehen, wenn es möglich wäre? Und der Poesie ist es 
möglich. 

Ewiger Jfude). 

P(ius) VI. SehifnsUr der Menschenkinder. Neid 
WtU ihn einsperren ihn ni^t weglassen wie ihn der 
Kayser Skuxtsgef (angen) im Vaiikxm behalten al Oesn 
Jesniteniross, Lob desungereMenlkmshaUers. (38, 455). 

Bd dem Versuche, die Intentionen des Schemas 
wiederaufzubauen, haben wir noch die entsprechende 
■Stelle der italienischen Reise zu Bäte zu ziehen. „Dem 
.Mittelpunkte des Kalholicismus michnShemd, mit einem 
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Priester in eme Sedie eingesperrt*), indem ich mit 
• reinstem Sinn die wahrhafte Natur und die edle Kunst 
za beobadit^ nnd aufzufassen trachte, trat mir so leb- 
haft vor die Seele, dass- vom ursprOngclidien Christentum, 
alle Spur verlosdien ist; ja wenn ich mir es in seiner 
Reinheit vergegenwärtigte, so wie wir es in der Apostel- 
geschichte sehen, so musste mir schaudern, was nun auf 
jenen gemütlichen Anfängen ein unförmliches, ja barockes 
Heidentum lastet. Da fiel mir der ewige Jude wieder 
ein, der Zeuge aller dieser wundersamen Ent- und Auf- 
Wickelungen gewesen, und so einen wunderlidien Zu- 
stand eriebte, dass Christus selbst, als er zurflckkommt, 
um sich nadi den FrfldLten seiner Lehre umzusehen, 
in Gefahr gerät, zum zweitenmal gekreuzigt zu werden. 
Jene Legende: venio itemm crucifigi, sollte mir bei 
dieser KsLtastrophe zum Stoff dienen.'^ 

Christus erscheint also auf Erden, „um sich nach 
den Frachten seiner Lehre umzusehen", und zwai* in 
Born, wo der Papst als sein Statthalter auf Erden 
residiert. Er wandert zu einem der vielen Thore von- 
Hom herem, wie in dem Fetzen, den wir besitzen, zum 
Thore der protestantischen Stadt 

Canistus kam Ümen du Fremdling vor 
Het ein edel Gesicht und «nfuh Eldd. 

Gewiss hatte Goetho im Sinne, Christus zunächst 
in den Strassen von Rom umherwanderu und mit Priostoru 
nnd Laien sprechen zu lassen, wofür ja die Vorbilder 
im neuen Testainent bereit lagen, und dabei hätte sich 
dann das ..unförmliche, ja barocke Heidentum"' erg-eben, 
das von dem ..ursprünglichen Christentum, wie wir e:^ 
in der Ai)ostelgeschichte sehen", so seltsam absticht. Zu 
welchen \\ undersamen Begegnungen mit Bettehnönchen. 
die dem Herni scheinbai* in Bedürfnislosigkeit und De- 



*) Nicht mit dein Priester, sondern mit dem päpstlichen 
Offizier, wie das Tagebuch zeigt. Die italienische Reise verlegt 
ans kfinstlerisclien Blleksieliten die Conceptlon einige l^ige nllher 
wegen der bequemen Anknflpfung an den Priester» 
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mut nacheifern, in Wirklichkeit aber auf gute Brocken 
bedacht sind, mit Prälaten, die auch auf den Schein 
der EIntsagung verzichttm, mit volksmässigen Gestalten 
im Stile des Pasquino hier Anlass war, wird sich Jeder 
ausmalen. Wie im Evangelium wfirden einige einfache, 
BAtfirliehe Hensch^ seines Geistes einen Hauch verspürt 
und als eine Art neuer Jünger sich ihm angeschlossen 
haben. Bei den romanischen Völkern wirkt der Zauber 
der Persönlichkeit noch mit ungebrochener Stärke, und 
so verbratet sich bald der Bof des fremden Mannes, 
des „schönsten der Menschenkinder'*. Gewiss wäre hier 
auch der Zauber, den Christi Erscheinung auf die Ge- 
müter der Frauen ausübt, zur Darstellung gekommen. 

Wie er den Weg zur Weiblein Brust 
Von alten Zeiten wohl noch wnsst. 

Dieser Euf dringt zu dem Papste, der sich für den 
schönsten aller leb^den Möschen hält und neiderfüllt 
den geheimnisvollen Fremden zu sehen begehrt Dass 
dieses in Gk>ethe durch mündliche Erzählungen von der 
Schönheit und Eitelkeit des Papstes angeregte Motiv 
von echter Kraft und Volksmfissigkeit ist, zeigt das 
Märdien von Schneewittchen (Frau Königin, Ihr seid 
die Schönste hier u. s. w.). Der Papst lässt den schönen 
Fremdling also vor si<di bringen — oder Christus er- 
scheint selbst in der Peterskirche — ^ und so kommt nun 
diese merkwürdigste aller poetischen Combinationen in 
ein&cher Weise zn Stande: der Papst und Christus 
stehen sich gegenüber. Natürlich erlahmt jede andere 
als eine Dichterphantasie bei dem Versuche, die wunder- 
bare Scene sich auszumalen. Aber man spürt an dem 
geistigen Vergnügen, das schon die blosse Vorstellung 
dieses Vorgangs hervorruft, mit wie starken Wurzeln 
die Cottception in dem poetischen Boden haftet. Der 
Papst will den fremden Mann staatsgefangen im Vatikan 
behalten, dessen Dasein seiner Eitelkeit so empfindlich 
ist, und der im Gespräch auch gewiss in seiner aus dem 
Evangelium bekannten Weise Dinge gesagt hat, die in 
dieser Atmosphäre ketzerisch klingen. 

Morris, Ooeth«-Btudien. II. 2. Avfl. g 
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Natur und Geist — so Bpricht nma nicht xu Cfliristen. 

Doshalb verbrennt man Atheisten. 

Weil solche iiedea höchst gefährlich sind. 

Da88 Pins vom Kaiser Joseph II. bei seinem Aof- 
enthalte in Wien 1782, von dem zwischen Goethe und 
dem päpstlichen Offizier natürlich andi die Rede war, 
gewaltsam znrfickgehalteii worde, ist historisch nicht zu- 
treffend. Der Papst drohte nur beim Stocken der Unter- 
handlangen am 15. April mit seiner Abreise nnd wurde 
vom Kaiser beschwichtigt und zum Bleiben bewogen. 
(Schütter, die Beise des Papstes Pins VL nach Wien« 
font remm austr. Bd. 47, 8. 73). Wir haben hier also 
römisches Gerede, dass zu Goeäies Ohroi gelangte. 

Den unergrttndlichen Humor der Situation — Christus 
vom Papste gefallen gesetzt — kann man wieder nur 
mit innigem poetischem Vergnügen geniessen. Ganz 
ahnlich und von der stärksten dramatischen Wirkung 
ist es, wenn in Euripides' Bacchantinnen Dionysos sich 
gefangen vor den König Penthens führen lässt, damit 
dieser das Mass seines Frevels an dem Gotte voll macht 
Wie Christus aus der merkwürdigen Gefangenschaft los- 
kommt, ergiebt das Schema nicht; vermutlich geht er 
zwischen den verblüfften Kardinälen hindurch so ge- 
lassen davon, wie er in der ausgeführten Dichtung an 
der Thorwache vorbei geht: 

Und ganz gelassen ging davon. 
S«i]ie Worte hatten von jeher Kraft, 
Der Solireiber stände wie veigaSt, 
Der Wache wir, sie wusst nidit wie. 

Fragt keiner: was bedienen Sie? 
Er ging grad durch und war vorbei. 

Das leider so lakonische Schema führt uns nun 
nach der Kirche il Gresu mitten unter den „Jesniten- 
tross**. Man begreift, dass der Gesellschafl;, die sich 
nadi Jesus' Namen nennt, ein besonderes Kapitel zuge- 
dacht war. Dass Christus hier anwesend ist, ergiebt 
sich daraus, dass die Scene im Schema überhaupt an- 
gefahrt wird, denn die Handlung begleitet natüriich 
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Christus überall hin, und dann aus dem Worte „Lob 
des ungerechten Haushalters.'' Das Wort vom unge- 
rechten Haushalter kann in dieser Umgebung, wo 

man für lauter Kreuz und Christ 
Um eheak nnd sein Siena vergisst 

nur von Christus selbst ausgegangen sein. ' „So wird 
desselbigen Knechtes Herr kommen an dem Tage, da er 
sieh's nicht Tersiehet, nnd zu der Stunde, die er nidit 
weiss, und wird ihn zerscheitem, nnd wird ihm seüien 
Lohn geben mit den Ungl&nbigen. . . . Denn welchem 
Tiel gegeben ist, bei dem wird man viel snchen; nnd 
welchem viel befohlen ist, von dem wird man viel 
fordern.'* (Ev. Lucä 12, 42 — 48). Die Jesuiten machen 
also hier das Lob des Papstes, Christi ungerechten 
Haushalters. So weit föhrt uns das Schema, und wir 
haben der Versuchung zu widerstehen, ohne diesen Leit- 
fsbden uns auszumalen, wie es weiter kommen sollte. 

Goethe hatte ursprünglich den Abschluss des Ge- 
dichtes als in irgend einer fernen Zukunft vor sich 
gehend gedacht: 

Zum ersten mal mein Herz ergiesst 
Sich nach drei tausend Jahren wieder. 

Also mehr als tausend Jahre nach Goethe. Die 
Vorjräng"e unseres ^Sehemas scheinen sich nun zwischen 
1775 (Regierungsautritt Pius' VI.) und 1786 abzusi>ielen. 
Aber hei der Ausführung wäre der Name Pius VI. fort- 
gefallen und nur die Gestalt des schönen, eitlen, welt- 
lichen Papstes ü])rig geblieben, so dass die Vorgänge 
sich vollkommen in die vorhandenen Fetzen des ewigen 
Juden einfügen würden, wo eine grosse Enttäuschung 
ausgefallen ist, die Ghristus im katholischen Lande er- 
litten hat. Allerdings kann auf den Papst nicht mehr 
der Oberpfarrer folgen, sondern mit Eom erreicht das 
Gedicht den Höhepunkt und Scliluss. 

Von dem ewigen Juden selbst ist im Schema nicht 
die Rede; es versteht sich, dass er zur Stelle ist, und 
nun, nachdem die ganze härchengeschichte von zwei- 
en 
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tausend Jahren, der „Mischmaseli von Irrtum und (Ge- 
walt*', an ihm vorübergezogen ist, hat sein Wesen die 
Vertiefung und Läuterung erfahren, die ihn befähigt» 
den Herrn besser zu erkennen, als damals auf dem Gange 
nach Golgatha. Das Wort: ,,Du wandelst auf Erden, 
bis du mich in dieser Gestalt wieder erblickst'' erfüllt 
sich: Christus entschwebt aus dem römischen Sünden- 
pfuhle nach seiner himmlischen Heimat, Ahasver schaut 
das Antlitz des „herrlich Verklärten und himmlisches 
Leben Ausstrahlenden'' (28, 309) und sinkt in seligem 
Tode hin. 

Einen Nachklang unseres Planes hören wir noch 
dreissig Jahre später in der italienischen Reise. Den 
3. November: „Die Function war angegangen, Papst 
und Cardinäle schon in der Kirche. Der heilige Vater^ 
die schönste würdigste Männergestalt, ('ardinäle von 
verschiedenem Alter und Bildung ... Da ich ihn aber 
vor dem Altare sich nur hin und her l)ew'egen s;ih, 
bald nach dieser, bald nach jener Seite sich wendend, 
sich wie ein gemeiner Pfaffe geberdend und murmelnd, 
da regte sich die protestantische Erbsünde . . . Hat 
doch Christus schon als Knabe durch mündliche Aus- 
legung der Schrift und in seinem .lünglingsloben gewiss 
nicht schweigend gelehrt und gewirkt . . . Was wüi'de 
der sagen, dacht' ich, w'enn er hereinträte und sein Eben- 
bild auf Erden summend und hin und wieder wankend 
anträfe? Das venio iterum crucifigi! fiel mir ein, und 
ich zupfte meinen Gefährten, dass wir in's Fi*eie der 
gewölbten und gemalten Säle kämen." 

Zum Schluss ein paar Analoga. Der Schweizer 
Nikiaus Manuel schrieb 1522 ein Drama, „anzeigend 
grossen underscheid zwischen dem bapst, und Chris- 
tum Jesum unserm seligmacher'*, worin sie einander 
gegenübertraten. Lieber eine harmlosere Begegnung der 
Beiden berichtet die Vossische Zeitung 1900 Nr. 517: 
„Christus im Vatikan. Andreas und Anton Lang, die 
in dem Oberammergauer Passionsspiel den Christus und 
Archelaus spielen, waren kürzlich in Eom; dabei kam 
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-es. wie von dort berichtet wird, zu einigen merkwür- 
iVv^en Zwischenfällen. Die Brüder kamen in ihnni 
Kostümen nach Rom, und als sie an die Schweizer Thür 
<les Vatikans g-elanfrten. um eine Audienz beim E*a]>st 
zu erhalten, waren die Wachen bei ihrem Anblick wie 
durch Zauber gebannt. Einige glaubten, Christus in 
Person sei zum Besuch seines Stellvertreters auf Erden 
erschienen, und präsentierten das Gewehr. . . Uer 
Kardinal RampoUa stellte dem I^apst die beiden Lang 
vor. Dieser empfing sie lächelnd und wollte nicht ge- 
statten, dass der Darsteller des Christus vor ihm nieder- 
kniete. Leo XIIT. unterhielt sich eine Viertelstunde mit 
den Brüdern und überreichte jedem eine goldene Me- 
daille, ehe er sie entliess. Als sie durch die Portale 
des \'atikans gingen, drängten sich die Anwesenden um 
8ie, um „(yhristus'' zu sehen und zu giüssen.^ 



Hermann nnd Dorothea nnd 

das Fähnlein der sieben Au&echten* 



Der Inhalt der beiden Dichtungen ist: Zwei .iunire» 
schöne, blühende Menschenkinder aus bescheidenem 
Bür^erstande lieben sich und werden nach Ueberwindung 
unbedeutender Hindernisse vereinigt. Diese Handlung 
enthält also auch nicht die kleinste Feder von einem 
„Falken". Was hat nun die beiden Dichter bewogen, 
einen so alltäglichen Vorgang darzustellen? Die Meinung 
ist bei Keller noch etwas augenfälliger als bei Goethe. 
Wir betrachten deshalb zuerst das Fähnlein der sieben 
Aufrechten. 

Der Dichter stellt einen Ivreis von sieben Freunden 
dar, die ohne Präsident und Statuten in einem namen- 
losen Verein zusammenhalten. Diese Züricher Sieben 
sind kcini' Ritter vom Geiste wie die Göttinger Sieben; 
es sind kleine Handwerker. Keller sucht auch seine 
Leute keineswegs zu Musterbildern zu steigern: bei der 
Jieraiung über eine Ehrengabe, die der kleine Verein 
zum Schützenfeste in Aarau stiften will, schlägt — ganz 
wie Mr. Josse bei Moliere der Silberschmied einen 
Becher vor, der als alter Ladenhüter in seiner Auslage 
prangt, der Eisenschmied seinen unverkäutiiehen Pracht- 
pflug, der Sclireiner ein Ehebett, das ihm nicht abge- 
nommen worden ist, der eine Gastwirt eine schöne 
Milchkuh, die nur immer beim Melken den Eimer um- 
stösst, und der andere will die Gelegenheit benutzen, 
ein Fässchen feinen Weines abzustossen, das ihm im 
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Koller liegt. Aber in diosem kleinou Kreise versteht 
man doch auch, über solche Meusehlichkeiten hinauszu- 
gelangen; auf ein verständiges Wort des Schneiders 
lassen die fünf Gewinnlustigen beschämt <lic Köi»te 
hangen. Die Sieben haben ein gemeinsames Heilio-tiiiii, 
in dessen Pflege sie in derThat über sich selbst Iii iiaus- 
wachsen: das Ist ihre Liebe zum Vaterlande. Sie sind 
stramme Volksraänner, und hinter den nachgesprochenen 
Schlagworten von den bösen Jesuiten und den aristo- 
kratischen Volksfeinden blüht bei ihnen die ehrliche 
Liel)6 zu ihrem Schweizerlande und ihrer Volksge- 
meinschaft 

Diese wackeren Grauköpfe ziehen nun mit ihrer 
Ehrengabe und einer eigenen kleinen Fahne zum 
Schützenfeste. 

Da thnt nun der Dichter das Bild einer freien 
Gemeinschaft, das er in seinem Handwerkerkreise 
zeichnet, im Weiteren noch einmal auf. Eine grosse 
Festgemeinde ist an einem schönen Julitage ans der 
weiteren Umgegend zusammengeströmt Schützenvei-eine 
mit und ohne Musik ziehen nach der Festballe und 
übergehen durch ihren Sprecher die Ehrengabe iBr den 
Gabensaal und ihre Fahne, damit sie auf der Fahnen- 
burg aufgepflanzt wird. Ueber allen Einzelföhnchen 
weht das eidgeiiössiache Banner. Zu Mittag speist die 
Tischgesellschaft von ehiigen tansend Köpfen in der 
grossen Festhalle. „Hier eui langer Tisch voll Schützen, 
dort eine blühende Doppelreihe von Landmfidchen, am 
dritten Tisch euie Zusammenkunft sogenannter alter 
Häuser aus allen Teilen des Landes, die das Examen 
endlich überstanden hatten, und am vierten ein ganzes 
ausgewandertes StftdÜein, Mftnner nnd Frauen durch- 
einander/' Auch hier hftlt der Dichter darauf, dass in 
sdnem Bilde die kleinen Menschlichkeiten der Durch- 
schnittsmasse nicht fehlen: „Doch diese sitzenden Heer- 
schaaren bildeten nur die Hälfte der Versammlung; em 
ununterbrochener Menschenzng, ebenso zahlreich, strömte 
als Zuschauer durch die Gänge und Zwischenräume und 
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umkiänzte, ewiir wandelnd, die Essenden. Es waren, 
Gott sei Preis und Dank, die Vorsichtigen und Spar- 
samen, die sich die Sache berechnet und anderswo für 
noch ^\tnHger Geld gesätti^rt hatten, die NationalhUlfte, 
welche alles billiger und enthaltsanier bewerkstelligt, 
während die andere so .schrecklich über die Schnur haut: 
ferner die Allzu vornehmen, die der Küche nicht trauten 
und denen die (labein zu schlecht waren, und endlich 
die Armen und die Kinder, welche unfreiwillig zuschauten. 
Aber jene nuichten keine schlechten Bemerkungen und 
diese zeigten weder zerrissene Kleider noch b(jse Blicke; 
sondern die Vorsichtigen freuten sich über die l'nvor- 
sichtigen. der Vornehmling, welchem die Schüsseln voll 
grüner Erbsen im Juli zu lächerlich waren, ging ebenso 
wohlgesinnt einher, wie der Arme, welchem sie ver- 
führerisch in die Nase dufteten. Hie und da freilich 
zeigte sich ein sträflicher Eigennutz, indem es etwa einem 
filzigen Bäuerlein gelang, unbesehens einen verlassenen 
Platz einzunehmen und frischweg mit zu essen, ohne 
bezahlt zu haben; und was noch schlimmer war für 
ordnungsliebende Augen, es entstand deswegen nicht 
einmal ein Wortwechsel und ein Hinauswerfen." 

Also eine sich selbst geniessende Festversammlung 
als (resamtbild guter Schweizerischer Volksart. Zum 
reinsten Ausdruck gelangt die Freude des Dichters an 
seinem Volke in der Festrede Karls, des hübsclioii jungen 
Mannes, der in unserer Novelle zu seinem Mädchen ge- 
lanirt. in<him er für die Sieben, die sich vor dem (itteut- 
liehen Reden scheuen, als Sprecher auftritt und dann 
noch t inige weitere tüchtige Dinge vollführt: „Kurz, 
ein Kiml. welchem man eine kleine Arche Noe geschenkt 
hat, anuetiillt mit bunten Tierchen, Männlein und Weib- 
lein, kann nicht vergnügter darüber sein, als sie über 
das Iiel)e Vaterläudehen sind mit den tausend guten 
Dingen darin vom bemoosten alten Hecht auf dem Grunde 
seiner Seeen bis zum wilden Vogel, der um seine Eis- 
firnen flattert. Ei! was wimmelt da für verschiedenes 
Volk im engen liaume, mannigfaltig in seiner Hantierung, 
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in Sitten und Gebräuchen, in Tracht und Aussprache! 
Welche Schlauköpfe und welche Mondkälber lauten da 
nicht herum, welches Edelgewächs und welch' Unkraut 
blüht da lustig durcheinander, und alles ist gut und 
herrlich und ans Herz gewachsen; denn es ist im Vater- 
land! . . . 

• Wie zierlich und reich ist es aber auch gebaut I 
Je näher man es ansieht, desto reicher ist es gew^oben 
und geflochten, schön und dauerhaft, eine preiswürdige 
Handarbeit!" 

Das also ist der Untergrund, auf dem nun die ganz 
alltägliche, urewige Handlung vor sich geht: ein Menschen- 
paar vereinigt sich in Liebe zur Familie. In diesem 
typischen Vorgange krönt sich alles gesunde Existenz- 
gefuhl, alles frohe Selbstvertrauen und alles Vertrauen auf 
•die Menschen und Dinge; in ihm spricht sich die un- 
gebrochene Dauer einer gesunden Volksgemeinschaft 
«ns. Der dargestellte Einzelfall soll verbtlrgen: 

diese Menjj;c 
Gewerbsam Tbätiger, die hin und her 
In diesen Bäumen wogt» anoh die Yenpfieht 
Sieh nnvertilgbai, ewig heiziutdlen 

wie es in der natürlichen Tochter lieisst Es ist das 
Oegenstttdc zum Landvogt von Greifensee, wo der Dichter 
sein peisönlidies Lebensschicksal, sein Junggesellentum 
zi^Mch und iinmoristisch gestaltet in heiterer Entsagung, 
über der eui leiser Wehmutdnft liegt Keller bat wohl 
nicht znfiUlig diese beiden sich ergänzenden Dichtongen 
■anch im Buche neben einander gestellt 

Auf einem ganz anderen Hintergnmde, aber in 
derselben Meinung stellt nun Goethe denselben Vorgang 
dar. Hi^ ist die Zeit nicht danach angetiian, dass ein 
tfichtages Volk zwischen die sauren Wochen den heiteren 
Festtag einsdiieben kann» an dem. es frtyhlichaei]! selbst 
geniesst Noch ist die Existenz der deutschen Land- 
schaft, in die uns die Dichtung führt, nicht unmittelbar 
von der ungeheueren Erschütterung drüben hi Frank- 
reich betroffen; aber jenseits des Bheins sind die 
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Franzosen in dentsches Land eingednmgen, anfangs mit 
offenen Armen angenommen nnter dem Zanberklange 
ihrer grossen Schlagworte „Freiheit und Gleichheit**. 
Die Enttäuschung ist bald gefolgt; statt dieser köst- 
liche^ Dinge haben die Fremden Mord und Plünderung 
gebracht; Tausende sind mit einigen geretteten Hab- 
Seligkeiten geflüchtet, und der Zug dieser Vertriebenen 
zieht eben unweit des Städtchens vorbei. Auch dieser 
einstweilen noch im Frieden daliegenden Landschaft 
droht vielleicht das gleiche Schicksal. Ein treues Bild 
deutscher Zustände im Jahre 1796. 

Von diesen so ganz anderen Zuständen und Em* 
pfindungen gelangt nun Goethe zu einem im Uebrigen 
ganz ähnlichen Bilde wie Keller, und er hebt dieselbe 
einfache Handlung heraus. Auch er zeigt kleine Bürger 
in ihrer Tüchtigkeit und ihrem Menschenwert, auch er 
hält durch Einfügung kleiner Züge von menschlicher 
Beschränkung sein Bild im Bereich des Wirklichen, 
auch er fOhrt zwei Liebende ohne emstliche Schwierig- 
keiten zusammen und stellt das Paar als ein Musterbihl 
guter deutscher Art hin. Der Sinn des Spieles spricht 
sich bei Keller so aus: „Hermine legte ihre Arme um 
den Hals des Bräutigams und sagte bewegt und zärt- 
lich: Nun muss es aber recht hergehen bei uns! Mögen 
wir so lange leben, als wir brav und tüchtig sind und 
nicht einen Tag länger.** Bei Goethe: 

Aber der Biüutigam tqpiach mit edler männlklicr Küliiuug: 
Desto fteter sei, bei der allgemeinen Enchllttrung, 
Dorothea, der Bond! Wir wollen halten und dauern, 
Fest uns halten und fest der schSnen Gflter Besitathum. 

Das gleiche Gmndaper(pi hat nun beide Dichter 
vielfach zur Verwendung gleicher Kunstmittel geführt 
Wohlbewusst wählen beide sehr junge Menschenkinder; 
sie wollen ein Paar in der Reinheit und Blüte der 
Jugend hinstellen: Hermann ist neunzehn, Karl zwanzig- 
Jahre alt 

Weil die Handlung denn doch eine, wenn auch ge- 
ringe Retardation und ein Gegenspiel braucht, so er- 
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scheint in heiden I)ichtim«:en dasselbe iiiensclilidit' Hinder- 
nis, dessen leichte Ueberwindim^" el)en den Inlialt der 
Handlung ausmacht: der eine Teil des jungen Paares 
ist arm, der andere wohlhabend, und der begüterte 
Vater widerstrebt der Verbindunij:. F'rymann: ,,Ich 
habe ein umtaugreiches Geschäft und ein beträchtliches 
Vermögen; darum suche ich niii-, wenn es Zeit ist, 
einen Tochtermann, welcher Geschäftsmann ist, ein ent- 
sprechendes Kapital hinzubringt und die grossen Bauten, 
welche ich im Sinn habe, fortführt.'* Der Löwenwirt: 

Und so hoff' ich von dir mein Hormann. da»s du mir nächstens- 
In das Haus die Braut mit t;chöner Mitg^ift horeinführst; 
Denn ein wackerer Mann verdient ein begütertes Mädchen, 
Und es hehaget so wohl, wenn mit dem gewünscheten Weibchen, 
Auch in KQrben und Kasten die ntttdiche Gabe hereinkommt. 

Beide \'äter haben schon eine andere voi t eilhafte 
Heirat für ihr Kind in Aussicht genommen, geben aber 
ohne grosse Schwierigkeit nach, wie die Ernstlichkeit 
der Neigung und die Tüchtigkeit des von ihrem Kinde 
Erwählt(Mi ihnen einleuchtet. Die Verlobung wird von 
beiden Dichtern wohlbewusst mit bedeutenden, feier- 
lichen Worten ausgestattet. 

Nicht zufällig bringen auch l»eide Dichter an ihren 
Paaren die ehrbare (Jesinnung zur Dai-stelinng. die 
Ueberwindung aufsteigender Wünsche durch Pflicht und 
Sitte. Hermine: ,,So will ich Ihnen auch etwas vor- 
tragen, mein Herr. Wenn Du mich heute Abend noch 
nur mit einer Fingeispitze Ijerührst gegen meinen 
Willen, so ist es aus zwischen uns und ich werde Dich 
nie wieder sehen; das schwöre ich Dir bei Gott und bei 
meiner Ehre! Denn es ist mir ernst." Tnd dann nach- 
her: ..Weil Du Dich so still gehalten und meinem Worte 
die Ehre gegeben hast, die ihm gebührt . . .** Ebenso 
Hermann nnd iJorothea am Brunnen: 

Also standen sie auf und schauten beide nodi einmal 
In den Bmnnen zurück, und süssps Vorlani^on ergriff sie. 
Schweigend nahm sie darauf die tieideu Krüge bei m Henkel^ 
Stieg die Stufen hinan, und Hermann folgte der Lieben. 
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Und noch einmal anf dem Heimweg:: 

Aber sie, unkundig des äteigs und der roheren Stuten, 
Fehlte tretend, es knadrte der Fuss, sie diolite sq fallen. 
Silig: ttreokte gewandt der sinnigfe Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte: sie sank ihm leis' auf die Schulter, 
Brust war gesenkt an Brust und Wang' an Wange. 80 stand er, 
Starr wie ein Marmorbild, vom ernsten Willen gebändigt, < 
Drückte nicht fester sie an, er stemmte sich gegen die Schwere. 
Und so fBhlt' er die lieirlidie Last, die WSrme des Henens, 
Und den Balsam des Athems, an seinen Lippen verhandlet, 
Trug mit Mannesgefühl die Heldengrösse des Weibes. — 

Gfoethe und Keller zeigen das Grosse im Kleinen; 
ilire Helden sind „ungezeichnetes Stammholz aus dem 
Waldesdickicht der Nation"", wie es bei Keller heisst. 
Damit entsteht nnnaber für die Dichtung eine Schwierig- 
keit; sie braucht „Helden"", das heisst Menschen, die 
sich abheben, Eigenart haben, Interesse erregen. Dieser 
Verlegenheit weichen beide Dichter durch dieselben 
Mittel ans. Zunächst benutzen sie das Vonecht des 
Poeten, der — wie die Natur selbst — den Adelsbrief 
der Wohlgestalt seinen Geschöpfen zu verleihen vermag. 
Dorotheas und Hermines Jugendschönheit machen die 
Dichter noch besonders in dem Urteil zuverlässiger 
Beobachter sichtbar. 

JDn Tersetste der Pfarrer, mit Blicken die Sttsende pvlfend: 

Dass sie den Jüngling entzückt, fürwahr, es ist mir kein Wunder; 
Denn sie hält vor dem Blick des erfahrenen Mannes die Probe, 
(ilüeklich, wem doch Mutter Natur die reihte Gestalt gabi 
Denn sie empöehlet ihn stets, und nirgends ist er ein Fremdling. 
Jeder nahet sich gern, nnd jeder möchte verweilen. 
Wenn die Gefälligkeit nur sieh /u der Gestalt noch gesellet, 
loh versifhr' ench, es ist dem Jüngling ein Mädchen crt't'unden, 
r)a> ihm die künftigen Tage des Gebens herrlifh «Mbeiteit, 
Treu mit weiblicher Kraft durch alle Zeiten ihm beisteht. 
.So ein voUkommener KSrper gewiss yerwahrt aueh die Seele 
Bein, nnd die rüstige Jagend verspricht ein gifickliches Alter. 

Bei Keller: „Aber von der Sonne, welche den vor 
ihr stehenden Becher bestreifte, dass dessen inwendige 
Vergoldung: samt dem Weine aufblitzte, spielten goldene 
Lichter Aber ihr rosig erglühendes Gesicht, welche sich 
mit dem Weine bewegten, wenn die Alten* im Feuer 
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der Rede auf den Tisch schlugen; und man wusstedann 
nicht, ob sie selber lächelte oder nur die spielenden 
Lichter. Sic war jetzt 80 schön, dass sie bald von den 
umherblickenden jungen Leuten entdeckt wurde .... 
Wo sie hinsah, zo^en die lustigen Jünglinge den Hut, 
um ihrer Anmut die gebührende Achtung zu erweisen, 
und lachte bescheiden, aber ohne sich zu zieren. Als 
jedoch ein langer Zug Burschen am Tische vorüberging 
und alle die Hüte zogen, da musste sie doch die Augen 
niederschlagen und noch mehr, als unversi^hens c^in 
hü])scher Rerner Student kam, die Mütze in der Hand, 
und mit höflichem Freimut sagte, er sei von dreissig 
Freunden abgesandt, die am vierten Tische von da 
sässen, ihr mit Erlaubnis ihres Heiru Vaters zu er- 
klären, dass sie das feinste Mädchen in der Hütte sei." 

Auch Hermann und Karl sind hochgewachsene, statt- 
liche und gesunde Jünglinge; für sie tritt aber noch 
ein weiteres, überaus wirksames Kunstmittel in Kraft: 
sie werden von der bedeutenden Stunde in ihrem 
Wesen erhöht und für die kurze Dauer des poe- 
tischen Momentes über sich selbst hinausgehoben. Oer 
Dichter löst seinem Helden die Zunge, er leiht ihm 
Worte, in denen der eigentliche Gehalt des Vorganges 
zum Ausdruck gelangt. Karls Festrede und die be- 
deutenden Worte Hermanns, mit denen Goethes Gedicht 
schliesst, entsprechen einander. Für beide Jünglinge 
gilt, was Karl dann weiterhin von den fünfundzwanzig- 
Treffern sagt, die er hinter einander abgiebt : „Das habe 
ich ein Mal gekonnt und werde es in meinem Leben nie 
wieder machen.'' Das kommt denn auch in dem gleichen 
Erstannen der Umgebung zum Ausdruck: 

Wie ist, 0 Sohn, dir die Zunge gelös't, die schon dii ün Munde 

Lange Jahre gestockt, und nur sich dfirftig bew^^! 

Bei Keller: „Sohn, eine schdne, aber gefährliche 
Gabe hast du verrathen!" 

Hermann fasst nach der Grundlage der Dichtung 
die drohende GefaJbr entschlossen ins Auge, Karls Fest- 
rede freut sich des friedlich beruhigten und gedeih- 
lichen Schweizer Daseins, aber ganz zuletzt schlägt 
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«ach Keller noch leise den wehrhaften Ton an. Sein 
Paar lauscht am Schlosse der Dichtung beim Stemen- 
schein dem Bauschen der eidgenössisdien F^ne nnd 
verweilt im Gespräch mit dem dort stehenden Wachft- 
posten der aargauischen Scharfschötzen. ^Das Metall 
seiner Ausrüstung blinkte durch das Dunkel." 

Ein Analogen zu Kellers eidgehössischer Fahne, 
die im Stemenschein rauscht, konnte Groethe freilich 
nicht schaffen, aber das ist nicht seine Schuld. 

Die Bürger sind bei beiden Dichtem mit herzlicher 
liebe in ihrer Tttchtigkeit gezeichnet, aber beide sind 
ernstlich bemOht, durch Einfügung kleiner menschlidier, 
beschrankender Züge der Gefahr einer verschwommenen 
Idealisierung auszuweichen. Der Apotheker und der 
Ldwenwirt haben ihre kleinen Schwfidien gerade wie 
Kellers sieben Aufirecht& Dem Wirt hat Goethe einen 
2ug geliehen, der ihm typisch den Philister bezeichnete. 

Frisch, HeirNachlMur, getrunken! denn noch bewahrte Torüngltick 
Oott nns gnSdig, nnd wird auch künftig uns also bewahrca. 
Denn wer erkennet es nicht, dass seit dem schrecklichen Brande 
Da er so hart uns gestratt, er uns nun beständig erfreut hat, 
Und beständig beschützt, so wie der Mensch sich des Auges 
KSstliehen Apfel bewahrfc» dev vor allen Gliedem ihm lieb ist. 
SoHt' er fenediin nicht uns schtttsen und Hülfe bereiten? 

Die gutmütige Ironie dieser Darstellung wird augen- 
fällig in dem Vergleich mit Goethes Gedicht „Regen 
und Regenbogen": 

Auf schweres Gewitter und Eegenguss. 
Blickt* ein Ffdlister zum BescUnss 
Ins weitendehende Onmee naeh 

Und so zu !<einesgleiehen sprach: 

„Der Donner hat uns sehr erschreckt, 

Der Blitz die Scheune angesteckt, 

Und das war unsrer Sunden Theil! 

Dagegen hat sn frisehem Heil 

Der Begen fruchtbar uns erquickt 

Und für den nächsten Herbst beglückt . . . 

So kennzeichnet auch £eUer den wackeren Schneider- 
meister Hediger als politischen Fhilistery wie er mit 
kritischem Ansdmck den Hanptartikel in der Zeitung 
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„Der schweizerische Repablikaner'* liest und dazu bald 
zustimmend nickt und bald den Kopf sehflttelt — 

Das gemeinsame Apercu ist also: Der Dichter stellt 
die Grundlage aller Volksexistenz, das arbeitende Bürger- 
tum, in seiner ehrbaren, tüchtigen, beschränkten und 
liebenswerten Art dar. Er sieht einmal gänzlich ab 
von allen feineren geistigen und sittlichen Vorgängen 
und Verwicklungen, die erst auf dieser Unterlage mög- 
lich werden, und wählt zum Gegenstande der Handlung 
den typischen einfachen Vorgang, durch den rieh diese 
Existenz erhält und erneuert; die Gründung einer FandUe. 
Aus der Gleichheit der Grundintention ergiebt sieh im 
Einzelnen eine Fülle übereinstimmender Motive und 
Kunstmittel. Während Keller ans der frohen Empfin- 
dung der Zugehörigkeit zu einem friedlich gedeihenden 
Volke seinen Dichtungs])lan schöpfte, wurde Goethe um- 
gekehrt durch das schmerzliche Gefühl, sein Volk in sdner 
Existenz bedroht zu sehen, dazu geführt, die Grund- 
lagen dieser Existenz dichterisch darzustellen. Diei 
Xenien hatten gefragt: 

Deutschland';' Aber wo liegt es? Ich weiss das Land nicht 

zu ftnden. 

Hier giebt der Dichter die optimistische Antwort: 
Deutschland liegt in der ungebrochenen Tüchtigkeit der 
Deutschen. Die entschlossenen, wehrhaften Schlussworte 
nelunen auch eine politische Aufrichtung in Hofifen und 
Vertrauen vorweg. 

Diesen prophetischen Schluss der Dichtung haben 
dann die Befreiungskriege in Erfüllung und Wirklich- 
keit hinftbergeführt, wie Goethe das selbst in dem Briefe 
an Eichstädt vom 27. Januar 1814 ausspricht: „Man 
hat Hermann und Dorothea dem Zeitgeist auch als ein 
Opfer darbringen wollen. Ich kann es nicht missbilligen; 
denn ich wundre mich selbst, da ich das Büchlein lange 
nicht angesehen, wie genau nach so grossen Verände- 
rungen der Smn noch passt und zutrifPt . . . Man hat 
von mir einen zweiten Teil verlangt, bis jetzt aber 
wfisste ich, was Grundsätze und Grundmotive betrifft, 
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diesen nur zn wiederholen. Ist das grosse Werk voll- 
endet, kdimen wir mit Sicherheit ein Gedicht mit Friedet 
schliessen, so wäre freilich dar betrachtenden und dar* 
stellenden Dichtkunst ein grosses Feld eröffnet." 

Die Yerscbiedenlieit des Hintergrundes der beiden 
Dichtungen gelangt nun auch in der Beleuchtung zum 
Ausdruck, unter der die Vorgänge der Handlang sich 
vollziehen. Keller lässt einen herrlichen Julitag über 
dem Feste blauen. AmSchluss: ..Doch oben im Stemen- 
schein scblut? die eidgenössische Fahne.** Aach Goethes 
Handlunir begiebt sich im Hochsommer, aber es ist 
schwill und überheiss; wie Hermann die Erwählte in 
sein Haus führt» heisst es: 

Also gingen die zwei entgegen der ainkendeii Sonne, 
Die in Wolken sich üeL, gewitteidrohend, yerh&Ilte, 

Aus deoi Schleier bald hier bald dort, mit glühenden Blicken 
Strahlend über das Feld die ahnungsvolle Beleuchtung. 

Die Handlnng schliesst nnter Gewittergass, Donner 
und Blitzen. — 

Es ist wohl überflüssig, den Verdacht abznwehren^ 
als sähe ich in Hermann und Dorothea eine Quelle oder 
auch nnr ein Muster für das Fähnlein der sieben Aof- 
rechten. Keller brauchte sich der Uebereinstimmnng 
seiner Dichtung mit der Goethes gar nicht bewusst zu 
seui. Eben deswegen schien es mir geboten, einmal 
abweichend von dem gewöhnlichen litterarhistorischen 
Geschäfte des Quellennachweises einen Fall näher zu 
betrachten, wo ohne litterarische Abhängigkeit eine tiefe 
innere Verwandtschaft im Ganzen und Einzehien besteht. 
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Paralipomena zur Achilleis, wie sie im 50. Bande 
der Weimarer Ausgabe an den Tag getreten sind, for- 
dern zu einer neuen Behandlnng der Dichtung auf. 
Wir sind jetzt in der Lage, den geplanten Verlauf der 
Handlnng häufig bis ins einzelne — an anderen Stellen 
nur ungefähr — zu überschauen. Wir beginnen also 
die Erörterung mit einem Versuch, die Handlung auf 
Grund des vorliegenden Materials und mit Heranziehung 
der Quellen aufzubauen. 

Die Quellen sind Homer, Sofihokles und das von 
Goethe am 23. Deceniber 1797 aus der Weimarer Bib- 
liothek entliehene Werk; Dictys Oetensis et Dares 
Phrygius de hello et excidio Trojae in der Ausgabe von 
Pcrizonius, Amsterdam 1702; ausserdem verschiedene 
bei Graf (Goethe über seine Dichtungen) im einzelnen 
angeführte Werke über die Topographie von Troja. 
Dass Goethe bei der Gestaltung seines Planes eme be- 
deutende Anregung durch Hesiod und geringere durch 
Aischylos, Euripides, Vergil, Ovid erfuhr, soU weiterhin 
dargelegt werden. Endlich hat er das in seinem Be- 
sitze belindliche mythologische Lexikon von Benjamin 
Hederich (Leipzig 1770) benutzt, und eine schwierige, 
sonst kaum erklärliche Stelle des Schemas hellt sich durch 
den Vergleich mit Hederich ohne weiteres auf. 

Den Eindruck eines Kunstwerks wird man ja von 
einem solchen Versuch, die Handlung auizubauen, nicht 
erwarten. Schemata von Dichtungen erscheinen häufig 

Morrli, Goetbe^tudien. II. S. Aufl. 9 
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betVeiiidlich. seltsam, unerfiTulich. ,.cicnii der IMchtor 
allein kann wissen was in einem Gegenstande liegt und 
was er für Reiz und Anmut bei der Ausführung daraus 
entwickeln könne'' (35, 71). Wenn der von (loethev 
auirefertigte Auszus: aus der vollständig vor ihm liegen- 
den Ilias dvm, der sie nicht kennt oder sich des Verlaufs 
im riTizehi'Mi nicht erinnert, trocken und verwunderlich 
erscheint und von dem reichen Schmuck und blühenden 
Leben dei- I )ichtung wenig verrät, wie sollte die er- 
läuteinde Darstellung einiger Schemata, deren Ausfüh- 
rung uns nicht vorliegt, die Wirkung eines Dichtwerk» 
erregen k^hincnV 

Wir tiiiien unserem Herstellungsversuch überall die 
unveränderten Worte (loethes in Cursivdruck ein. 

Zu bequemer Citierung bezeichnen wir als Schema I 
das grosse älteste Schema vom Hl. März 1798 (Werke 
Bd. 50, Seite 4:55— 439), das in 102 Nummern lückenlos 
durch das ganze Gedicht führt: als II das zweite, ein- 
gehendere, bis in den Anfang des 6. Gesanges reichende 
Schema 'Seite 439 446). als III die noch genaueren 
Ausführungen zum SchUiss des ei^iten und zum zweiten 
Gesänge (S. 446 — 447) und als IV die einzelnen, Seite 
448 — 449 abgedruckten Notizen. 

Für den ersten Gesang wird es genügim, kurz auf 
die Abweichungen der uns vorliegenden Austuhruug 
gegenüber Schema I und IT hinzuweisen. 

Die Dichtung schliesst mit ihrem eisten Verse an 
den letzten der Ilias an und zeigt Achill, der die Nacht 
hindurch ingrimmig dem Flammenspiele von Hektoi*s 
Scheiterhaufen zugeschaut hat und nun, von der Morgen- 
röte und dem Morgenwinde zu sanfteren Kmpündungen 
gestimmt, sich erhebt, den Hügel zu ))esichtigen. den er 
als Grabmal für Patroklos und für sich selbst errichten 
lässt. Das ist eine glückliche Aenderung gegenüber 
dem Schema I: Monfon tmrh der VrrhrcnnniKi des 
Jlf'hiofs. Achill hrint (rrf/bhin/r/. Die Arhrit ist schon 
in li ronipriiikf. Anorffn/nif/ frri/Pft ffe-s Umhrrt.ses in (hr 

Mitte. Ursprünglich sollten wir also Achill schon beim 
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Grabhügel finden, und das prachtvolle Eingangsbild ist 
ein bei der Ausführung gewonnener Zuwachs Die ».An- 
ordnung wegen des Umkreises in der Mitte die zur 
iBfomation des Lesers Aber die Entstehung solcher 
Orabhflgel bestimmt war, findet sich jetzt vielmehr 
als borlehtende Angabe Achills Aber das schon Gc- 
Idstele. 

Fleissig haben mir schon die rüstigen Myrmidonen 
Rings umgiaben den Kaum, die Erde warfen sie einwärts, 
Gleichsam ■ehlltieiideii WaÜ aniMhiend gegen dei Foindes 
Andnuig. Also mugraistai den weiten Baum sie geschifüg. 

Die Dichtung wendet sich von hier zur Qötterver- 
sammlnng. Zum Vergleich mit derAasftthmng liegt nur 
Schema I vor; Schema U ist für diese Partie nicht er- 
halten. Girier auf dem Olymp. Zeus erregt Zumfel^ 
ob Troja faUen soU, Argument vom kHten Lebms- 
hmiehe. Von der geikeUten Schlange. Vom Schiffbrueft, 
wo eitler gerettet imrd, mdess der ofndre untergeht Juno 
entgegnet. Thetis kommt Zustand ihres Sohnes, der 
sie meht anruft Ihr eigener Zustand, da sie ihn nicht 
sehen mag. Zeus Über den Tod des Achills. Sobald 
dieser erfolgt^ kann Troja nicht gehalten werden. Breitere 
Aussieht über das Sehieksal beider Parteien undUtnder, 
Aufforderung an die CHftter von beiden Seiten das mög- 
Uehe XU ihun. Verbietet das Handgemc/iyc Mars geht 
den Tdephus, Metnnon und die Amazonen auf\u rufen. 
Hier hat die AnsfllhrDiig manches anders gestaltet. Der 
eigentlichen Beratung Aber Achill ond Troja hat Goethe 
die Anrede des Hephaistos an die Hören vorangestellt. 
Um die Besehreibnng von Zens' Palast ungezwungen 
dem verfertigenden KAnstler seihet Abertragen zn können, 
macht er die anmutige Hilfserflndung, dass die Hören 
auf Hephaistos' Bitte Leben und Licht Aber die Hallen 
ausgicssen. — Thetis erscheint nach dem Entwurf 
wfthrend der Beratung; Jetzt bringt sie vielmehr dnrch 
ihr Ersdieinen die Beratung in Gang. — Von den 
Gleichnis-Argumenten, die Goethe hier lür Zeus in Aus- 
sicht nimmt» dArfen wir das vom letzten Lebenshauch 

9* 
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wohl in Vers 255 — 256 erkennen, das vom Schiffbrnchi 
steht Vers 257 ff., während das von der geteilten: 
Schlange fortgefallen ist Die Meinung war wohl, dass^ 
die Unvcrwüstlichkeit des Lebenstriebes an der ge- 
teilten Schlanze gezägt werden sollte, deren einzelne 
Teile sich bewegen. — Die geplante breitere Aussicht 
über das Schicksal beider Parteien und Länder** ist fort-^ 
gefallen, ebenso das Verbot des Handgemenges an die- 
Götter. — Die Kede der Juno über Zeus' anfängliche 
Neigung, Thetis zur Gemahlin zu nehmen und über seine 
Warnung durch des Titanen weise Sage (Vers 173if.) hat 
ihre Quelle in Hederichs Artikel über Achill (S. 32)» 
„Die Mutter aber war Thetis, ... zu der zwar Jupiter 
wegen ihrer Schönheit erst selbst ein Lüstchen hatte; 
weil ihm aber Prometheus geweissaget, dass ihr Sohn 
alsdann vortrefflicher als sein Vater seyn und selbst die 
Herrschaft über den Himmel erlangen würde, so machete- 
er, dass sie einen sterblichen Mann nehmen musste." 

Die ganze nun folgende Scene, Athenes Hernieder- 
steigen zu Achill und ihre grosse Ünterredung mit ihm^ 
ist durch Abänderung der folgenden ursprünglichen In- 
tention entstanden: Minerva geht in Gestalt fies Alki- 
rnedoii x/f Achills Zelt. Avtomedon. Briseis, Diomrde, 
Jphis. Hey der Urne des Patroklos. Aufmunterum) durch 
Minerva. Wir werden diese hier nicht zur Ausführung 
gelangte Scene später im dritten Gesänge voründen. Das 
Schema fahrt nun fort: Antomedon geht xii Aehill. Da 
Goethe einmal in seinem Plane Athene von der Götter- 
versammlung sich ins gi'iechische Lager liattc begeben 
lassen, so fiihrt er sie nun stritt des Autoiiiedon un- 
mittelbar zu Achill. Auf den grossartigen Inhalt, mit 
dem er, an<rerep:t durch Ilias 7, 87 und 4, 176, diese 
Begegnung der Athene mit Achill erfüllte, kommen wir 
später in anderem Zusammenhan cro zurück. 

Soweit reicht die ausgeführte Dichtung. Sie fiihrt 
nicht ganz bis zum Ende des ersten Gesanges, für den 
vielmehr noch ein geistreicher Abschluss beabsichtigt war.. 

Schema 11: Griechiscltes Lager. Jüiegeriisciie Be- 
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^ckäßiffttnffm bei AhUmf des StilMmifle^s. Diese Inten-* 
tion erBeheint nun glücklich weitergebildet im Schema III: 
Minerva geht durch das Lager rom reehten nach dem 
dinken Flügel. Der Dichter knüpft also, da er die 
Göttin prcrad(' bei der Hand hat» die Yorfiihnmg des 
griechischen Lagers an einen Gang Athenes von den 
Myrniidonen auf dem rechten Flflgel bis znm andern 
Ende des Lagei*s, wo Odysseus mit seinen Kriegern sich 
"befindet. Die Dichtunjr hätte hier die Göttin im einzelnen 
begleitet, es hätte sich ein anschauliches Bild des Lagers 
nnd T.agertreibens, der Verteilung der Contingente, vor 
uns aufgerollt. Es wftre eine Anwendung der Principien 
von Lessinjfs Laokoon geworden, wie wir sie etwas 
weniger glücklich im ausgeführten ersten Gesänge in 
•den Negationen der Verse 403 t¥. haben. So gelangt 
Athene nun zn Odysseus' Zelt. In der Milte ron OdyS' 
■stfts Gexelt rei\t sie einiqr ftlte Soldaten^ die beym Feuer 
■Stixe n, [[fiterer Streit. Wir wüssten gerne den Gegen- 
stand des heiteren Streites, aber es liossen sich höchstens 
freie Vermutungen beibringen. Jedenfalls tritt der Er- 
folg ein, den die Göttin mit ihrer Neckerei der Soldaten 
erstrebt: OdgssPHs tritt ans dem 7j'ltv. Redet dif Pallas 
4m, dir er für Antilochos hält. Die Anrede wird nicht 
ganz treondlich für Antilochos' Freond Achill lauten, 
denn: sie irirft ihnt seine Abneigung gegen AfJtiU und 
Ajax vor. Von den Parteiungen im Griechenlager wird 
weiterhin noch die Kede sein. Odysseus erwidert: 
Männer brauchen sich nicht zu lieheriy wenn sie nur 
xnsannnm loirken, Athenes Versuch, ihre Günstlinge 
einander zu nähern, ist also nicht geglückt. Begde 
scheiden. Pailas kelirt .um Ohfmpxuriick. Damit hätte 
der erste Gesang geschlossen, der wohl einen Tag um- 
fassen sollte, nnd es wären also die köstlichen Home- 
rischen Verse vom Einbrechen der Nacht bei dem 
deutschen Dichter, der einem solchen weichen Natur- 
phanomen auch zu lauschen wusste, neu aufgeblüht. 

Der Beginn des zweiten Gesanges führt zu dem 
Lokal, an dem sich später die Katastrophe abspielen 



134 



Die AcbUleis. 



wird. Der Jlaf/n luui Tempel des Thtimbräiacheit Apollos. 
Dass Achills Tod im Thymbräischen Tempel crfolg-t, 
fand Goethe in seiner Quelle Dictys (/retensis. Kine 
nähere Beschreibung des Lokals ))oten ihm die Werke 
über die Ebene von Troja. die er für seine Dichtunj? 
studierte, l)esonders Lechevalier, Beschi'eibung der Ebene 
von Troja, Leipzig 1792, S. 159 ff.: Das Thal Thymbra. 
— Homer selbst kennt nur llias 10, 430 Sv/jtßgT], nicht 
den dort hetindlichen Tempel. Daher notiert sich Goethe r 
F/'dffr oh ihr 'DufniUiäische Tcntpel nicht modenirr .srt/. 
Apolls Niedersteigen zum ThymViräischen Tempel wird 
schon im ersten Gesang besduieben: 

Wandte die Aug^ sie ab, des PhSbos We^e zu spähen. 
Der sich von dem Olympos zur bifihenden Erde herablicss. 
Dann das Meer durchschritt, die Inseln alle vermeidend. 
Nach dem Thymbräischen Thal hineilete, wo ihm ein Tempel 
Emst und wHidig stand, von Trojas Völkern umfloBBan 

„Ernst und würdio:." Der Dichter denkt sich den 
Tempel olfenbar dorisch, und es schwebt ihm wohl der 
Poseidon tcmpel in Paestum vor. 

Also: Apoll sfc/'f/f herab. Kr kommt iihrr den 
Thfindtrnischcn Tentpcl. Lohil. Fest. Untt-rl/rfcldonf 

desselben durch den Krieg, Auch das steht schon iia 
ersten Gesang: 

von Trojas Völkern umflossen, 
Als es i^ede noch war, wo alles der Feste begehret. 
Aber nun stand er leer und ohne Feier und Wettkampf. 

Apoll darf nicht (dhiii (im Thipnln öischcn Tf ntjtrl 
(ff'schildert ncrden. Es ist nicht leicht, den technischen 
Erwägungen Goethes liier nachzukommen, und ich ent* 
halte mich einer Vermutung über seine Gründe. 

Für die nun folgende Begegnung Apolls mit Aphro^ 
dite hat das älteste Schema nur die kurze Formel: 
Venns und Apoll brrnthschlf(f/en. Sic trerdcn nmins. 
Das wird nun sorgfältig in Schema II und III ausge-^ 
führt, die wir hier zusammenfassen, da sie sich in 
keinem Zuge widersprechen. Die Ausführung geht so- 
ins einzelne, dass wir fast nichts zu ergänzen nötig haben. 
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Apoll srhnitrt ront 'Dii/pel mich Tiojit. Ap\ir<KlHv 
wnrUi (uif KdUihthnw. Das ist ein Hüfrcl in der tro- 
janischen Khonc am Siuiois, auf dem die trojatVnind- 
lifhen (löttcr llias 20. 151 dem Kampfe zuschauen. 
Auch auf dei- Karte in liechcvaiiers Huch über die 
Ebene von i'roja fand (loetht^ diesen Hügel vei-zeichnet 
Aphrodite ivurtet auf KaUikoloiie 

Ihm JEU iMgegnen gesiiiiit^ denn maneheriei wälzt sie im Busen 

wie es im ersten (tesanore heisst, wo auf dic^se Hegeg- 
nung schon vorgedeutet wird. 

Kr mirt sie nn. Kr'nniPrmKj ihr alU-n '/jH, ihi s/'f 
stell (in fpsfiirhrn niiini unter Jünfflimic niiil }[<iilelieii 
niisehtf. Was sie jtt j hier \h tinni inihr. Aiiliroiliie 
(iiitinrrtet. (Hötter nahen sieh ijern iten Orten, nt> sie 
rerehrt irnrden. Apott rerireilt (fern im 'llnfnilir(\(si lien 
Tempel. Daeli (jestelit sie, dass sie auf ihn (/endrf( f haht . 
Sie n iinsclil {jenieinseUnftlivh mit ihm \n tnunhln, nm 
Troja \n retten. Lob der Stadt und der Kinindiner. 
Apoll antirartet, er träne ilir nicht. Aphnnlitens f'o/ - 
scIiÜKj. Helena nnd Paris sidten eine (ol(n(i( n(y f ahren. 
Jh'e (i riechen sollen rersöhnt irerdrn. Sie tässt nnhe- 
sfimmf, ner die Troer retfieren soll. Phölxfs \iirnt. Kr 
irirft ihr die Verämlerliclikcit ror. Sie tias.se die Helena, 
ireil der Harntet mit Deipiwbus missinmjen . Sie iriinscln 
Priani und ttie Priamiden \a rerderfien, nm dem Aeinas 
das Reich \a -.inrenden. Der ausfiilirliche Gesprächsent- 
wurf zeigt, wie g"ut (roethe den naiven Ton traf, auf 
den die Reden und Handlunjyren der homerischen (iiitter 
<restimnit sind. ..Der Handel mit Deiphobus" o:eht auf 
A]>hrodit.es Bemühuniren, diesem, der nach einem später 
zu behandelnden Schema Helena liebt, zum Ziele seiner 
Wünsche zu verhelfen. Von dem Uebertranure der Herr- 
schaft auf Aeneas ist llias 20, 180 und 20. '^01 die 
i^ede. Kr geht nach Priams Pahhst. Ci/pris (jeiif in die 
Vidh-srersammlinnj. Das sind also die beiden Schau- 
plätze, zu denen die Dichtuu<»' nun führt. Der erste 
Entwurf bringt in Nr. 28 — 32 die Volksversammlung, dann 
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in 33 — 38 den Kamilienrat in Priamos' Hur^. !n doni 
ausfiihiiichcn Srhonia II ist os umgekehrt: wir^elanofen 
zuerst, mit Apollo nach dem Palast des Priamos. Phohos 



Pofydors ruft Priants Söhf/r \/(.s(nn//tf'ft. Hier ist nicht 
Polydor. der Sohn des Priamos und der liuothoe, ge- 
meint, der Ilias 20. 407 von Achill «getötet wird, sondern 
Goethe schr»|)tt hier, wie das Folgende erg^iebt, aus 
Euripides und \'erg"il. Srh/cLsal rittrs rornehinoi Kimlcs 
in) Kriffjf. Ahschicil. J)i(' Mutter soitlrt ihn fort. Bei 
Euripides, Hekahe \'ers 3 ff. und Vergil, Aeneis IIT, 
49 ff. wird Polydor, der Sohn des Priamos und der 
Hekabe, von seinen Eltern zu Polyninestor. dem Köniire 
von Thracieu und Priamos' Schwager, {reschickt, um ihn 
den Kriegswirren zu entziehen. Diese Ueberlieferung 
bringt also (Joethe hier zur Darstellung. Hekuba 
schildert ihre S(/r(/f für sich. Ott h'in<r Tntjo retten 
könne. — Deiftltohus tritt nnf. Von ihm heisst es im 
Anhange zum Schema: I)eijjho/>ns. Xnrh ITeldors lYnIt 
der erste Trojan isehe Held. In flefenn rerlieht. ](V^s 
ft'ir Eiifenheiten,. Aus der iiiebe des Deiphobus zu 
Helena ergiel)t sich auch seine gegnerische Stellung zu 
Paris im Kate, wie sie das Schema erkennen lässt. 
Paris niinseltt \'ertän(jer/t//(/ des Stiltstanfles. Kr Ifofff 
auf Jiundesrernandfe. Deijihofnfs tritt ffa.s Volk organi- 
sieren :?( Jienae//nni/ der Stadt. Kinen elftägigen \\'atten- 
stillstand zur T^estattung Hektors hatte Achill in der 
Ilias dem Priamos bewilligt. Die Bundesverwandten — 
so übersetzt Goethe die in der Hias so häufig erwähnten 
f.-riy.orooi — sind ausser denen, die sich schon zum 
Schutz der Trojaner eingefunden haben, noch Memnon, 
die Aethioi)en und die Amazonen, die der trojafreund- 
liche Ares im ersten Gresange zum Kampf gegen die 
Griechen aufruft. Deiphobos will dagegen die eigenen 
Kräfte der Stadt organisieren. Paris ?ind Helena sprechen 
xnsannnen oder, wie es im ältesten Schema heisst, J*an's 
Helena, ihr Vmsrhlay. Also Helena macht den Vor- 
sehlay die Pohj.remi an:,nlnek'n, nämlich dem Menelaus 



m Pohfdors Heidnfyetnaeit. 
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2uni Ersatz, als \'ersöhnun^r8- imd Friedenso;abo. J^rhrr 
j<{f im Vorhryfiriui. Vax Grunde lietrt Dictys II, 25: 
„Naraquo pro Helena Cassandiam. vel l^)lyxenam, fiuam 
leo^atis videretur, nuptuni cum j)raeclaris donis Menelao 
tradendam." Bei Dictys ofeschieht das vor Rektors Tode, 
im Widerspruch zur Ilias. in der PoljTcena nicht er- 
scheint. Waltixcheliiliclipr Krfohf. Polyxenas Schönheit 
und Liebreiz iiiacheii also den Erfoljr wahrscheinlich. 
Entwurf II sj n icht nur von Polyxena: wir werden aber 
weiterhin sehen, dass entsprechend der Dictysstelle 
Polyxena und < 'assandra zu den Griechen oresandt werden, 
und so hat auch das älteste Scliema : Palij.mtd (hssn)idm. 
Ahsptif //(//(/ ciufs Hcrohls br.<(hl(>Hs( u . In diesem Schema 
wird der Eutschluss erst durch Apolls Erscheinen her- 
lieigeführt: Apoll konnitt. Rüth ilcii M(\nnrr)i nnrh- 
'.mjphen, um Zeit \u (inrlfoien. In welcher Gestalt 
Ai)oll erscheinen sollte, sagt das Schema nicht; keines- 
falls in der Gestalt Polydors, der als Knabe den 
Männern einen solchen Rat nicht ^^eben kann. Dass 
Polyxena und ( 'assandra an dem Kate nicht teilnehmen, 
*;aKt die Personenliste zum zweiten Gesänge noch aus- 
drücklich: Puhi.renn Cassandrn um' rnrälmt. 

Die Dichtunjjf führt uns nun auf den Marktplatz 
von Troja. Aiitenor ror don Volk. Sriiou ist nlirs in 
Jlc/rrf/füfff. Ven?fs rri'.t ihn. Antenor.*< rolksauf/ fyn/flr 
Beib\ Für diese Bede fand Goethe die Anregun*!- l)ei 
Dictys V, 2, wo Antenor vor dem versammelten tro- 
janischen Volk das Unheil schildert, das Helena iil»er 
Troja o:ebracht hat. Er will sie also auch hier den 
Griechen ausliefeni. In einem besonderen Schema hat 
iioethi' ein Charakterbild Antenors niedergelegt: Antmor 
.siilxilti'rnr Knrrfp'c. Stännnifi. s(hirnr\. kühn. Auch 
KtH'Irr rerlorrn. (rereixt. LeiäeruscJmßlüM ifchwankend. 
Hasllos, rnrhffip/ if/. 

Von Antenors im Kampf mit den Griechen gefallenen 
Sijhnen ei zählt die Ilias. Es werden gelötet: Pedaios 
(5. 69), Iphidamas (11. 240), Koon (11. 260), Arche- 
Jochos (14, 465), Laodamas (15, 516), Demoleon (20, 395). 
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Im flbrigen boten dio Ilias und Dictys Goethe keinen 
Anlass zn seinem eigenartigen Antenorbilde. Diese Zflge 
stammen also anderswoher, und nnwillkflrlich erhebt 
sich bei Goethes Umriss das Bild eines leidenschaftlichen 
Convent- oder Volksversammlnngs-Bedners. Solche Be- 
ziehungen zwischen weit von einander abliegenden Zeiten 
und Coituren au&nsteUen, war Goethe gelftufig. Die 
Bede des Thersites nannte er „das herrlichste Original 
einer sanscnlottischen Demagogenrede" (Biedermann 
1, 164). Für die Ausmalung unserer Scene hätte also 
wohl die Zeitgeschichte die Farben hergegeben. Antenor 
ist der einzige hier hervortretende trojanische Fürst, der 
nicht zu den Sdhnen des Priamos gehört. Er stellt 
also eine Art von Fronde gegen das Herrscherhaus dar. 
Wirkung, Die Wii-kung ist die, welche immer eintritt, 
wenn ein leidenschaftlicher Bedner zu einer Volks- 
masse spricht; alle sind nun gegen Helena erregt 
und stimmen dem Bedner zu. Deiphobus tritt auf. 
Auch für ihn haben wir ein besonderes, schon oben 
herangezog^es Charakterbild: Deiphobm, Nach Rektor» 
Tod der erste trofanieche Held. In Hekm v^Hebt,. Wo» 
für EigefiheUen, Er macht vernünftige Vorschläge, Wir 
kennen sie schon aus dem Familienrate in Priamos* 
Palast: Deiphobus wiU das Volk organisieren zur Be- 
tpoekung der Stadt, Die Menge spaltet sich zwischen 
den beiden Bednem, und es entsteht ein TufmUt, Pari» 
tritt auf und vertritt den von Helena ausgegangenen 
Vorschkig, die Griechoi zu beschwichtigen. Bede xur 
NachgiebigMt. OUkkUcher JSrfiOg, Die Menge fiUlt 
immer dem letzten Bedner bei.- 

Nachdem nun der Beschluss der Volksversammlung' 
in Uebereinstimmnng mit dem des fürstlichen Familien-^ 
rates gefallen ist, fOhrt die Dichtnng uns noch einmal 
nach dem Palast zurflck. Helena und Hekuba, Ver- 
' sehiedene Arguntente, VorxHgUek wegen Polydor, Knt- 
seMiuss die IMäer abxusehu^m, Helena erlangt also- 
Hekubas Einwilligung, Polyzena und Cassandra dem 
Menelaos zur Wahl einer Eisatzgattin anzubieten. Zu 
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den „verschiedenen Ai'j>umenten" gehört vielleicht noch 
die umfangreiche Randnotiz (Joethes: IVhims Loh. Im 
(iegertsaix niH den Söhnen. Vvrhnltni.'<. EiitfiHnnufi 
der Voh'ks Stinnnc (Inrrh Herkules. Kr knnftr Pri<uiitis. 
Niehl <inreh ErlM>. (iro.ss. Sehihi. (irrerht. Hrftii) nuf- 
tvalhud, im (iairjii gcHndr. Söhne nn(/r\ offen. Bis an f 
/y (/esrhniol\en. Von Herakles* Verhältnis zu Troja ist 
in der Ilias mehrfach die Rede. Er hat die Stadt zer- 
stört (5, 640 14, 250), und die Trojaner haben ihm 
eine Mauer zum vSchutz vor dem xZ/toc, dem Meerunge- 
heuer, erbaut (20, 146). Dass er aber die Volksstimme 
in Troja eingeführt habe, wie Hekabe an den Volksbe- 
schluss anknüpfend der Helena mitteilt, das scheint 
Goethes Erfindung zu sein ; wenigstens findet sich nichts 
davon bei Hederich, dem Goethe in der weiteren merk- 
würdigen Angabe ,,Er kaufte Priamus*' folgt. Dort 
heisst es nämlich unter ..Priamus" S. 2072: ..Allein, 
andere wollen, dass er (Priamus) von seinen benach- 
barten Feinden gefangen gewesen, von dem Herkules 
aber losgekaufet worden, und daher diesen Namen 
erhalten habe. Serv. ad Virg. Aon. I v. 623". Dass 
Goethe den Maurus Honoratus Servius uicht studiert 
hat, ist selbstverständlich: er folgt also hier und auch 
in den folgenden Angaben seinem mythologischen Ge- 
w^ährsmann. „Nicht durch Erl)e" ist Priamos zu seiner 
HeiTschaft gekommen. Hederich, S. 2073: ..(Priamus) 
folgete seinem Vater in dem Königreiche, welches ihm 
Herkules Hess,*' Auch die Schilderung- von Priamos' Ge- 
stalt und Art schliesst sich eng an Hedcrirh. S. 2077 an: 
..Er soll gross und von einem majestätischen Leibe ge- 
wesen sein, ein schönes Gesicht und eine liebliche 
Stimme gehabt haben. Dar. Phryg. c. 12. Er war 
gegen seine Sohne zu gelinde, und gegen die Hekuba 
zu gutwillig; und ob er wohl gegen erstere dünn und 
wann etwas scharf war, und sie geziemend ausschalt, 
so hatte es doch keinen Nachdruck. Hom. Ilias Q v. 247." 
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S. 2074: ,.V()n diesen Söhnen waren nach Hektors Er- 
legung^ nnr noch . . . neune übritr. Horn. Ilias Ü v. 249. " 

Dieses hier — in einer unitang^reichen Rede der 
Hekabe? — zum Ausdruck orelangende Lob des Priamus 
k( imt schon Schema i, nur dass es dort für den Familien- 
rat im Palast in Aussicht genommen wird: Priams Loh. 
Als Srhf'pffsrichfer. Söhm. Er sollte patriarchalisch 
über den niannigfach entzweiten Söhnen waltend darge- 
stellt werden. 

So schliesst also der zweite Gesang mit dem Ent- 
sf'hfffss, die Tik'hter ah:f/snh/r/:rn und mit der Hoffnung 
auf einen firiedliclien Ausgang des griechisch-trojanischen 
Krieges. 

Der dritte Gesang beginnt mit einer ursprünglich 
für den ersten Gesang in Aussicht genommenen Scene. 
In Schema 1 heisst es (19 — 21): Minerva (/rJ/f in Gr- 
sUilf des AlkinxdoH :t( Acltllls Zelt. Autoniedon. Bri- 
iseis, I)i(nned(\ Iphis. Bctj der Urne des Patrokhtsi 
sollte sie die Mädchen finden, und diese sollten dann 
eilK* Anfi)nnitrrn}i(j dnreh Miner nt erfahren. Statt dessen 
begiel)t sich im aiisireführten ersten Gesänge Athene zu 
Achill nach dem Sigeischen Hügel und die so verfügbar 
gewordene Partie im Zelte Achills erscheint sehr er- 
\veitert im Schema II als ein Einschub vor der Ver- 
sammlung der Gri(*chen. 

Z/'lf (h's Achillrs. Lhisels, Dion/ede, Iphis. Dazu 
noch die Notiz in Schema IV: Aehills Mddeltrn P>risri.s, 
Jjio)nede: de^a Patrokhts Iplm, Das beruht auf Ilias 
9, 663 ff.; 

^ÖQßavtog ^vyötffQ, Jtoft^^ HoXXmÖQfios, 
IIdrQ09tlos d* higca&ev iX^aw näg 6 ' iSga xat xtß 

JSxvQov iXdtv abidav, *Evv^oe moXk&Qoy, 

Die Dichtung hätte hier einen erfreulichen Ruhe- 
punkt gefunden; es versteht sich, dass Goethe hier die 
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Gestalten anmutiger griechischer Midchen gezeigt hätte 
in den einfsu^- edlen llnurissen, die uns den 
Gynäcenm-Darstellnngen attischer Vasen entzflcken. Die 
lUdchen sind bei der des Fairoldus, d. 1k 

nach Sdiema I: Bey der Urne des Patroklus, die Ilias 
28, 254 in Achills Zeh gebracht wird. — AnHlodies 
mit der Leyer, Goethe wollte nrsprilnglicfa Achills Frennd 
nnd Wagenlenker Antomedon in Achills Zelt mit der 
Leior vorftOiren; dann wühlte er dafOr Nestors Sohn 
Antüochos» der dem Achill Ilias 24, 18 die Nachricht von 
Patroklos' Tode überbringt Pallwt als Alkimos tritt auf. 
In Schema IV haben wir die erläuternde Notiz: AekiUs 
Freunde Automedon und AVdmosy nach Ilias 24, 674. 
Tadd, Athene tadelt also, dass man in solcher Lage 
sich mit Musik ergdtze. Antilochos entschuldigt sich 
mit der Absicht^ dem AchiU die Empfindung xv er-* 
sparen, — Briseis Rede. Betragen der Mädchen. Die 
Rede der Briseis können wir fireilich nicht aufbauen, 
dass aber das „Betragen der Mädchen*' gut und erfreu- 
lich ist, versteht sich. Bei Homer strömt Briseis 19, 287 £ 
ihren Sdimerz um Patroklos aus. Nach diesem Vorbilde 
hätte CU)ethe hier ihre „Bede*' gestaltet. Aniilodioe 
geht XU AMU. BaUas xum Olymp xuriiek. 

Diese Scene hat Goethe nun durch Streichungen 
umgestaltet In dem Satze „Pallas als Alkimos tritt 
auf** hat er die ersten zwei Worte gestrichen; es tritt 
also rielmehr der wirkliche Alkimos auf nnd hat sein 
Gespräch mit Antilochos und den Mädchen, wobei aber 
die Antwort: „Absicht dem Achill die Empfindung zu 
ersparen** gestrichen ist Der Satz „Pallas zum Olymp 
zurück*' ist nunnatflrlich auch als fortfallend bezeichnet. 
Die A^denmg wird auf der Erwägung beruhen, dass bei 
dem Besuche der Athene in Achills Zelt kein bestimmter 
Zweck ersichtlich ist, den die Göttin verfolgen könnte. ^ 

Das Schema fährte nun ursprtLnglich nach Troja,. * 
wo wir der Abfahrt der Polyzena und Gassandra bei- 
wohnen sollten; da aber diese Abfohrt erst stattfinden 
kann, nachdem die Griechen sich zur Annahme der 



142 



Die AchUleiB. 



Sfllmegabe bereit erklSrt haben, so hat Goethe im Schema 
die skizzierte Absendnng wieder gestrichen, um sie für 
den vierten Gesang vorzubehalten, nnd wir gelangen 
zunächst zur Versammlung der Griechen. Der Schau- 
platz ist nicht angegeben; er mag etwa wie Ilias 7, 382 
beim Schiffe des Agamemnon angenommen werden. Nach 
Schema I geht der Impuls zu dieser Versammlung von 
Here aus. Jm von Juno gestendet errefft Affamemimt. 
Agamemnon beruft also einen Kriegsrat Die 4i^. 
Menelam, IHomed. Ulyss. Der Herold der Trojaner, 
Berathochloffunff und doppelter Entsehhtw, Nachdem 
also die genannten Helden sich Aber die Kriegslage ge- 
ftussert haben, erscheint der trojanische Herold Idäos 
mit den uns bekannten Vorschlagen. Die eine HiUfte 
des doppelten Entschlusses besteht, wie der wdtere 
Verlauf zeigt, darin, dass die Griechen zunächst ein- 
mal die trojanische Sühnegesandtschaft ohne weitere 
Verpflichtung empfangen woUen, denn als sie später 
anlangt, wird ihr eine „abschlfigliche^, oder nach 
Schema n „dilatorische Antwort". Den anderen Teil 
des gefassten Entschlusses weiss ich nicht genau anzu- 
geben; vielleicht handelt es sich darum, dass nach et- 
waiger Ablehnung der angebotenen Füratentöchter der 
Sturm auf die Stadt statländen soll. ÄekUl und Auto- 
nudan kekrm xurUdt, nämlich vom Grabhügel des Pa- 
troklos (vgl. Schema I: „Automedon geht zu Achill"). 
Mn HeroM begegnet ihnen, und zwar nach Goethes 
Bandnotiz der aus der Dias bekannte Talthybios, nnd 
lädt den Achill zur Versammlung. Achill kommt in den 
Math und acqmeiK*irt, Ganz anders nnd viel lebhafter 
verlaufen die Dinge in Schema U, das hier einen grossen 
Fortschritt über den ersten Phui vorstellt. Versamm- 
king der Griechen. Ulyssem Vorsdihg, Ajar ist mt- 
gegen. AchiU tritt hinein. Er int avch gegen den Ulgss. 
Die 0-riechen stimmeti ein. Worin Ulyssens Vorschlag 
besteht, lässt sich nicht bestimmt sagen; nur mnss er 
in irgend einer Weise auf Aussöhnung und auf Be- 
endigung des Kampfes gerichtet sein, denn das Schema 
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Ifilirt fort: Herolde mit VorsehUiffm (Idäos). Aehill 
stimmt absehläglieh . Ajax auch. Ukf»» streitet für die 
Anfimhme, Und siegt. Da wir hier wieder dieselbe 
Gruppiemng der Parteien haben — aaf der einen Seite 
Achill und Ajax, anf der anderen Odyssens» dessen Uber- 
Icgener Beredsamkeit die Griechen folgen — so hat es 
sich auch vor dem Eintritt des trojanischen Herolds nm 
den Gegensatz der Kriegs- und Friedenspartei gehandelt. 
Am Schlnss des dritten Gesanges haben wir also Achill 
nnd Ajax nnversdnlich auf Fortsetzung des Krieges 
dringend, Odysseus und die Griechen kriegsmüdo die 
Entsendung der trojanischen Sühnegaben gntheissend. 
Ebenso ist vorher in Troja die durch Antenor und ge- 
mässigter durch Deiphobos vertretene Kriegspartei den 
Friedensm&nnern unterlegen, an deren Spitze Paris steht. 

Der vierte Gesang stellt einen Einschub, eine Er- 
weiterung des Planes vor, die erst dem zweiten Schema 
angehört. 

Der Kriegsrat löst sich auf. AUe» geht auseinander, 
Tramport rm^ Lemnos. Dieser Erfindung liegt Dias 
7, 467 zu Grnnde: 

v^«c ht Ai'ijupoto Ttagiarcujoy, ohov äyovmi 

in Verbind un^^ mit 23, 744: 

KTfi ^idöveg noXvdaidnlot nr ijaxtjoav 
iMroeee d^äyw är&geg in* ^egoetdea st&rrov. 

Schon im ersten Gesänge wird der Transport an- 

gekflndigt: 

Welche äcgel sind dies, die zahlreich, hinter einander, 
Stfeben dem üfer zu, in weite Reihe gedebnet? . . . 
Irret der Blick mich nicht, versetzte der (grosse Pelide, 
Trüget mich nicht das liild der bunten Schiffe, so sind es 
XUlme phönikisclie Männer, begierig mancherlei Keichthuniä. 
^Atts den Inseln führen sie her willkommene Nahru^ 
'Zn dem acbaiischen Heer, das hatge veimiBste die Zufuhr, 
Wein und getrocknete Fracht und Heyden bUftenden Yiehes. 
Ja, sie sollen gelandet, mich dttnict, die Völker eiquicken. 
Ehe die drängende Schlacht die neugestärkten heianiuft. 

Xan langen die Schifte an nnd werden ausgeladen. 
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Die phönikischen Männer breiten ihre Waren aus. Allesr 
kauft mid gefällt sich. Man fahlt wohl, welch heiter 
buntes, sinnenfreudi^^ Treiben Goethe hier entfaltet 
hätte. Die handelskliigen phönikischen Männer hätte 
er anschaulich von den Griechen abgehoben und zur 
Zeichnung dieser Semiten auch wohl einige Züge von 
jüdischen Händlern discret verwendet. Von diesem 
munteren Treiben wird der Blick auf das über Achill 
schwebende Verhängnis gerichtet. Pallas wtd. Juno 
über Achill. Also zwischen den beiden Göttinnen findet 
wie im ersten Gesänge eine Aussprache statt, die aber 
noch keine unmittelbare Entscheidung bringt, da noch 
bei einer späteren Götterversammlung die Entscheidung- 
in der Schwebe bleibt. Ob diese Aussprache auf dem 
Olymp vorsieh geht, oder ob die beiden etwa denSchau> 
platz der Ereignisse besuchen und so zusammentreffen, 
lässt sieht nicht sagen. Nun folgt wieder eine köstlich 
schöne Scene. Ich lasse das Schema im Zusammenhange 
sprechen: Abend in Achills Zelt. Jn\s als Händler, 
Tauschhandel. Verschencken an die Mätlf hen und Freunde, 
Man schmaust. Eiinnerungm» An Peleus. Deudamia. 
J*irrhus. Vennächtnisse. AJas d^'c Waffen. Die reine^ 
blühende Schönheit dieser Scene leuchtet selbst aus den 
kurzen Worten des Entwurfs hervor. Wie graziös ist 
die Erfindung „Iris als Händlerin"! Welche Fülle an- 
mutiger Situationen hätte sich bei dem „Tauschhandel" 
und dem „Verschenken an die Mädchen und Freunde'*" 
ergeben! Die unbefangene Freude der homerischen 
Dichtung an schönem Gerät, an köstlichen Geweben, an 
Waffen und Schmuck hätte der deutsche Dichter hier 
neu erklingen lassen, der selbst so innig die ?>höhung 
des Daseins durch edlen Hausrat empfand. Und alle 
diese guten Dinge hätten wir in Bewegung gesehen, 
von der anmutig schalkhaften göttlichen Händlerin dar- 
geboten, von kindlich reckenhaften Helden übernommen 
zur Habe für Freunde und Mädchen. Dann Schmaus. 
Gespräch und P^^rinnerungen. ..An Peleus. Deudaniia. 
Pirrhus." Die Ilias kennt wohl 19, 326 (ebenso wie 
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Od. 11, 506), den Sohn desAcbill, nennt ihn aber nicht 
Pyrrhos, sondern Neoptolemos, nnd Dddamia wird bei 
Homer Oberhaupt nicht erwähnt Hier liegt Dictys IV, 14 
zn Grande: PeridemtempnsP^hns, quem Neoptolemum 
memorabant, genitas AchiUe ex Deidamia*) Lyoomedis, 
snpenreniens n. s. w. Achill gedenkt also seines Sohnes 
nnd seiner Geliebten. Und Uber diesem ganzen Feste 
in nnbefiuigen^ Schönheit blilhenden, hdteren Menschen- 
wesens liegt die wehmütige Todesahnnng, von der die 
Dichtung durchdrangen ist, nnd die anchhier znmAns- 
dmck gelangt: „Vermfichtnis. Ajas dieWaffen.*' Dem 
Waffenvermächtnis werden wir weiterhin als nnheilyoll 
fortwirkendem Ifotiy im letzten Gesänge begegnen. Nun 
wendet sich Iris xnm SMaf, nftmlich znm Gott des 
Schlafes, zn Hypnos: er möge dem Achill erquickliche 
Ruhe und holde Trftnme (yon Patroklos, wie wir weiter- 
hin sehen werden) senden. Die Erfindung beruht wohl 
auf Ovid Metamorph. 11, 585 ff., wo ebenfalls Iris 
mit einem GK^tterauftrag sich an den Somnus wendet 
(vgl. Fries, Goethes Achilleis, Berlin 1901, S. 40), — 
Ruhe des AehiWt. Hier also sehen wir ihn, die herr- 
lichen Glieder vom Schlaf gelöst, nnd der Anblick erregt 
wieder jene durch die ganze Dichtung klingende Em- 
pfindung: 

Ach! dasb schon so Irühc das schöuc Bildais der Erde 
Fdileii soU! die bieft und wdt am Gemeinen aidi freuet. 
Dass der .schüne Leib, das herrliche LebenQg^biade, 
FceBfloider Flamme soll dahingegeben sentieben. 

Ifit diesem wdimfitig schönen Eindruck in der Seele 
werden wir nun naehTroja versetzt, wo in derMorgen- 
frfihe die Absendung der Sühnegesandtschaft vor sich 
geht. Morgen in Trqja, Bereitung der Oesehenke, Be- 
reitung des Wagens, Oeleite, Motive mit der Abfahrt 

*) Die Diphthongänderung im Schema ist wohl in der Weise 
zu Stande gekommen, dass Goethe, in dem lateinischen Deidamia 
das gncQhhcht it]'iddjLi€ia nicht erkennend, Daidamia (linguistisch 
geschrieben; dictierte, das der Schreiber nun als Doidamia hörte 
und also in der Form Dendamia an Faider braclite. 

Morritt Ooeth«4tadien. IL S. Aufl. IQ 
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Priamiui xu vergleichen. Dazu können wir ans der ge- 
strichenen Partie im Schema des dritten Gesanges, flir 
den dieser Vorgang ursprünglich bestimmt war, hinzu- 
fügen: Polyxena dargestellt, Casmnira, Hier hätte 
Goethe wohl auch die Scham und Traner der edlen 
Fftrstentöchter zur Darstellung gebracht, die an unbe- 
kannte, stammfremde Krieger als Stihnegabe ausgeliefert 
werden. Bine sehr verwandte und deshalb von Goethe 
zur Vergleichung angemerkte Situation — Priamos' Auf- 
bruch zu Achill — findet sich Hias 24, 189 — 24, 228 
24, 265. 

Nun wieder zu Achill zurück. Des encachendm 
Achills Sekrmtcht ttach Patrokios, Dieser Zug ist im 
Anschluss an Ilias 23, 103 hier bedeutsam von Goethe 
hingesetzt Wir stehen unmittelbar vor dem Wende- 
punkt, von dem an Achills Verhängnis sich erf&llt, vor 
seiner Leidenschaft zu Polyxena, und eben diese schmerz- 
lich sehnsüchtige Stimmung, dieses vergebliche Aus- 
breiten der Anne nach dem toten Freunde ist die rechte 
Disposition, in der ihn die neue Leidenschaft wider- 
standslos in ihre Wirbel ziehen kann. 

Nun versammeln sich die Griechen zum Emp&ng 
der trojanischen Gesandtschaft Der Orieehen Ver- 
saimnlmig. Den Akt des Versammelm xu moUvireii. 
Einxeln. Zu xweg. Zui drey. Das Game, Wir sehen 
aus Gruppen das Ganze allm&hlich zusammenwachsen, 
und die einzelnen Helden können in der Art ihres EUn- 
tritts und nadi ihrem geselligen Znsammenhang Charak- 
terisiertwerden. Das ist angewandter „Laokoon**. Noch 
einmal Götterrat: Zeus verbeut den Ohttem sieh einxu- 
mmhefi^ ehe der Bntschktss gefasst ist — wieHias8,öff. 

Mit dem Eintritt der Trojaner beginnt der fünfte 
Gesang. Fflr ihn stimmen Schema I und II fast' durch- 
weg flberein; nur ist das letztere an einigen Stellen 
ausführlicher und deutlicher. Wir können die beiden 
Schemata also hier zusammenfassend behandeln. Ein- 
tritt der Trqjanen'. Antenor. Aeneas, Mgxena, Ckissmndra. 
Die Versammlung der Griechen haben wir allmählich 
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«08 ihren Teilen anwachsen sehen; hier wird dasselbe 
einfache Mittel angewendet» nm das Coezistierende in 
Snccession anfsnUysen: Die Trojaner ziehen ein, nnd wir 
sehen den Zng mit seinen Kriegshelden nnd Fürsten- 
tdchtem, dazn die mit Sfihn^ben beladenen Wagen, 
langsam und wflrdig erscheinen. Varirag, Der Sprecher 
kann nur Antenor oder Aeneas sein; da wir nnn Ante- 
nors Beredsamkeit schon von Troja her kennen, nnd da 
er hier an der Spitze erscheint, so führt er gewiss das 
Wort Dilatoriscke Anhvort^ wie Schema II die Ab^ 
sekläffliche AnUvort des Schema I ändert Die dilatorisch 
beantwortete Forderung der Trojaner wird doch wohl 
auf Annahme der angebotenen Sflhne, Aufhebung der 
Belagemug und Abzug gerichtet sein. Nun folgt ein 
bedeutsamer Vorgang. Rede der Caamndra. Agamemnom 
Neigung, Sie xiehen weg — ihrem Verderben entgegen, 
das in der Bede der prophetischen Gassandra für alle, 
nur nicht ftbr Agamemnon, deutlich aufsteigt. Wie 
Goethe hier die Schauer ans Aischylos' Tragödie gleich 
unheimlichem, fernem Murren vor dem Sturm hätte 
herflberwehen lassen, das kann man wohl ahnen, wenn 
auch nicht sich deutlich ausmalen. Und unmittelbar 
danach kommt auch Achills VeriiSngnis ins Bollen. 
Anietior giebt dem AnHloehos (nach dem ältesten Schema 
dem Aiäomedon) Auffrag an den Achill. Dieser Auf- 
. trag enthält eine Anreizung, sich der Polyxena zu nähern, 
wie das Folgende zdgt; also etwa eine Mitteilung, dass 
Polyxena für ihn liebe empfinde. Antenor sucht wohl 
hier die Griechen zu entzweien; denn nicht dem Achill, 
sondern dem Menelaos war Polyxena als Ersatz für 
Helena bestimmt AMU schon g&rdxt folgt Also Achill, 
von dem Anblick schon gereizt, folgt der mit den übrigen 
heimkehrenden Polyxena. AntHoeho» geht xu AJax^ um 
ihm das Vorgefallene mitzuteilen und ihn herbeizuholen, 
wie sich weiterhin ergiebt Nun folgt dne Erfindung, 
eigenartig und graziös, wie „Iris als Händlerin'^ aber 
nicht ganz leicht im einzelnen zu verstehen. Wir stellen 
den Wortlaut beider Schemata nebeneinander. /. Der 
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schon gern Je Acfiül geht nach, Venm in Gestalt de,^ 
mtfJieiiden Mädchens. Dann Antenor kaften ihn auf,. 
II. Achill schmi gerei J folgt, Antilochos geht xu Aj<m„ 
Veiuus als Mädchen häU ihn auf. Alsdann Antenor. 
Die Zusammenstellung ergiebt, dass es nur eine kleine 
Unebenheit von Schema II ist, wenn nach der strengen 
Wortfolge Antilochos auf seinem Wege znAjax als der 
Aufgehaltene erscheint. Schema I ebenso wie derSina 
und Zusammenhang des Ganzen zeigt, dass erst Venna 
in (lestalt eines suchenden Mädchens, dann Antenor den 
Achill aufhalten, der sich der Polyxena nähern wilL 
Sie halten Achill auf, um Polyxena Zeit zur E (ick kehr 
nach Troja za gewähren und so Achills Leidenschaft 
dnrch Entfernung des Mädchens zu stacheln. Die An- 
gabe „Venus in Grestalt des suchenden Mädchens" ent- 
hält also den besonderen Verwand, die List Aphrodites, 
mit der sie Achill aufhißt. Stellt sie ein Mädchen dar, 
das im Auftrage Polyxenas Um sucht, um ihm Botschaft 
zu überbringen, und verschwindet sie dann — wie das 
so oft in derUias geschieht — plötzlich dem erstaunten 
Achill, (lor nun sieht, dass einer der Himmlischen sich 
ihm in den Weg gestellt hat? Hier hat die fabulierende 
Phantasie freies Feld. Nach Aphrodite hält auch Antenor 
nnter irgend einem Vorwande ihn auf. Füi- diesmal 
also wird Achill verhindert^ Polyxena zn sprechen, die 
Gesandtschaft kehrt heim und d^ Franm kommen nnfh 
Troja — Cassandra ausgenommen. Antmors Vorschläge, 
Arhills KimmlUgung. Antenor, der nun also PoljTcena 
gewähren oder verweigern kann und so Achill in Händen 
hat, macht seine Vorschläge, und Achill willigt ein. Diese 
Vorschläge gehen etwa dahin, dass Achill sich mit Polyxena 
vermählt und dafür entweder den Abzug der Griechen 
durchsetzt oder sich wenigstens weiteren Kampfes gegen 
die Trojaner enthält, die dann also wie w^rend der 
früheren Unthätigkeit Achills im Vorteil gegen die 
Griechen sein werden. 

Antenor hat also seine Bestrebungen trefflich, 
gefördert, und wir sehen auch hier die Sümesart^ 
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die Goethe in den Worten schildert: „Antenor snh- 
alteme Bnergie. dtftmmig, schwan, ktUin. Bastlos, 
rachgierig/' 

Der Gesang schliesst mit einem gewaltigen, er- 
schftttemden Bilde: Nacht. AMis Ladamehaftf im 
Anschlnss an Dictum m, 8, wo von Achills „aestoare 
desiderio ac pemoctare extra tentoiia" die Rede ist. 

Der sechste Gresang: Ajax von JnHlo^os aufye' 
fordert sucht den AehiU» Er trifft ihn beym Orabe den 
Ilm, Wir eiinnem uns, dass Antüochos, als er Achills 
Neigung für Polyzena wahrnahm, den Ajax benach* 
richtigte. Dieser sucht also den Achill und trifft ihn 
beim Grabe des Uns. Dias 11, 166: 

ol d^ noQ* "IXov ofjfjui Ttahuov ÄoQÖavidao 
ftiaaor xoji^ mdhv, JtOQ* igofedv iaoeöovto. 

Entfleckiing. Oespröch. Sie flehen nach A^ax Zelt 
oder wie Schema I es ausdrückt: Achill verimut sieh 
dem Jjax. Hier bricht das ausführlichere Schema II 
ab, und wir sind ron nun an auf Schema I allein ange- 
wiesen. Versammlung der Heerführer, Vortraf/. Der 
Sprecher ist nicht genannt. Da wir aber die Partei- 
gruppienmg im griechischen Kriegsrat kennen und da 
auf den Vortrag sogleich der Widerspruch von Odyssens , 
und Diomed erfolgt, so ist Achill oder Ajax — wohl 
Achill als der beredtere und in eigener Sache wirkende 
— der Sprecher. Der Vortrag hat sich natürlich an 
die zwischen AcMU und Antenor vereinbarten Be- 
dingungen anznschliessen nnd w ird also auf Annahme 
der gestern mit einer dilatorischen Antwort erwiderten 
Angebote der trojanischen Gesandtschaft hinwirken, nur 
dass Achill Polyxena für sich selber in Anspruch nimmt. 
Kinstiintnung eines TJieils. Gegematx de^ UUfss. Von 
IHamed nnterstütxt. Sie irerden übersthmnt. Ein Herold 
geht nneh Trojn, um die Annahme des Vergleichs zu 
melden. Dort rüstet man also zur Hochzeit. Diomed 
mid Ulyss berathen sieh über die* Sache. Mit diesem 
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Einblick in das Wirken der Gegenpartei schliesst der 
sechste Gesang. 

Der nächste (^esano^ bringt die Katastrophe. Fe.sf^ 
h'eJtrr Tof/. Vorherrltinui auf der froja/fisrhrn Srifp. 
W ir haben hier eine ähnlich erhöhte ^^'irkllIlü■ des ein- 
tretenden I^nheils durch den Gegensatz der festliehen 
Veranstaltunt^en, in die es mitten hinein fällt, wie im 
Phaethon des Euripides und sonst. Olympisrhe Vcr- 
sainntluug. Musen, ./ /////•. In allen früheren Götter- 
vei-sammlungen war die Entscheidung über Achills Sehick- 
sai in der Schwebe geblieben; jetzt fällt sie. /um 
erstenmal begegnen wir in der olympischen Versamm- 
lung den Musen. ,,3 nur'', nach Hederich S. 1670: 
„Nach einigen waren deren nur drey." Es ist nicht 
schwer zu sagen, zu welcher Funktion Goethe sie hier 
herbeiruft. Schon in der ersten V'ersamuüung spricht 
Athene; 

Weid' ich, wenn er nun fBUt, den Sterblichen klagen, die Güttin. 

Hier nun erheben die Musen die nudodische Klage 
um Achills Tod. Dass Goethe von di eieu eine stärkere 
Wirkung erwartet, als von neun, die leicht an eine 
Kapelle erinnern, das lässt sich wohl nachfühlen. Die 
schöne Tntention beruht auf einer Anregung durch He- 
, derich, der S. 38 unter Hemfung auf Lycophron und 
Tzetzes angiebt, dass alle Musen und Nymphen den 
Achill „zum hettijrsten beweinet'' haben. 

Diese letzte entscheidende Götterversammlung stellt 
sich auch dem Blick als eine besonders bed(»utsame dar. 
Zf'us Hiii Bia uml Kratos. Doimcrträyer. Chnjsaor. 
Ocirf/ltif/r Uin(iehuii(}. Die (irauen freien für. Die 
Musen loinufeu. i Janeben: Himeros Eros. Charitei<. 
Reges. Indleinm. 

Die Ausgestaltung von Zeus' Umgeliung beiiibt auf 
Hesiods Theogonie. Dort heisst es 385 ff.: 

y.al Kodios »((^f ßtijv doideixera ytivaro TFy.ru, 
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äkk^ akl JtuQ Zfjvi ßoQVXTvmf} iÖQtdfovtcu. 

Von den Musen, (liarites und Himeros heisst es 
60 ff.: 

f it u [ikmu, h' f7T)'jihnon' ny.ij<)t(i lir uor tyoroni;:, 
ri'Tiiov arr' dy.ooTfhtj^ y.ooiHf Tj^ yi<i <'n i'T(K ' Okr/inov, 
h'iin ncfiv h:iao<)t rt '//"J^'t ^'i' (^(0(i'iT(t x<i/.n. 
Tino <V arr/ys Xnonh y.m 'liujOs ory.i' ty<n'nti\ 
h' thi/jf]s ' todTtji' ()f ()in moituT^ öaoav hloni 

Dazu noch Vers 201 £ros und Himeros als Be- 
gleiter der Aphrodite. 

Aiicli die Erfindung: „Donnerträger. ( 'hrysaor" stammt 
aus der Theogonie (280 ff.)* ^ i*^t von der Medusa die 
Rede: 

T/ys Site dfj negaehc 3<e(paXi]v djiBÖftttoTofttjaev, 
ek&oge XovodoiQ tf fif-yas xal üijyaaos TTmoQ 
[uo fuv isKowfwv ^v, St* oq* ^Qxeavov Ttf »} .Tiiyu^: 
yiv&* ,6 6* äoQ ^Quoetov Sx<ov fietd. yeool 7 lÄf/ai./ 
/(o fjikv änwndfievog ngoXmfbv j(^v(i tujiiod in'j/.oy 
hm' ie ä^avdtovg, ZrjvÖQ d * h SdßjMnt vom, 
ßgopti^ T€ ütfoomfv Tf (f Hjayv Au mjTutevn. 

Hier ist mm (Toetlic ein \'eisebeii i)assiort. Der 
l)(^nnorträ<>'('r des Zeus ist Peu'ai^os; (Goethe liat di(Mlurch 
o ///)■ und o fV hei ^^estellteu iSeziehun<ieu aut di(^ beiden 
Eijrennamen ( hrvsaor und Pega^sos nicht bearhret, er 
hat irrtümlich das fiooyriji- (j toan' auf Chrysaor bezeigen 
und ist so zu seiner Krtinihuiü ..Donnerträg-er. Chry- 
saor*' .irelanp^t. Wir werden weiterbin sehen, wie Goethe 
den rhrysaor in seiner Haudliiiii; veiwendet. Einst- 
weilen halten wir fest, dass (inctbe unter ( 'hrysaor den 
mit einem goldenen Schwerte bewalineten Träger von 
Zeus' Donner und 1^1 itz versteht. 

Die Meinung des Wortes „Reges" vermag ich nicht 
aul'zuhellen. Das Wort ist, w ie mir Wahle lieuudlicli 
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mitteilt, sehr flüchtig geschrieben und die licsung nicht 
durchaus sicher. Judicium" mag bedeuten, das.^ hier in 
dieser Götterversammlung der entsckeideude Spruch über 
Achills Schicksal fällt. 

Das grossaitige Gesamtbild dieser Versammlung 
kann man sich nach den Andeutungen des Schemas 
wohl aufbauen; den Her^ani» im einzelnen auszumalen 
reicht das Material leider nicht hin. 

Und nun. nachdem in der Götterversammlung die Ent- 
scheidung get allen ist, kommt sie auch auf Erden schnell in 
Gang. Vf'rschirönimides TJft/ss ftnff Dio/neds. Üass diese die 
im Krieirsrat überstimmte Gegenpartei voi-stellen, wissen 
wir. Goethes Plan beruht hier auf Dictys IV, 10. Ich 
lasse gleich das ganze Gitat bis zu Achills Tode folgen. 
Natürlich hätte Goethe nur einzelne Züge der rohen, 
antipoetischen Erzählung verwendet. „Sed ubi Achilles 
in loco ea quae illata erant cum Idaeo, separatiin ab 
aliis recognoscit, cognita re apud naves suspicio aiienati 
ducis et ad postremuni indignatio exorta. Namque antea 
nimorem proditionis ortum clementei* per exercitum in 
verum tra.xerant. Ob quae, simul uti concitatus niilitis 
animus leniretur, Ajax cum Dioniede et Ulysse ad lucum 
l»ergunt. Hi<iue ante templum resistunt, opperientes si 
egrederetur, Achilleni, simul uti rem gestam juveni 
referrent; de cetero etiam deterrerent, in colloquio clani 
cum hostibus agere. Interim Alexander compositis jam 
cum Deipholx) insidiis, pugionem cinctus ad Achillem 
ingreditur, contirmator veiuti eorum (luae Priamus polli- 
eebatur: moxque ad aram, i^uo ne hostis dolum pcrsen- 
tisceret, aversus(iue a duce, adsistit. Dein ubi tempus 
Visum, Deiphobos ami)lexus inermem juvenem, quippe in 
sacro Apollinis nihil hostile meruentem, exosculari, gra- 
tularique super bis quae consensisset, neque ab eo divelli 
aut omittere. (^uo Alexander librato gladio [U'ocurrens 
adversus hostem, per utrumque latus gen»inato ictu 
transtigit." 

Die Vereinigung des Diomed und Odysseus. um 
Achill von bedenklichen Schlitten abzuhalten, gab Goethe 
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die Anregung für seine „Verschwörung" der Heiden. 
Worauf diese sich im einzelnen richtet, wie sie einge- 
leitet wird, das lässt sich aus dem knappen Schema 
nicht ersehen. Den Ajax stellt Goethe abweichend von 
Dictys natürlich nicht zu den Verschworenen. Vorsirht 
-des Achills, des Ajax und der Miirmidonen. Die Parteien 
stehen sich also gerüstet Riegen über, und in dieser 
drohenden, gespannten Lage vollzieht sich die Horh- 
uitf'pt/er. Es versteht sich, dass der Dichter hierfiir 
•edle Töne gefunden hätte. Die Polyxena geleitenden, 
festlich geschmückten trojanischen Mädchen, die schönen 
und kraftvollen Mynnidonenjünglinge. Achill und Polyxena. 
Hymenäen, Reigen, Saitenspiel — eine hellenische Hoch- 
zeitsteier bietet einem Poeten ( u^legeiiheit zur Entfaltung 
seiner Kräfte. Eine bequeme (Quelle für Motive hätte 
die Hochzeit auf Achills Schild, Ilias 18, 491 ff.. abg(- 
•geben. Mitten in das Fest hinein fällt ein gewaltiger 
Donnei-schlag, Blitze zucken über die betäubte Versamm- 
lung; ('hrysaor, von Zeus gesandt, steht vor Achill und 
streckt ihn, den Schluss des Schicksals vollziehend, mit 
dem goldenen Schwerte zu Boden. Chrysaor ist wohl 
nur dem Achill sichtbar; jedenfalls glaubt Ajax in der 
allgemeinen N'erwirrung an einen Handstreich der Ver- 
schworenen und tritt zum Schutze Achills drohend dem 
■Odysseus entgegen. Dieser Gang der Handlung ersieht 
sich aus den Formeln des Schemas: lloi-hwltfctier. 
^lirjisanr. Ajax stellt sicli //c/yc// (h tt [Tlyss. Tod des 
ArhilU im Tempel, wenn wir uns zugleich i^rinnern, 
dass Chrysaor für Goethe der mit dem goldenen Schwert,e 
bewaffnete Träger von Zeus" Donner und Blitzen ist, 
und dass er im Schema w'ährend der entscheidenden 
Oötterversammlung, die dem Tode Achills vorhergeht, 
zur Seite von Zeus erscheint. 

DieUeberlieferung bei Dictys und Dares lässt Achill 
freilich durch Meuchelmord von der Hand des Paris 
oder Deiphobos fallen; aber in seinem Hederich las 
Goethe zugleich: „damit sein Tod ein dest(» mehrere« 
Ansehen haben möchte, so gab man vor, Apollo habe 
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ihn selbst orsi-hossoii odor (hrh wenigstens dem Paris 
die Hand und den Hof^oii uericlitct.** Das war wohl 
für ihn die Anreofunii*. Achill hier durch das Kingreit'en 
der Götter fallen zu lassen. X'ielleicht sollte auch 
Chrvsaor äliniich wie Apollo in der Hederichstelle (und 
hei Honioi- llias 22, 3ö9 i nur den 'i'od A<'hills von der Hand 
eines Tiojanei s leitou und zulassen. Dann käme natürlich 
nach (U'iii (üiimc der Haiidluug- vor alhMii Anteuor in 
i^etracht. Indessen stützt sich diese Kouibination nur 
auf die Goethe voi li(>iiei!de Uebeiiicterimg; das Öcliema 
spricht allein von Chrysaor. 

Die Verwin-unii'. in der (Jriechen ^c^en Giiechen 
steheil. ir)sr sich, und die einmal i^ezogenen Schwerter, 
das eiinnal eireute Kampfiretöse — das entladet sich 
jetzt in der Richtung- der natürlichen Ge*rnerschaft. Es 
kommt zuiu Hand^a^nienae zwischen den Griechen und 
Trojanern, irleichsani als Leicher.feier für Achill. Die 
Trojaticr fliehen. Xiedrrhff/r. Auch l)ei Dictys IV 12, 
der hier zu Grunde lieiit. ])ringt Ajax im Anschluss an 
Achills Tod den Trojanern eine schwere Niederlage bei. 
C^uod ubi animadveitere Trojani, omnes simul jxirtis 
proruunt. eripere Achillem nitentes. atcjue ant'erre inira 
nio«»nia. scilicet more solito illudere cadaveri ejus ire- 
sticntes. Contra Graeci coirnita rc, arreptis armis ten- 
dunt adversum: paullatimque omnes (;opiac productae; 
ita utrinque certamen ])revi adolevit. Ajax tradito his 
<iui secum fuerant cadavere ejus, infensns Asium D}'- 
mantis, Hecubae tratrem, ([uem primiini obvium habuit, 
intcrticit. Dein plurimos, nti quenniue intra teliim ferit. 
In <|ueis Nastes et Amphimachus reperti, Cariae imperi- 
tantes. .lamciue duces Ajax Oilei et Sthenelus adjuncti 
multos interticiunt atque in fugam cogunt. Quare 'i'ro- 
jani caesis suorum plurimis, nusquam ullo certo ordine 
aut spe reliqua resistendi, dispersi palantesque ruere ad 
j»ortas ne(iue usqnam nisi in muris saluteni credere. 
(^uar(i magna vis hominuiii ab insequentibus nostris oIh 
truncatuj'. S(m1 ubi clausis jt(»rtis finis caedendi factus 
est, Graeci Achilleiii ad naves referunt. Ungefähr so 
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hätten sich die Dinge aach Qoetfae gestaltet Diese 
Niederlage der Trojaner vermindert dt» Ansehen imd 
den Einfinss Antenors, der den Hinterhalt im Apollo- 
tempel organisiert bat (?). Die Voücaparki- in der Stadt 
rerUert ihren Emfittas, Damit verlässt die Dichtung 
die trojanischen Angelegenheiten, sie führt nicht bis 
zum Untergänge der Stadt, sondern stellt im achten, 
letzten Gesänge die Folgen von Achills Tod fttr die 
Griedien dar. 

SpaU im grieekisehm Hieer, Ajem an der einen 
Uly SS an der anderen. Seite, Das ist die alte, uns nun 
schon wohlbekannte Spaltung, die sich durch Achills 
Tod noch verschärft hat Dem Scheine nach imyelpxjt. 
Wir können natflrlich, da das Schema es nicht angiebt, 
auch nicht sagen, wie die scheinbare Beilegung des 
Btreites vor sich geht, der gleich von neuem und un- 
heilbar ausbrechen wird. Notwendigkeit den PhÜoktet 
und Neoptolem herbey xu holen. Die Herbeiholung des 
Ncoptolemos beruht auf Dares Phrygius cap. 35: „placet 
Omnibus ut quid &ciendo opus sit dii consulantur. Mittnnt 
continuo qui consulere debeant: qni responsum accipiunt, 
per Achülis progeniem finem negotii fieri. Quum haec 
nuncii retnlissent, Ajax ait: Quum Achilli filius Neopto- 
lemus supersit, eum opportere accersiri ad exerdtum, 
ut patrem suum uldscatur: tandemque placet Agamem- 
noni et omnibus consilium.'* Mit dem Worte „Philoktet^ 
lenkt nun das Schema aus dem Stoffkreise des Dictys 
und Dares in den des Sopliokles ein, bei dem zu lesen 
steht^ dass nach göttlichem Orakel Troja nur durch die 
in Philoktets Gewahrsam befindlichen Pfeile des Herakles 
erobert werden konnte. Also diese Notwendigkeit, den 
Philoktet und Neoptölemos herbeizuschaffen, beruht auf 
Orakelsprttchen. * Ulyss soll fort VermädUniss des 
Achills mrd bekannt Streit über die Waffen, Ulystt ■ 
gemnni sie. Er reist ab. Das alles stammt aus So- 
phokles* Philoktet und Aias, und Goethe hätte sich hier 
im Stoff und in den dichterischen Motiven genau an 
Sophokles angeschlossen. Thetis erhält den Leichnam 
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den Achilh. Das hat Goethe wohlbowusst erst hier kurz 
vor dem Schluss der Dichtunjr angesetzt. Der Partei- 
hader nach dem Tode des Helden und der Streit um 
die Erbschaft überdeckt etwas sein Gedächtnis, denn, 
wenn er auch für die Erwäjßfung die edle, blühende Ge- 
stalt durch Contrast ei-st recht hervorhebt, so g-ilt doch 
für die Dichtung das Recht des Gegenwärtigen. Bei 
der T'ebergabe des Leichnams an die göttliche Mutter 
erklingt nun noch einmal gross austönend die lyrische 
Totenklage. Wie Ilias 18, :J7 ff. wäre Thetis hier von 
allen Nereiden begleitet ei-schienen, und so hätte sich 
der Vorgang auch dem Auge in einem schönen und 
würdigen Bilde dargestellt. 

A ininfirrnnii npuer BuruJpsrenrandtoi . 
Im ausgeführti^n ersten Gesänge spricht Ares: 

Also zieh' ich nun hin, den Sohn der lieblichen EoB» 

Memnon, auf/.iirufon und äthiopische Völker: 

Auch das Auiazoneng^eschlecht, dem Männer verhasst sind. 

Das beruht auf Dictys IV 2 und IV 4: ..Interim 
per cosdem dies Penthesilea, de (jua ante raemoravimus. 
cunj magna Anmzonum manu, reliquis(iue ex tinitimo 
l)0[)ulis supervenit .... At seciuenti die Memnon, 
Tithoni atque Aurorae filius, ingentibus Indorum atque 
Aethiopum copiis supervenit." Auf diese Bundesver- 
wandten hoffte nach Schema II schon Paris, der des- 
halb im Rate der Trojaner auf einstweilige Verlänge- 
rung des Waffenstillstandes drang. Nun also ziehen 
diese von Ares aufgerufenen Hilfsvölker für Troja heran, 
^0 dass sich die Aussicht auf weitere blutige Kämpfe 
eröffnet, deren Ausgang freilich schon feststeht, da nach 
Vers 273 und 298 der l^ntergang von Troja an Achills 
Tod gebunden ist. Das also ist die breitere Schluss- 
aussicht. Denn nun mündet die Dichtung in Ajn.r 
Rasnei und Tof/, die im Anschluss an Sophokles zur 
Darstellung gelangen. — 

Wie ist nun der Dichtungsplan, dessen Herstellung 
wir versucht haben, zu Stande gekommen? 

Goethes Hellenismus wagt um die Jahi-huudcrt- 

s 
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wende ein Aeusserstes, ein fast selbstmörderisches Unter- 
nehmen: den Versuch, ira Stoff sowohl, wie in der 
äusseren und inneren Form über zwei und ein halbes 
Jahrtausend hinweg an Homer und Aischylos anzu- 
knüpfen. Goetlie drängt seine 1 )ichtim<^^ an den letzten Ton 
hellenischer Meisterwerke liinan. Kr plant ein Opern- 
drama „Die Danaidcn", das die Schutzflehenden des 
Aischylos fortsetzen soll; ein „befreiter Prometheus" 
soll den gefesselten des Aischylos abschliessen. Die 
neue Dichtung übernimmt also als eine ungeheure, 
schwer lastende Erbschaft die sämtlichen Voraussetzungen 
der alten: Personal, StolF, Mythologie, Chor, Bühnenge- 
setze und Khythmus. 

Angesichts seiner Faustischen Helena erwacht in 
Goethe die Lust, sie zu einer selbständigen hellenischeni 
Tragödie umzubiegen. Nachdem er sie soweit g^efordert 
hat, dass nun bald das Auftreten Fausts in Aussicht zu 
nehmen ist, schreibt er am 12. September 1800 an 
Schiller: „Wirklich fühle ich nicht geringe Lust, eine- 
ernsthafte Tragödie auf das Angefangene zu gründen." 
Eine ernsthafte Tragödie, d. h. eine wirkliche, nicht phan- 
tasmagorische, rückkehrende Helena, von Menelaos mit 
dem Opfertode bedroht Phorkyas hätte ihre Rolle in 
ihr Wesen verwandelt; sie wäre eine wirkliche kretische^ 
unheimlich-gigantische Schaffnerin geworden, und die 
Tragödie hätte im Anschlnss ah die Art des Euripides 
ihren Verlauf genommen. 

In den letzten Jahren des scheidenden Jahrhunderts 
culminicrt also dieser gewaltsam grossartige Hellenismus 
in dem Bestreben, die eigene Dichterpersönlichkeit zu 
Gunsten der als ewige Huster anerkannten Gnechen 
au£sugeben oder doch nur bescheiden hindnrehlenchten 
zu lassen. Das ist nun die Grundlage unserer bomeri- 
sierenden Dichtung, der auf dramatischem Gebiete die 
Pläne der Danaiden, des befireiten Prometheus und der 
Ton der Beziehung zum Fauststoile losgeldsten heim- 
kehrenden Helena entsprechen. Wie nun Goethe auf 
epischem Gebiete gerade zu dem Apercu einer Achilleis^ 
gelangte, ergiebt sich ohne Weiteres. 
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Die Ilias weist in einer Anzahl von Stellen über 
sieh selbst hinaus: in der bestimmton Vcrkiindip^uno: von 
Trojas Fall (4, 164 — 6, 448 — 15, 70), in der Hin- 
deutunt»- auf die Gesandtschaft an Philoktet (2, 724) und 
in den ül)eraus häutigen Hinweisen auf den nahe be- 
vorstehenden, unabwendbaren Tod Achills, die sich 
durch die uanze Dichtuntr hindurchziehen und g:egen den 
Schluss hin immer gedrängter erscheinen ( 1, 416 1, 505 
_ 9, 410 — 12, 10—18, 95 — 18, 330 — 19,329 — 
19. 409 — 21. 112— -21, 281 22. 359 23, 80 — 
23. 244 — 24, 131 — 24. 540i. in der Odvssee ist 
nun aber dieser Tod bereits erfolgt.; Odysseus begegnet 
dem Pcliden im Schattenreiche. Zwischen Ilias und 
Odyssee liegt also der Tod Achills und die Zerstöwing 
Trojas. Goethe an Schiller. 23. Dezember 1797: „Die 
Eroberung von Troja selbst ist, als Ertnllungsnioraeut 
eines grossen Schicksals, weder episch noch tragisch 
und kann bei einer echten epischen Rehaudlung nur 
immer vorwäi'ts oder rückwärts in der Ferne gesehen 
werden." Es Idieb also der Tod Achills. Eine solche 
auf die Lücken in dem homerischen Stotfcoin]»lcx ge- . 
richtete Betrachtung war durch Wolfs Prolegomena ad 
Homerum ganz neuerdings in Fluss gekommen, und diese 
Betrachtungsweise hatte auch auf Goethe tief gewirkt 

Ent die Gesundheit des Hannes, der, endlich vom Namen 

Homeros 

Kühn uns befreiend, uns auoli ruft in die volloro l?ahn. 
Denn wei wagte mit Göttern den Kampf? uud wer mit dem 

Einen i 

Doch Homeride zu sein, anch nnr als letzter, ist schSn. 

Es handelt sich hier um Hernmnn und Dorothea, 
aber die Verse treffen noch weit mehi" auf die Achilleis 
zu, die hier schon vorklingt. 

Damit war also das Apei cu gegeben, und es handelte 
sich nun darum, die Nnchrichten der Alten über Achills 
Tod heranzuziehen. Hier angelangt, schlug Goethe sein 
njythologisches Handbuch auf: Benjamin Hetlerichs mytho- 
logisches Lexikou in der Ausgabe von J. J. Schwabe, 
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Leipzig 1770. Hier fand er nun, dass Achills Tod nur 
Ton einer AnzaU untergeordneter Schriftsteller, und 
zwar sehr verschieden, berichtet wird: Paris schiesst 
ihn im Tempel des Apollo, wo er zu Unterhandlungen 
über die Heirat mit Polyzena erscheint, aus dem Hinter- 
halt in die Ferse; oder Deiphobos umfasst ihn bei der- 
selben Gelegenheit wie zur Umarmung, und Paris stösst 
ihm das Schwert in den Leib; oder Penthesilea erlegt 
ihn, und noch anderes. In diesen Berichten leuchtete 
ein Zug bedeutsam heiTor: die Liebe zuPolyxena bringt 
Achill den Tod. Als Gewährsmann citiert Hederich den 
Dictys Cretensis; und an demselben 23.December 1797, 
an dem er Sdiiller die erste Mitteilung von seinem 
epischen Plan macht, entleiht Groethe ans der Weimarer 
Bibliothek den Dictys in der Ausgabe von Perizonius. 

Auch den Titel für seine Dichtung tmd Goethe 
bei Hederich, der am ScUuss seines Achilles-Artikels 
sagt: „Der römische Poet, Statins, besingt die Geschichte 
seiner Kindheit bis auf den trojanischen Krieg in einem 
eignen Gedichte von zwei Bttchem, unter dem Namen 
Achilleis." Schon wegen der Begrenzung auf die Jugend- 
geschichte des Achilles hat Statins sonst keinerlei Ein- 
Huss auf Goethes Dichtung ausgeübt 

Wo sollte nun die neue Dichtung einsetzen? Hier 
trat Goethe das in seiner Kühnheit so reizvolle Unter- 
nehmen vor die Seele, an den letzten Vers der Hias 
den ersten Vers seiner Achilleis anzuschliessen. Auch 
die dramatischen Pläne der Danaiden und des befreiten 
Prometheus waren als unmittelbare Fortsetzungen Aischy- 
leischei' Tragödien gedacht Dieser unmittelbare An- 
schluss der neuen Dichtung an die Hias bot auch den 
grossen technischen Vorteil, dass eine Fülle von Fäden 
sich dem Dichter sofort in die Hand legte, an denen 
er nun weiter zwirnen konnte. Die Ausgangssituation 
war also fest gegeben: InTroja wird Hektors Bestattung 
feierlich begangen; zwischen Trojanern und Griechen 
hat während der letzten elf Tage ein Waffenstillstand 
geherrscht, der mit dem kommenden Tage sein Ende 
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erreichen wird. Es galt nun, zunächst einmal Polyxena^ 
die Homer überhaupt nicht kennt, in die Handlung ein- 
zuflihren und Achill ihrer ansichtig werden zu lassen. 
Bei Dictys findet Goethe, dass Polyxena dem Menelaos 
als Ersatz für Helena angeboten wird. Da er nun 
Achill nicht nach Troja hineinführen und ihm so zum 
Anblick der Polyxena verhelfen kann — denn Achill 
innerhalb der Mauern von Troja ist ohne Eroberung der 
Stadt nicht denkbar — so muss also Polyxena in das 
griechische Lager kommen. Diese Erwägung ergiebt 
im Zusammenhang mit der Dictysstolle den Plan der 
Sühnegesandtschaft. Achills Leidenschaft kommt in 
Gang, und die Aufgrabe ist nun, von hier zu dem ge- 
gebenen festen Punkte der Ueberlieferung, dem Tode 
Achills im Tempel des Apoll in Thymbra, zu gelangen. 
Nach Dictys hätte sich Achill, um wegen der l^olyxena % 
mit den Trojanern zu unterhandeln, im Tempel einge- 
stellt. Goethe will stärkere Kontraste, eine bedeuten- 
dere Gelegenheit, und duich eine einfache Ideenver- 
bindung gelangt er vom Tempel zur Hochzeit. Also: 
während er im Tempel des Apollo seine Hochzeit mit 
Polyxena feiert, wird der Held getötet. Goethe ver- 
wendet hier ein Kunstmittel der griechischen Tracfödier 
er erhöht die Wucht der Katastroi)he. indem er eine 
scheinbare glückliche Lösung aller Schwierigkeiten un- 
mittelbar voraufgehen lässt. Dass die Achilleis eigent- 
lich ein tragischer Stoff ist. (M-klärt er selbst (an Schiller, 
Dezember 1797 und 16. Mai 1798). Diese tras^ische 
Art des Stotfes tritt hier am Schluss stärker hervor uud 
führt zur Anwendung eines solchen der Tragödie ent- 
lehnten technischen Kunstmittels. Tn dieser halbtrairischen 
Sphäre hält sich die Dichtung auch in den ihr nun noch 
angegliederten Schlusspartien: dem Streit um die Waffen 
und Aias' Käserei und Tod. Denn jetzt nach Ai hills 
Tode setzt die l^eberlieferung durch die grosse helle- 
nische Dichtung wieder ein, und so leizt es Goethe, 
diese Sophokleischen Stoffe in seinen Plan hineinzu- 
nehmen. Und da sich eine Gelegenheit bietet, auch auf 
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Aischylos hinttberznblicken, so nimmt er anch diese wahr. 
Er findet bei Dictys, dass den Griechen die Wahl 
zwischen Polyxena und Cassandra geboten wird ; da er nun 
die beiden FttrstentOchter seinen Zwecken entsprechend , 
in das griechische Lager führt, so lässt er Agamemnon 
vor unseren Augen in Leidenschaft für Oassandra ent- 
brennen and mit ihr fortziehen, geraden Wegs in sein 
Yerhängnis hinein. 

Das übrige sind dann kleinere Hilfseründungen, die 
sich leicht ergaben. Die Verhandlungen in Troja über 
die Auslieferung der Polyxena und Cassandra boten 
Gelegeiilieit, die dortigen Verhältnisse und Parteiungen 
in Fortführung der Homerischen Darstellung zu schildern. 
Priamos und Hekuba, Paris und Deiphobos stellen sich 
uns dar. Zur Gliederung und Belebung der trojanischen* 
Verhältnisse braucht der Dichter eine Opposition, eine 
Yolkspartei; zu ihrem Führer wählt er Antenor als den 
namhaftesten der von Homer genannten nicht zum Fürsten- 
hause gehörigen trojanischen Helden. Auch die Ge-- 
staltung derPart^verhältnisse im griechischen Lager war 
durch die UeberUeferung nahegelegt Die Gegnerschalfc 
zwisdien Achill nndOdyssens erscheüit Od. 8, 75; über 
diese Stelle hatten Geethe und Schiller in ihren Briefen' 
yom 1. und 2. Hai 1798 verhajidelt, weil sie einen Hin- 
weis auf TOlorene Bhapsodien m enthalten sdii^. 
Aias als Gegner des Odyssens beniht auf dem rasenden 
Aiss des Sophokles, als Achills nftdisteii Freimd kennt' 
ihn Did^ys IV, 18. 

Wie bei Homer wh^ die irdische Handlung Tonden 
Gittern mit Spannung verfolgt und das Sdddcsal des 
HeMen eine Zeit lang dnidi Parteiungen, Wiikungen und 
Gegenwirkungen unter ihnen in der Schwebe gehalten. 
Das Vezzeiehnis der griechischen und trojanischen 
SchutsgOtter im Schema IV entspricht der Parteigruppie- 
rung der Gdtter bei Homer, Hias 20, 32 ff., nur dass 
Xanthos und Hephaistos irrtümlich ihre Stelle vertauscht 
haben (Fries S. 18). 

So kAnnen wir der Entstehung und dem Aufbau von 

MorrU, ^MÜMSMämi* H. t. AflfL H 
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Goethes Plan wohl nacUcommen. Das Gmndaperga hat 
Goethe später Biemer gegenüber in die Worte zu- 
sammiüiigefaast: „Adiill weiss, dass er sterben mvss, 
verliebt sich aber in die Polyxena nnd vergisst sein 
Schicksal rein darfibei-, nach der ToDhett seiner Natur.** 

Wie Terh&lt sich nun Goethes dichterische Behand- 
lung zu der Homers? 

Goethe an Schiller, 16. Mai 1798: „Die Achilleis 
ist ein tragischer Stoff, der aber wegen einer gewissmi 
Brdte eine epische. Behandlung nicht verschmSht. Er 
ist durchaas sentimental und würde sich in dieser 
doppelten Eigenschaft za einer moderne Arbeit quali- 
fidren, und eine ganz realistische Behandlung würde jene 
beyde Innern Eigenschaften ins Gleichgewicht setzen/ 
Groethe tmd also in seinem Stoffe erstens ein nnepisches 
nnd zweitens ein unantikes Element und dachte beide 
durch realistische Behandlung zu balancicron; er hoffte 
zugleich, wie er am 23. Dezember 1797 an Schiller 
ausführt, dass dieses Tragische nnd Sentimentale, durch 
die ruhig sachliche Behandlung hindurchleuchtend, für 
den modernen Leser Wirkung und Anziehungskraft der 
Dichtung erhöhen werde. Aber nur als ein durch die; 
objektivste Behandlung nicht ganz zu tilgender Best 
sollte das Sentimentale erscheinen. An Schiller, 12. Mai 
1798: „Das Wichtigste bey meinem gegenwärtigen Stu- 
dium ist, dass ich alles subjektive und pathologische 
ans meiner Untersuchung entferne." Mit Vermeidung 
technischer Formeln lösst sich das etwa so ausdrücken: 
Der frühe Tod eines blühenden Helden ist geeignet, im 
Leser ein tiefes Mitleid zu erregen. Der Dichter kann 
nun dieses Mitleid zu erhüben suchen, iudem er den 
Helden selbst oder andere Mithandelnde von seinem 
Schicksal gerührt erschien lässt, oder indem er, der 
Dichter, selbst von dieser Rührung ergriffen erscheint. 
Der moderne Leser geht leichter und bereitwilliger auf 
Stimmungen ein^ die ihm in der Dichtung vorempfunden 
werden. Eine solche Behandlunjr ist „subjektiv und 
pathologisch**; subjektiv, weil nicht der Vorgang sachlich 
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hingestellt wird, sondern schon seine Wirkung auf em- 
pfindende Menschen zur Därstellong gelangt; pathologisch, 
weil Mitleid und Rührung extreme Stimmungen sind, 
die von der rein aufnehmenden Mittellage der Seele 
weit abliegen^ die nach Schillers Terminologie die ästhe- 
tische Stimmung heisst. 

Goethe hatte also die Absicht, das Schicksal 
Achills in reiner, ruhiger Sachlichkeit darzustellen und 
gerührte, mitleidige Empfindungen nicht dadurch zu be- 
günstigen, dass er sie vor malte. Hat er diesen Vorsatz 
zar Ausführung gebracht? 

Wir können die Antwort nur in dem einen ausge- 
führten Gesänge finden. Da ei*scheint nun in der Götter- 
versammlung Thetis. Ihr mütterlicher Schmerz gelangt 
in innigen, aber gemessenen, gedrängten Worten znm 
Ausdruck. Wir sehen, wie der Dichter, getreu seinem 
Vorsatze, an sich hält. Dann, zwischen Athene und 
Here, erklingt der Ton, auf den Goethe die Dichtung 
zu stellen gedenkt: Klage, die sofort zu Fassong, £1^ 
hebnng, Grösse aufsteigt 

Ach! dass scbon so frillie das sckSne BUdnis der Erde 

Fehlen 80II! die breit und weit am Qemeinen eich ffeuet. 
Dass der schöne Leil), das herrliche Lebensgebäude 
Fressender Flamme soll dahingegeben zerstiebea. 

Darauf Here: 

Aber fuse dich nim, Eronioas wttxdige Tochter, 

Steige hinab zum Peliden und fülle mit göttlichem Leben 
Seinen Busen, daoiit er vor allen sterblichen Menschen 
Heute der glücklichste sei, des künftigen Ruhmes gedenkend, 
Und ihm der Stunde Hand die Fülle des Ewigen reiche. 

Und das geschieht dann vor unseren Augen. In 
•einer «rross gedachten und gross durchgeführten Seena 
folgt Athenes Gespräch mit AchiU. Wie sie ihn an der 
Hand auf die Höhe des Walles fühi-t, ihn leicht hinauf- 
hebt, und nun der Ausblick ins Weite sich aufthut, das 
ist im Sinnlichen ein Bild dessen, was nun gleich ins 
Geistige gewandelt hier vor sich geht. Von den Schiffen, 
4ie der Blick von der Höhe übersieht, geht das Ge- 
ll* 
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sprich ans und mündet, von der Göttin fein und be- 
deutsam geleitet, in den grossen Gegenstand der Dichtimg. 

Köstliches hast du erwählt. Wer jung die Erde verlassen, ■ 
Wandelt auch ewig jung im Beidie Peisephoneias, 
Bw% cracihsiiit vt fsng don KSnftigoiit vwig onMimct . . . 

Aber der Jüngling fallend erregt unendliche Sehnsucht 
AUoi KtbiftigeB Mf, imd jedem stirbt er mT s neue, 
' Der dierllhxnliolieTluit mttrflhiiiUdieiiintttemgdaOiitwfliiacbt. 

Immer wird dein Name zuerst von den Lippen des Slngors 
Hiessoi, wenn er TOGran des Gottes pieisoid erwfthnte. 
Allen eiliebst du das Herz, als gegenwärtig, und allen 
• I^em yeiseliwindet der Bnlim, sieh an! dich Einen ver- 
einend. 

So wird hier gleich in prachtvollem Klange der 
Grnndaooord der Dichtung angeschlagen. Goethe be- 
handelt den sentimentalen Stoff bewnsst grossartlg und 
optimistisch. Indem Achill leuchtend und herrlich auf 
kurze Zeit vor den staunenden Menschen steht, bleibt 
er, wie die nordische Siegfriedgestalt, als kösUiches Bild 
in dar Erinnerung der kommenden Geschlechter, und sa 
ist es gut und würdig. Das ist nun freilich nicht, was 
Goethe ursprünglich wollte. Eine solche Behandlung^ 
vermeidet glücklich die Gefahr des Pathologisdien,. 
Larmoyanten; aber snbjdctiv ist auch sie. Der Dichter 
giebt die Empfindungsnote an; er zeigt dem Leser, 
welche Stimmungen er als Wirkung der Vorgänge er- 
wartet. Die unveräusserliche Art des modernen Dichters 
entzieht sich hier den gar zn engen Banden, in die 
theoretische Erwägung sie einschränken wollte; er ver- 
meidet den Appell an das thränenselige Mitleid; aber er 
kann ihn nur vermeiden, indem er dafür zu heroischer 
Fassung und Erhebung auffordert. Und so ist es ganz 
recht; denn völlig unerschütterliche G^enständlichkeit 
ist jetzt einem Erzähler kaum noch mdglich, und würde 
sie erreicht, so erzeugte sie beim Leser gleichgiltige 
Abwendung von den Vorgängen. Auch Homer zdgt 
doch in der Führung der Handlung und Gespräche ge- 
legentlich das deutliche Bestreben, eine besondere, ge> 
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,woUte Seelenstiiniiniiig im Hdrer za erzeagen, die von 
der mittleren ästhetiscben Stimmmig merklich abweieht: 
Hektor mit Andiomache und Aslyanaz; Aehül und 
Priamoe. 

Wie in der Anfßsussimg des Gesamtstoffes, so ge- 
wahren wir anch in der psychologischen Eänzeldorch- 
tfihnmg vielfach eine zarte Umbiegnng der homerischen 
Anschaanng und Darstellnng. Das Eingangsbild schildert» 
wie Achill die Nacht von Hektois Bestattung durch- 
wacht, den Bück anf die Flammen des Scheiterhaufens 
gerichtet. 

Tief im Herzen empfand er den Hass noch gegen den Todten, 
Der ihm den Freund enchlug und der nun bestattet iiaitfa— »fc 
Aber als nun die Wiith nachlien des freesenden Feneie 
Allgemach, und zugleich mit Rosenfingorn die Güttin 
Scfamttckete Land und Meer, daas der Flammen SchreckniMe 

bleichten, 

Wandte sich, tief bewegt und sanft, der grosse Pelide 
G^en Antiloehos hin nnd sprach die gewichtigen Worte . . . 

Der Einklang von Nacht und Feuer mit Achills 
OroU und Hass, die sanften Regungen, zu denen die 
Morgenröte und der Blick über Land und Meer ihn 
stimmt, wie sie frisch geschmückt aus dem Dämmer auf- 
tauchen, dieses Mitschwingen des Monschenherzens mit 
den Farben und Formen der Aussenwelt — das ist un- 
homerisch. Tlomer kennt den Zwiespalt des Inneren 
und Aeussereu noch nicht; er braucht ihn daher nicht 
zu überwinden. Was dagegen hier und sonst den mo- 
dernen Dichter kennzeichnet, 

' Ist es der lUnklang nicht, der aus dem Busen dringt 
Und in sein Herz die Welt zurttcke sdilingt? 

läien fthnlichen Fall liaben wir in Vers 52 £: 

Als sie aber den Kücken des wellenbespttleten Hügels 
Bald enreicbten und nun des Heeres Weite sich anfthat, 
Blickte freundlich Eos sie an, ans der heiligen Frühe 
. Penem NebelgewOlk, und jedem erquickte das Hera sie. 

Und nidit nur in solehem Einklang^ von Natur und 
Menschenherz erscheint die moderne Art; aach das Sen- 
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timentale, dem Goethe anadrücklicb ausweichen wollte^ 
klingt hie und da doch an: 

So wird kommen der Tag, da bald von Ilios TrQmmeni 
Rauch und Qualm sich erhebt, von thrakischen Lüften getliebeilt 
Ida's langes Oebirg und Qargaros Höhe verdunkelt; 
Aber ich werd' ihn nicht sehen! Die Völkerweckerin Eos 
Fand mich Patroklos Geb^ susammenlesend, sie findet 
HdctoTS Brttder anjetst in ffldchem frommen GeeehSfte, 
' Und dich mag sie auch bald, mein trauter Antilochos, finden, 
DMt du den leichten Best des Freundes jammernd bestattest 

Nie würde Homer eine vergangene, eine gegen- 
wärtige und eine zukünftige Handlung zu einer stimmung- 
erregenden Reihe zusammenfasse; das ist ein zarter 
sentimentaler Einschub, ebenso wie Vers 50 — 61: 

Also zogen auch sie, und aller thätige Stille 

Ebrte das emete Geeclütft und Oures KSniges Schmersen. 

Und so hören wir auch einen iiiodcrnen Klang in 
dem seutiuientalen Gegensatz, Vers 377 tt".: 

Städte zerstört er nicht mehr, er baut sie; fernem (testade 
Führt er den Ueberfluss der Bürger zu: Küsten und Syrten 
Wimmeln von neuem Volk, des Raums und der Nahrung begierig. 
Dieser aber baut sich sein Grab. 

Die Wandlungen dos Empfindens, die zwei und ein 
halbes Jahrtausend inzwischen herheig-eführt haben, 
lassen sich nun einmal nicht auslöschen. Nicht nur die 
besondere Art, wie wir sowohl Kntsi)rechendes als Gegen- 
sätzliches durch Empfindung verknüpfen, dringt hier zu 
Tage; auch Gedanken werden laut, die sich in dea 
Homerischen Gedankenkreis durchaus nicht einfügen. 

Wer jung die Erde verlasaen, 
Wandelt auch ewig jung im Beiche Persephoneias, 
Bwig erscheint er jung den Künftigen, ewig eisdinet.... 
Aber der Jüngling fallend erregt unendliche Sehnsucht 

Allen Künftigen auf, und jedem stirbt er aufs neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gekrönt wUnscht. 

So auch Achills Wort, dass ein Händedruck von 
Ajax nach geendigter Schlacht ihm höher stehe, als 
wenn sich die Menge drän<rt ihn zu schauen, und als 
der Preis im Munde des Gängers. Und die aus der 
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wirklichen in eine jenseitige, iuteilij^iblc Welt hintibor- 
weisende Antithese: 

Und ihm der Stande Hand die Fülle des Ewigen reiche 

ist wohl erst durch Kant und Schiller möglich geworden. 
Em anderer, weit fiber Homers Seelenkunde und Sprach- 
formen hinausreichender Gedanke erscheint in Vers 623 f.: 

Aber dieien ist nicht, den tren arbeitenden 3filnneni, 
In der Mühe selbst der Hflhe Labung: gegeben. 

Es ist ein Goethescher Gedanke, eben ans seiner 
Arbeit an der Achilleis erwachsen. An Knebel, 15. März 
1799: „ . . . und es mag daraus entstehen, was da will, 
so ist mein Grenuss und meine Belehrung im Sichern; 
denn wer bei seinen Arbeiten nicht schon ganz seinen 
Lohn dahin hat, ehe das Werk öffentlich erscheint, der 
ist Abel dran.^ 

Das grosse Idealbild des männlichen Fürsten, der 
„die jüngere Wut, des wilden Zerstörens Begierde" 
überwindet, die verwüsteten Stätten colonisiert und den 
wimmelnden Menschenschaaren friedliches Gedeihen be- 
reitet, stellt sich in deutlichem und be^vusstem (Gegen- 
sätze zur Ilias dar. Hier steht dem Dichter wohl die 
Gestalt Friedrichs des Grossen vor Augen. 

Sogar in den Gedankenkreis der gleichzeitigen Faust- 
dichtung werden wir einmal hinttbergeführt : 

Damals war beschlossen der unvermeidliche Jammer 
Alleu »Uirbliclieu Mcuscixeu, die je die £rde bewohnen, . 
Denen Helios nur sn trfiglichen Hoifnungen leuchtet, 
Trügend selbst durch hunmlischen Glanz und erquickende 

Strahlen. 

Der letzte Vers enthält denn doch yemehmlich 
Fausts: 

Und sie in diese Trauerhöhle 

Mit Blend- und Schmeichelkräften bannt! . . . 
Vcrfiuc ht das lilenden der Erscheinung, 
Die sich an uusre >Sinne drängt! 

Aber wo fände sich in den homerischen Geüicliten 
auch nur ahnungsweise der Gedanke, dass das (/ dog 
'HeXuMo und alle guten Dinge, die zum Genuss einladen. 
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nur eine böse, trügende Qankelel seien? DerZnsammen- 
brndi der ansgpelebten antiken Welt und das Christen- 
tnm sind die Vorbedingung für einen seldien Gedanken. — 

Goethe hat sich also bei der AnsflOhning mitBeeht 
lässlicher verhalten nnd von seinen theoretischen An- 
forderungen an sich selbst eiheblich nachgelassen. In 
den mehr insseren, technischen Dingen liessen sich diese 
Grandsätze strenger durchfahren; aberanch hi^ werden 
wir gelegentlich ümbiegung der homerischen Art zn 
Gunsten modemer Anforderungen beobachten. 

Den Hexameter flüssig herzugeben hatte die deutsche 
Sprache, ihn bereitwillig aufzunehmen hatte das deutsche 
Publikum in dem yerflossenen halben Jahrhundert ge- 
lernt. Im Reineke Fuchs hatte Goethe schon ein Epos in 
Hexametern geformt, angeregt durch Vossens Homert 
flbersetzang, die etwas hart nnd spröde, gelegentlich 
s^bst gewaltsam, doch der deutschen Sprache den 
heroischen antikisier^den Stil glücklich abgewonnen 
und die beiden ersten, 1778 erschienenen üebersetzungen 
in Hexametern, Stolbergs Ilias nnd Bodmers Gesamt- 
homer, verdrängt hatte. In unmittelbarem Wetteifer 
mit Voss war 1795 Groethes Uebersetznng des Hymnus 
auf Apollo und etwa um dieselbe Zeit die vor kurzem im 
Goethe-Jahrbuch 23, 3 ff. ans Tageslidit getretene köst- 
liche Uebersetznng von Od. Vn, 78 ff. entstanden. 
Dann hatte Vossens Luise und in weit überholender 
Nachahmung Goethes Hermann nnd Dorothea den epischen 
Hexameter fttr menschlich-bürgerliche Gegenstände, für 
zarte, persönliche Stimmungen dienstbar gemacht Auch 
das kam Goethe hier zustatten, denn die Achilleis biegt 
etwas nach dieser Bichtang vom Stoff und Ton der Blas 
ab. Hier lag also eine reiche Tradition und Uebung 
vor. Goethe war in der Lage, sich freier und' sdunieg- 
samer zu bewegen, zarter die Vereinigung der beiden 
Sprachgenien anzustreben, als der an den griechischen 
Text gebundene und auch in Art nnd Wesen viel sprödere 
Voss. 

Die Nachbildung der äusseren Form des homerischen 
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Epos gelang also vollkommen. Selten begeo:net ein 
harter Vers, wie etwa Vers 170, der durch Oonsonanten- 
häiifung etwas holprip^ ausgefallen ist. Dass sich im 
deutschen Hexameter das Silbenniass nach anderer 
Wertung bestimmt als im griechischen, stört hier gar 
nicht. Es handelt sich ja nur darum, den Eindruck, 
den uns der griechische Hexameter macht, in deutscher 
Wortfüiuo luicbzubilden. und das wird erreicht. Ob 
einem hellenischen Ohr eine Recitation aus der Achilleis 
den Eindruck von Hexametern erzeugen würde, ist 
fraglich, aber auch gleichgilti^»-. 

Eine bedeutsame Abweichung Goethes von Homer 
.stellt sich sofort beim Aufschlagen des Buches dem Auge 
dar: die Achilleis ist in Absätze gegliedert und also der 
gleichmässige Fluss der Hexameter von Zeit zu Zeit 
unterbrochen. Das entspricht der nervöseren moderneu 
Art, in der sich etwas gegen das andauernde gleich- 
mässige Abrollen desselben Rhythmus auflehnt. Goethe 
folgt damit übrigens einer schon im Rein(^ke Puchs und 
in Hermann und Dorothea (geübten Gewohnheit. — 

Am 12. Mai 1798 schiei1)t Goethe an Schiller: 
„Soll mir ein Gedicht gelingen, das sich an die Hias 
einigermassen anschliesst, so muss ich den Alten auch 
darinnen folgen, worin sie getadelt werden ; Ja, ich muss 
mir zu eigen machen, was mir selbst nicht beb agt; dann 
nur werde ich einigin-niassen sicher sein, Sinn und Ton 
nicht ganz zu verfehlen. Mit den zwei wichtigsten 
Punkten, dem Gebrauche des göttlichen Einflusses und 
■der Gleichnisse, glaube ich im Reinen zu sein." 

Wir haben hierüber keine nähere Darlegung Goethes 
und müssen also seine Absichten für die Verwendung 
der Götter aus dem vorliegenden ersten (lesange und 
dem schematisierten Verlaufe der Handlung herzustellen 
suchen. 

Gleich zu Beginn wird in Uebereinstimmung mit 
der Hias der frühe Tod Achills als unvermeidlich aut- 
gestellt, und das wird durch die ernstlichsten Wieder- 
holungen aus dem Munde des Achilli der Thetis, Here, 
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Athene immer meder bestätig. Und so geht das Ver- 
hängnis seinen Gm^. Daran ändert nun auch keine 
Götterversaninilunp: und keine Unternehmung eines ein- 
zelnen Gottes etwas; diese Unternehmungen heben viel- 
fach einander durch die gekreuzten Wirkungen der 
Parteien auf, und so haben wir wie in der Ilias das 
Schauspiel, dass die vergebliche (xeschäftigkeit der 
Menschen ihr Spiegelbild in den entsprechenden Wir- 
kungen und Gegenwirkungen der (iötter findet, indes 
das Notwendige, das Schicksaly das Verhängnis sich 
unaufhaltsam vollzieht: r/^otQa, t?^?/, to jt£7to(ou£vo¥^ 
FfjuaQ/urvi], TO ynF(nv, ttotikk'' — SO hat sich Goethc im 
Achilleis-Manuskript die mannigfachen griechischen Be- 
zeicb n ungen zusammengestel 1 1 . 

In di(^sor Gfitterwelt geht es nun naiv, menschlich, 
leidenschaftlich her in bewusster und glücklicher Auf- 
nahiiie der homerischen Anschauung. Aber einige Um- 
bildung findet auch hier statt. Goethe findet neaeZüge 
zu grossartig-edler Darstellung des Zeus. 

Und es leuchtete sanft die Hallen her, Wehen des Aethcrs 
Drang aus den Weiten hervor, Kronions Mhe vcrknadend. 

Bei Homer schmausen und ssechen die Götter wie 
Menschen; die Speisen heissen nur anders. Goethe 
schildert ihr Mahl und schliesst: 

Also genosaeii sie atill die Fttlle der Seli^eit alle. 

Ein feiner neuer Zug erscheint auch in Vers 385: 

Schrecklich blicket ein (lOtt da wo Sterbliche weinen. 

Für die grosse Götterversammlung unmittelbar vor 
Achills Tode zieht Goethe unhomerische Gestalten aus 

Hesiod herbei. 

Indessen das sind nur einzelne Züge. Eine durch- 
greifende Abweichung von Homer liegt aber vor, wenn 
Goethe die Formen für den Verkehr der Götter unter- 
einander bei aller Bewahrung homerischer Naivität doch 
deutlich mildert. Solche böse Worte wie y.wditvia 
(Ilias 21, 394) oder xvov ndödq (Tlias 21, 481) gebrauchen 
seine Götter nicht Sie werfen sich auch nicht mit 
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Steinen und schlagen sich keine Bogen um die Ohren. 
Und die Drohungen, mit denen Zeus seine Autorität 
bei den Göttern autfrischt, fallen wesentlich gelinder 
aus als bei Homer. Bei Goethe lautet eine solche 
Drohung: 

Alpo bedeut' ich dir dieses: betiebts, Unruhige, dir noch 
Heute des Kronos Reich, da unten waltend, zu thcilen: 
Steig' entschlossen hinab, erwarte den Tag der Titanen, 
Der, mich dünkt, noch weit vom Lichte des Aethers entfernt ist. 

So kann denn auf dieser deutlich gehobenen Dar- 
stellung der Götterwelt die Sentenz sich aufbauen: 

Denn was ein Gott den Menschen verleiht, ist s('ß;ncnde Gabe. 
Nicht wie ein Jb'eindesgescheuk, das nur zum Verderben bewahrt 

wird. 

Ein solcher Spruch würde für die homerischen 
Götter nicht gelten, die oft genug einen Helden irre- 
führen, um seinen begünstigten Gegner zu retten. 

Im Gel)rauch der Gleichnisse ist Goethe sparsam. 
Wir haben in dem ersten Gesänge zwei ausgeführte 
Gleichnisse (Vers 46 und 412) und einen Vergleich 
(Vers 265). Sie sind anschaulich und treffend und 
könnten wohl im Homer stehen. Für die übrigen Ge- 
sänge hat Goethe im Schema IV ..zu ( Jleichuissen oder 
Beyspielen'* noch fünf Motive vermerkt, von denen zwei 
so eigenartig sind, dass ihm gewiss schon die Situation 
vor Augen stand, für die das Gleichnis bestimmt war. 
„Pfänden auf Aeckern Wiesen im Weinberg 
Ein gespreizter Pfau bey der Henne den der Kegen 

vertreibt" — 

Die homerischen Ej)itheta hat Goethe sorgfältig 
und glücklich nachgebildet, viele auch geradezu über- 
nommen. Ich verweise auf die Zusammenstellung bei 
Lücke (Goethe und Homer, Programm Xordhausen 1884). 

Als eine allbelebende 'iTiebkraft erscheint in Homers 
Poesie die Personitikation. Der Schlaf und der Tod, 
das Gerücht, die Liebe, das Ijebens- und das Todes- 
schicksal, die Morgenröte, die Sonne, die Nacht, die 
Flüsse bewegen sich menschlich gestaltet In zarten 
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Abstufungen durchdringt diese Kraft noch eine Fülle 
von Dingen, die nicht in Menschengestalt vorgestellt, 
aber als beseelt empfunden werden: das Schilf, das seinen 
Pfiad durch das Meer läuft, der schamlose Stein u. a. 

Hier knüpft Goethe an, bildet in Nachahmung 
Homers menschlich-sittliche Apercus zu kleinen per- 
sonifizierenden Mythen um und schafft so zum Verweilen 
«inladende, liebliche Inseln im Flusse der Erzählung: 

HolEnnng blellit mit dem Leboi vermlhlt» die sdimeieheliide 

* * 

Das Woit ist nahenden Thaten ein Herald. 

TJjßd ilun der Stunde Hand die FOlle des Ewigen leiche. 

* 

Wider Willen folgt ihm der Ruhm; aus der Hand der Yer- 

zwelflung 

Nimmt er den herrlichen Krans des nnverwelkiichen Sieges. 

So auch Vers 275, 551, 607. Ifit ihrem wohl- 
lautenden Klange und ihrem edlen Sinn legen sich diese 
personifizierenden Sentenzen weich ins Ohr und in die 
Seele. 

In die wohlthätig umgrenzte und befriedende Na- 
tnranschaunng Homers versetzt sich Qoethe mit Liebe. 
Er bildet sie weiter, indem er gelegentlich eine naive 
geologische Hypothese fingiert, die sich hier vortrefflich 
«infftgt: 

Hier! Zwei Platten sondert' ich aus, bei'm Graben gefundne, 
üngdieure; gewiss der ErderschfittreT Poseidon 
Riss vom hohen Gebirge sie los und schleuderte hierher 
Sie, an des Meeres Band, mit Kies und Eide sie deckend. 

Während er so für die Erscheinung der erratischen 
Blöcke einen anschaulichen Mythos dichtet, begnügt er 
sich ein anderesmal, ein der Beobachtung natürlicher 
Menschen bequem zugängliches Phänomen einfach hin- 
zustellen: 

Diese nahen, mich dünkt, so bald nicht der heiligen Erde, 
Denn vom Strande der Wind weht morgentlich ihnen entgegen. 
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Eine Erweitemng von Homers geogi aphischem Hori- 
zont liegt in der Erwähnung des Phasis (Vers 479) nach 
Hesiody Theogon. 340. — - 

Wir haben dsa Vergleich nur ftlr einige Haupt- 
pnnkte durchgeführt; Btoer auch eine Tollstfindige Durch- 
Wanderung des ganzen weiten Gebietes würde dasselbe 
Besultat ergeben: Goethe hat sidi der homerischen Art 
im ganzen mit glücklichem Gelingen angenähert; im 
einzelnen wdcht er hftnfig nadi Bedürfiiissen einer 
gewandelten Kunst und Weltanschauung ab. 

Hitte Goethe die Dichtung nadi seinem Plane zo. 
Ende geführt, so besässen wir daran ein grosses und 
köstliches Werk zur Bewunderung und zu staunenden 
Genuss für den engen Kreis der Hodistgebüdeten. Denn 
freilich, von den lebendigen Quellen der Poesie: Volks- 
art» Sehnen und Empfinden des Diditers als des einen, 
der das Sehnen und Empfinden aller auszusprechen 
yermag — dayön führt die Achilleis weit ab. Der 
letzte Grund dieser grossartigen, aber nicht im höchsten 
ISnne gesunden Sefbstentftussenmg mag doch wohl der 
Widerwille sem, mit dem der Diditer in den wüsten 
Strudel der Zeitereigaisse sdiaut In Hermann und 
D(ff0fiLea war es ihm wundenroU gelungen, eben das 
Bangen der Zeit zu dnem machtvoll sdiwingenden 
Untergründe der Dichtung zu gestalten. Er hatte auf 
Pflidit» Treue, liebe, Mut, auf bestflndigen Sinn und 
ehname Bürgerart hingewiesen als das Dauernde und 
Gesunde, von wo die Genesung ausgehen werde. So- 
ertönt dort in dem strengen, firemdenBhythmus der Preis 
aller guten Genien der Deutschen. Wsx ist es anders. 
Goethe flüchtet hier weit weg von allem, was dieCtegen* 
wart bewegt, zudem, was aus entschwundmen, besseren 
Zeiten als Grösse und Schönheit zu uns herttberklingt. 



lieber die Quelle der Wahlverwandt- 

sehaftieiL 



Für die Wablyerwandtscbaften ist eine litterarische 
<}aelle bisher nidit ermittelt Es ist aach nadi einer 
solchen nicht gerade eifrig geforscht worden, da die 
Handlung ein&ch und Ton der Art ist, dass sie sehr 
wohl ohne äussere Anregung frei gestaltet sein kann. 
Indessen hat Goethe ebenso wie Sophokles, Shakespeare, 
Schiller meist schon gestalteten Stoff zur Grundlage 
seiner Dichtungen ge^^t Ich möchte nun auf einen 
Ort hinweisen, von demyielleicht ein Teil desBohstoffes 
4er Wahlverwandtschaften stammt 

Goethe entlieh am 23. April 1807 aus der Herzog- 
lichen Bibliothek: Los mille et une Nuits traduits en 
Eran^ par GaUand, 1768. Dass er darin eifirig las, 
zeigt ein Brief von Henriette yon Knebel an ihren 
Bruder vom 29. April 1807: „Eine gute L^rtftre, die 
uns etwas von der Gegenwart entfernt, ist jetzt Ton 
grossem Werth, und es war mir recht schmeichelhaft, 
als uns Goethe gestand, da wir ihm kürzlich auf dem 
Spaziergang begegneten, dass er Jetzt am Uebsten 
„Tausend und eine Nacht** läse, denn just so mache ich 
^ auch.*' (Vgl. auch 36, 388). 

Das Exemplar der Bibliothek umfasst sechs Bftude 
zu je zwei Teilen. Goethe entlieh den 3. — 6. Band und 
behielt sie bis zum 6. Mai. Der dritte Band beginnt 
mit der 166. Nacht. Die Handlung der WahlTerwandt- 
Achaften hat nun eine recht auffiUlige Aehnlidikeit mit 
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«iner ErTiblong, die bei Galland die 185.^210. Naeht 
fOUt: Histoire des amonrs d'AbonUiassaa Ali Ebn Becar 
et de Schemselnihar, favorite daCalifeHaromiAlraficliid. 
Die Aehnlichkeit ist so gross, dass es ohne Zwang 
möglich ist» im Folgenden eine für beide Diditnngen 
zatreffende Inhaltsangabe Toranf&hreo: 

Zwei Menschen HUüen sich gleich beim ersten 
Anblick durch innige Sympathie, die bald in Liebe ttber- 
geht — dnrch Wahlverwandtsclialt — zn einander hin- 
gezogen. Ihre Vereinigong ist nicht möglich, da der 
Eine von ihnen bereits vermAhlt ist Das wohlmeinende 
Eingreifen von Mittelpersonen ist vergeblich. Die Ent- 
fernung des Mannes von dem Aufenthaltsorte der Ge- 
liebten hat nicht die Wirkong, seine Leidenschaf); zu 
verringern. So verzehren sich die Liebenden in frudit- 
losem Sehnen, sie sterben beide „an gebrochenem Herzen^^ 
Durch die Milde und Nachsicht dessen, der durch diese 
liebe in seinen Rechten gekrftnkt. wurde, wird ihnen 
ein gemeinsames Grab zn Teil. Das Schicksal der 
beiden Unglücklichen erregt die Teilnahme aller, die 
davon hören, und das Grab bildet den Gegenstand 
frommer Yerehmng. 

Das ist der gemeinsame Inhalt beider Erzählungen. 
Auf die zahlreichen Abweichungen, die sich natürlich 
finden, braucht hier nicht eingegangen zu werden. In 
den Wahlverwandtschaften ist Eduard der durdi die 
Ehe gebundene, wfthrend in Tausend und einer Nacht 
die schöne Schemselnihar als Favoritin des Sultans unfrei 
ist. In beiden Erzählungen bleibt die Liebe des Paares 
rein, wie überhaupt durch das Märehen ein für Tausend 
und eine Nacht eigenartiger spiritnalistischer Hauch weht 
Bemerkenswert ist für orientaliBche Anschauungen die 
Milde Harun Alraschid's, der — wie bei Goethe Char- 
lotte — den beiden Liebenden ein gemeinsames Grab 
gönnt. Ich führe nur noch den Schluss der Erzählung 
an, der auch im Tone etwas an den Schluss der Wahl- 
verwandtschaften erinnert: 

„La confidente attendit k la porte de la ville oü 
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eile se pr^senta k la miste da prince et la supplia au 
nom de tonte la Tille, qui le sonhaitait ardemment» de- 
yoidoir bim qne les corps des denx amants, qui n'araient 
eil qu'an coeur jusqu* k lenr mort depnis qn'ils avaient 
commencö de s^aimier, n'eussent qn'on mdme tombeau. 
Elle 7 oonsentit» et le eorpe fdt portö aa tombeaa de 
Scbemselniliar k la töte d^un peaple innombrable de toas 
les rangs et mis & cdt6 d'elle. Depnis ce temps-lä tona 
les babitants de Bagdad et m^me les ^trangers de tons- 
les endroits dn monde oü il y a des mnsnlmans n'ont 
cess^ d'avoir nne grande vönteation ponr ce tombean 
et d'y aller faire lenrs priores.** 

Die Uebereinstimmung der beiden Dichtungen liegt 
nnr im Gesamtinbalt, in der Führung der Hanptlinien. 
Bben deshalb ist em zwingender Nachweis ihres litterar- 
historischen Zusammenhangs nicht zu ftihren, denn alle 
Dichtung beruht schliesatteh auf dem im Laufe der Zeiten 
und Kulturen nur langsam und wenig sich wandelnden 
menschlichen Seelenleben, und so kann bei Abwesenheit 
gemeinsamer eigenartiger Details die Uebereinstimmung^ 
in' der einfadien Gesamthandlung auch sehr wohl ohne 
litteraiische üebertragung zu Stande gekonunen sein* 
Da aber Goethes Dichtung zeitlich unmittelbar auf seine 
Lektüre der orientalischen Erzfthlung folgt, so wollte 
ich wenigstens auf die Möglichkeit eines Zusammen* 
banges hinwdsen. 

Von gekreuzter Wahlyerwandtschaft ist in der Ge- 
schichte ans Tausend und einer Nacht natflrlich nicht 
die Bede. HierfEbr möchte ich nun aber einen weitereir 
Hinweis wagen. 

Das physiologische Motiv der Wahlverwandtschaft — 
körperliche Aehnlichkeit des Kindes nicht mit dem Er- 
zeuger, sondern mit dem von der Mutter Geliebte — 
hat Goethe sdion sehr frtlh interessiert Es findet sich 
in einem Paralipomenon zu Hanswursts Hochzeit (38, 448)^ 
das sich zu unnötigem Abdruck nicht eignet 

Im Sommer 1807 lemte Goethe Kleists AmphitEye 
kennen; er spricht darüber in dem Briefe an Adam 
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Müller vom 28. Aiiofiist (vgl. auch 36, 388). Die Am- 
phitryondichtung hat nun mit den Wahlverwandtschaften 
die personvertauschende Illusion im ehelichen Lager 
gemein. .Alkmene hat in den Annen eines Anderen 
die Illusion, ihren Ehemann zu umarmen; ('harlotte hat 
in den Annen ihres Ehemanns die Illusion, einen Anderen 
zu umannrn. Dort körpc^-licher Ehebnu-h bei seelischer 
Treue, hier Seelenehebruch l)ei körj)erlicher Treue. Die 
Wahl eines so raffinierten und delikaten Problems ge- 
schah bei beiden Dichtern unter dem gleichen Einfluss 
der romantischen Tendenzen. Ich halte es aber auch 
für möglich, dass Goethe die von der Aiiiphitryon- 
lektüre in ihm anueregten Probleme hier in den Roh- 
stoff des orientalischen Märchens hineingeschmolzeu hat. 

Es versteht sich, dass das Wesentliche, das ge- 
staltende Element der Wahlverwandtschaften die Stim- 
mungen und Erfahrungen sind, denen diese äusseren 
Anregungen entgegenkamen. „Niemand verkennt in 
diesem Roman eine tief leidenschaftliche Wunde, die im 
Heilen sich zu schüessen scheut, ein Herz, das zu ge- 
nesen fürchtet.*' Gespräch mit J^oisseree am 5. Ok- 
tober 181.5: ,,l)ie Sterne waren aufgegangen: er sprach 
von seinem Verhältnis zur Ottilie, wie er sie lieb ge- 
habt und wie sie ihn unglücklich gemacht. Er wurde 
zuletzt fast rätselhaft ahndungsvoll in seinen Reden.*' 

Die beiden vcniiutctcn Einwirkungen fanden also 
im Frühling und Sommer 1807 statt. In den Tag- und 
.Jahresheften heisst es vom Ende desselben Jahres: ,J)ie 
bereits genannten kleinen i^irzählungen beschäftigen mich 
in heitern Stunden, und auch die Wahlverwandtschaften 
sollten in der Art kurz behandelt werden. Allein sie 
dehnten sich bald aus, der Stoff w^ar allzu bedeutend 
und zu tief in mir gewurzelt, als dass ich ihn auf eine 
so leichte Weise hätte beseitigen künncu." 



Morris, Goethe-Studien. II. 2. Aufl. 



12 



Digitized by Google 



Goethes Gedicht: 
FUeh, Täubehen, flieht 



P'lich. TäulKhcu, Hiebl Er ist nicht hie. 
Der dich an dem sehuasten Friihlingsmorgca 
Fud im WIMdMii, wo du dich ▼erborgen. 
Füeh, Tftubehen, üieh! Er ist nicht hie! 
BSser Lauer Fttsse rasten nie. 

Horch! Flötenklang, Liebei^rMang 
Wallt auf Lüftchen hin zu Liebchens Ohre, 
Find't im zarten Herzen offne Thore. 
Horch! Flötenklang! Liebesgesang! 
Horch — XSb wird der sttssen Lieb' sn bang. 

Hoch iüt sein iSchritt, fest ist »ein Tritt, 
Schwanes Haar «vf runder Stime webet, 

Auf den Wangen ew'ger Frühling lebet. 
Hoch ist sein Schritt, fest ist sein Tritt, 
Edler Deutschen Füsse gleiten nit. 

Wonn' ist die Brust, ivcusch seine Lust; 
Schwarze Aug;en unter runden Bogen 
Sind mit zarten Falten schön umzogen. 
Wonn' ist die Bmst, keusch seine Lust; 
CHeieh beim Anblidc du ihn lieben musst 

Botii ist sein Mund der nüeh Terwund't, 
Auf den Lippen träufeln Morgendüfte, 

Auf den Lippen säuseln kühle Lüfte. 
Roth ist sein Mund der mich vcrwund't; 
Nur ein Blick von ihm nuubt mich gesund. 

Treu ist sein Blut, stark ist sein .Muth, 
Schuta und Stärke wohnt in weichen Armen, 
Auf dem Antlits edeles Erbarmen. 
Treu ist sein Hut, stark ist sein Huth, 
^elig, wer in seinen Armen ruht! 
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So ist der Held der mir gefUltt 

Und so soll mein deutsches Herz weich flOten, 

Rasches Blut in racinen Adern rSthen. 

So ist der Held der mir gefällt! 

Ich vertansch' ihn nicht um eine Welt. 

Singt, Schäfer, singt, wie's euch gelingt' 
Wieland soll nicht mehr mit seines Gleichen 
Edlen Muth von eurer Brust verscheuchen. 
Singt, Sehlfer, singt, wie's ench gelingt, 
Bis ihr dentechen Glau zu Chmbe hnagiL 

Das rätselhafie Gfedicht (4, 361} hat eine kleine 
Litteratnr hervorgerufen, y. Biedermann (Wissenschaft- 
liche Beilage der Leipziger Zmtang 1867 Nr. 87—90) 
liSlt es für eine Satire auf Wielands verweichlichende 
Dichtungen. Dflntzer (Gk>et]ies lyrische Gedichte er- 
l&atert, m 406) findet die Veranlassnng in den 1772 
erschienenen Hirtenliedem vonF. A. G. Werthes. Wieland 
sei als Beschützer dieser ganzen empfindsam wollüstigen 
Bichtang erwähnt Da aber Dttntzer in dem Gedicht 
den ehrlidien Ausdruck der Elmpflndangen eines deutschen 
Mfidchens sieht» so mnss er den Schlnssworten sdiwere 
Gewaltanthun. „Der dentsdie Glanz ist deijenige, den 
man den Deutsdien statt edler kräftiger Natur auf« 
dringen will Freilich würde man gern statt deutschen 
welschen lesen**, v. Loeper (Arch. f. Litteraturgescfa« 
I 500, Hempel V 249) findet in dem Gedicht das deutsche 
Männerideal, von einem deutschen Mädchen Wieland und 
aeines Gleichen gegenübergestellt Speziell sei es ge- 
richtet gegen Werthes* Hirtenlieder. Brück (Gegen: 
wart 1879 Nr. 26) sieht darin „den originellmi spezi-i 
fischen Herzenston einer deutschen Jungfrau, vielleicht 
aus dem 17. Jahrhundert** und nimmt an, dass Goethe 
ein älteres Lied erneuert habe. Minor und Sauer (Studien 
zur Goethephilologie S. 67) glauben, dass Caroline 
Flachsland in der Situation des Mädchens vorgeschwebt 
hat und Herder unter dem deutschen JüngUng zu ver- 
stehen ist Seuffert (Ztschr. für deutsches Alterth. 26^ 262) 
findet die Verse „nicht ausschliesslich gegen Werthes^ 

12* 
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aber doch besonders auch gegen ihn" gerichtet. „Goethe 
parodiert die Anakreontiker, bezieht sich dabei auf 
Wieland als Kampfgenossen und spöttelt nebenbei auf 
den Veränderlichen." Witkowski (Vierteljahi-sschr. für 
Litteraturgesch. 3, 509) findet die Veranlassung in der 
Pastor- Amor- Affaire von Job. Benjamin Michaelis. Pniower 
(Goethe- Jahrbuch 13, 181) lehnt die Beziehung auf 
Werthes und Michaelis ab, enthält sich einer bestimmten 
Deutung und stellt fest, dass die Schilderung des deutschen 
Jünglings undeutsch weichliche Züge enthält und somit 
satirisch gegen einen noch zu bestimmenden Vertreter 
einer tändelnden Poesie gerichtet ist. 

Alle diese Deutungen, so verschieden sie unter sich 
sind, kommen darin überein, dass es sich um ein deutschem 
Mädchen handeln soll, dessen Gefühle für einen deutschen 
Jünirlincr hier ihren Ausdi'uck finden. Und doch ist 
dieses Einzige, worin alle Erklärer übereinstimmen, un- 
richti^r: nicht ein Mädchen schwärmt, sondern ein 
49jähiiger Mann — Gleim. Der Gegenstand seiner zärt» 
liehen Gefühle ist Georg Jacobi. 

Gleim hatte Jacobi 1766 im Bade Lauchstädt kennen 
gelernt und nach seiner gewohnten Art bald ein zärt- 
liches Freundschaftsbündnis mit ihm geschlossen. Zwischen 
Halle, wohin Jacobi 1766 durch Klotzens Vermittlung 
als Professor der Philosophie und Beredsamkeit ge- 
kommen war, und Halberstadt, wo Gleim in seinem 
Musentempel eine selbst fiir einen Oberpriester auffällige 
Verschwendung von Weihrauch trieb, begann nun ein 
Austausch süsser Gefühle, welche die beiden Briefsteller 
in den Briefen der Herrn Gleim und Jacobi. Berlin 
1768, 366 S. 8® unter Vorschiebung eines fingierten 
anonymen Herausgebers dem Publikum preisgaben. 

Ich gebe zunächst einige Proben der Temperatur^ 
die in diesen Briefen herrscht. 

Jacobi an Gleim S. 6: „Glauben Sie nur, liebster 
Freund, ich empfand dabey so viel, als eine zärtliche 
Ninon bey dem feurigsten Liebesbriefe empfinden konnte. 
Der Gedanke, von Omen geliebt zn werden On^ 
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Freund, denken Sie nur an unsere letzte Umarmung in 
Lauchstädt zurück: ich kann Ihnen nichts stärkeres 
sagen." 

S. 12: „Ja, mein liebster Freund, Freundschaft ist 
nicht weit von Liebe. Alles hab' ich bey Ihrem Ab- 
schiede empfunden, was ein Liebhaber empfinden kauu . . . 
O mein liebster, mein bester Freund, nie sind Sie stärker 
geliebt worden. Was ich be}^ dem Anblick meines 
Zimmers empfand, kann ich Ihnen gar nicht ausdrücken. 

So steht die junge Braut, 

Wenn, nach den ersten Küssen, 

Ilir Schäfer sich von ihr entfernen müssen. 

Vor einer Htttte still, die sie mit ihm rabaut. 

S. 34: „Vier Briefe! Vier zärtliche, liebens- 
würdige Briefe, so wie sie noch kein Dichter, kein 
Freund, keine Geliebte schrieb .... Umarmen wollt' 
ich Sie, tausendmahl Sie umarmen, und ein Blick, zärt- 
lich, me der, den einst Kleist auf seinen Gleim warf, 
sollte Ihnen alle Empfindungen dieses Herzens ent- 
decken." 

S. 216: „Ich kann kein Liedchen mehr dichten, 
bis ich meinen Gleim, meinen liebsten besten Gleim 
geküsst habe .... Wenige Tage noch, dann sage ich 
es Ihnen selbst, unter tausend Küssen sag ich Ihnen, 
ich sey ewig ..." Achnlich S. 42, 57, 167, 174 u. s.w. 

Gleim bleibt hinter dieser Glut nicht zurück, die 
erotisch zu nennen wäre, wenn es sich nicht um ein 
conventioucUes, missverständlich für poetisch gehaltenes 
Spiel handelte. Gleim an Jacobi, S. 32: „0 welch ein 
süsser Anblick! eine Zeile von der Hand meines Jacobi, 
zehn Zeilen, zwanzig, dreissig, wer kann sie zählen? 
Gelesen, empfunden, gepriesen wrden sie; und dann 
geküsset, wie ein Liebhaber in der süssesten Ent- 
zückung seiner Liebe sein Mädchen küsset." Aehnlich 
S. 49, 54, 78, 92 u. s. w. 

Es war eine empfindsame, weichliche Zeit, und die 
behagliche Selbstdarstellung des schril'tstellernden Indi- 
viduums war in weiten Grenzen zugelassen; aber dieser 
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Ueberschwang erschien doch manchoni Zeitgenossen un- 
gehörig. Klopstock schrieb an Caecilio Ambrosius: ,.Und 
die Briefe von Gleim und Jacobi haben Ihnen so sehr 
gefallen? Diese vielen Tändeleyen «gefallen Ihnen doch, 
nicht in allem Ernste?" (Lappenber^j:, Briefe von und an 
Klopstock, S. 209). Herder fand die Briefe ., über- 
schwemmt zäitlich und ekel" (Haym I 457) und äusserte 
sich in den kritischen Wäldern I 4: ..\\'tinn in unsern 
Elegien und Oden der Amor mit seinen Pfeilen umher- 
flattert, wenn man den Griechen und Römern eine ganze 
Nomenclatur von Liebesausdrücken abgeborofet hat und 
diese endlich sogar in Briefe zwischen Mannspersonen 
ausschüttet: so verliert sich das Sj)iehverk von der 
Würde, ich will nicht sagen, einer Heldenseele, sondern 
nur des gesunden Verstandes völlig ab und wird fader 
ITnsinn". Die Karschin wendete sich mit ihrer Kritik 
an Gleim selbst: „Endlich erhielt ich die beiden Denk- 
mäler einer Liebe, die seit dem Untergange des griechi- 
schen und römischen Glanzes nicht mehr gebräuchlich 
gewesen ist. Diese Liebe bestehet in einer genauen 
Geistervereinigung, aber es werden zu viele Küsse dal)ei 
ausgeteilt, als dass sie der Verläumdung, dem Argwohn 
und dem Gespött entgehen könnte. Ich begi-eife die 
Möglichkeit der Sache, ich weiss es, dass man auf die 
Art lieben kann; doch je mehr ich dies weiss, je mehr 
ist es mir emj>findlich, dass Sie ehedem meine eben so 
platonische, reine und vielleicht aufrichtigere Liebe 
missbiUigten/' (Körte, Gleims Leben S. 157). Dagegen 
brachten die Hamburger neue Zeitung (1768 Nr. 99; 
Gerstenberg?), die allgem. deutsche Bibliothek (1768 
Stück 1, S. 189) und Klotzens deutsche Bibliothek d. seh. 
Wissensch. (1768 Stück 5) lobende Kecensionen. Auch 
Uz spendete brieflich reichliches Lob an Gleim. 

Wie man sich in Goethes Kreise über die Briefe 
belustigte, steht in Dichtung und Wahrheit (28. 281) 
zu lesen: ,.Schon in Ems hatte ich mich gefreut, als 
ich vernahm, dass wir in Cöln die Gebrüder .Jacobi 
treffen sollten, welche mit anderen vorzüglichen und 
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anfinerksamen Männern sich jenen beiden merkwürdigen 
Reisenden entgeg:en bewegten. Ich an meinem Theile 
hoffte Ton ihnen Vergebung wegen kleiner Unarten zn 
erhalten, die ans unserer grossen dnrch Herders scharfen 
Hnmor yenuüassten Unart entsprungen waren. Jene 
Briefe und Gedichte, worin Gleim und Greorg Jacobi 
sich ölfontlich an einander erfreuten, hatten uns zu 
mancherlei Scherzen Ctelegenheit gegeben, und wir be- 
dachten nicht, dass eben so viel Selbstgeffüligkeit dazu 
gehöre, anderen die sich behaglich fühlen, wehe zu thun, 
als sich selbst oder seinen Freunden tlberflfissiges Gute 
zu erzeigen'*. 

Binen dieser verloren geglaubten Scherze besitzen 
wir in unserem Gedicht. Es ist eine glühende Schilde- 
rung des Geliebten durch den Liebenden. Ob Gleim 
oder Jacobi als der Schwärmende gedacht wird, ist 
kaum zu unterscheiden. Jeder von Beiden ist eben 
Liebender und Geliebter. Die Worte „Schutz und 
Stärke wohnt in weichen Armen'' sind mehr aus Jaoobis 
Seele herausgedichtet, denn Gleim war der Protektor. 

Die voranstehende Stelle aus Dichtung und Wahr- 
heit zeigt, dass die hier gegebene Deutung des Ge- 
dichtes zutreffen kann; dass sie aber zwingend ist, soll 
die folgende Einzelerläuterung erweisen. 

Die erste Strophe hat keinen Sinn und soll auch 
keinen haben; in ihr sind verschiedene Stellen aus 
Jaoobis Dichtung parodistisch zu einem unsinnigen, nur 
formal zusammenhängenden GMge zusammengefasst. 

FUeh, Täubcheiiy ßeh! 

Jacobi, das Täubchen (Sämtliche Werke, Halber- 
stadt 1770, I 198): „Komm Täubchen komm". Der 
Taubenschlag (1125): „0 flieht, ihr Täubchen". Täubchen 
sind überhaupt für Jacobi ein Wort und Begriff, dem 
er nach anakreontischer Art starke poetische Wirkung 
zutraut; sie flattern in Schwärmen dnrch seine Gedichte. 
In den 24 kurzen Verszeilen des Täubchengedichtes ist 
achtmal von Täubchen und zweimal von Tauben die 
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Rede. Die beiden Gedichtstellen „Komm Täubchen, 
komm" und „O flieht, ihr Täubchen" sind niin hier 
parodistisch zu „Flieh Täubchen flieh" contaminiert. 

Mmd im Wäldehmy wo da du^ verborgen. 

In .Tacobis Charmides und Theene (deutscher Merkur, 
Januar bis April 1773) tindet Chanuides die Geliebte 
in einem Wäldchen" — es wird wiederholt so genannt — 
in dem sie sich vor den Jünglingen verborgen hat 

Böser Lawrer Fäsae rasten nie, 
Jacobi, der Faun (I 104): 



Ach aber in Geatiäuchen 
Seh' ich von fene schon 
Den idten Sstyr ■cUdcfaen 
Ihr Nymphenl spzecfat ihm Hohn. 

Et störet jede Freude 
Und jeden kleinen Kuss 
Zählt er mit bittrem Neide, 
Den er entbehren muss . . . 

Wenn er uns hier hclaufichet, 
0 dann verratet ihn; 
Dum, ihr Gebflsdie, nnsehet: 
0 laaeet uns entfliehn. 



Nachdem so die erste Strophe karrikierend auf 
Jacobi hingedeutet hat, wendet sich die zweite m teu 
Briefwedisel. 

Hmch ! Flötenhlanfj, Lfrhrs(/mtu(j 

Wallt (Ulf La flehen hin Liebchf/is Okre, 

F'iifd t im \arfe/i Hetweu offiir Thore. 

Horch f Flötenklang I LiebeM^csanfi ! 

Hureh I — Ks wird der siisseti Lieh' \u hang. 

Das ist also in Jacobi-GIeimschen Motiven eine 
Gesamtcharakteristik dieses Briefwechsels. Der Liebes- 
gesang wallt darin auf Lüftchen zu Liebchens Oliie 
und findet im zarten Herzen offene Thore. 

Nun foljüft unter Anlehnung an viele Einzelstellen 
des Briefwechsels der monologische Liebesgesang. Ich 
stelle die wesentlichsten Belegstelien zusammen. 




Digitized by Google 



GoetlwB GMicht: FUeh Tlnbduii 



185 



Auf dm Wangm ew'ger FrühSimg lebet. 
Gleim an Jacobi, S. 247: 

„Sie selbst, auf dessen Wangen nock 
mt williger GeiaUigkeit 
Jnvoatas ilne Bos«ii stieut! 

Sie, die Jogead selbst, sollten ihn singen." 

. . . hezmh seine Lust! 

Gleim an Jacobi, 8. 47: „Unter vier Grazien . . . 
alle liederwflrdigy yergass ich ihn nicht, den Freund, 
der so zSrtlich liebt** 

Jacobi an (und von) Gleim, S. 56: 

Mein Tjräis nur ist meinem Herzen mebir, 
Mehl ist er mir als alle SehSnen, 
Denn keine lieht mich so wie er. 

Gleim an Jacobi, S. 176: „Ein anderer eben so 
kleiner (Beweis) ist, dass ich lieber meinem Jacobi, als 
den schönsten Mftdchen singe." 

Jacobi an Gleim, S. 181: „Freylich ist Ihr Jacobi 
stolz darauf, dass Sie lieber ihm, als so vielen artigen 
Mädchen . . • singen . . . Nein, entfernen will ich 
midi nie von dem zärtlidien Gldm. Wer könnte, wie 
«r, mich lieben?" 

Gleim an seinen Jacobi, S. 220: 

Allen seinen MSdclien ungetien, 
Meister seiner Triebe, 
Liebt er Waluhdt mehr als Sduneichelei, 
Freundsdliftft mehr als Liebe. 

Both ist sein Mund der mich termmdt. 

Es ist wohl unnötig, hier alle papiernen Küsse des 
Briefwechsels zusammenzustellen. In den oben gegebenen 
Proben zur Gesamtcharakteristik der Briefe finden sich 
reichliche Belege. 

A?if dm Lippen träufeln M&rgendüfte, 
Auf den Lippen säuseln küMe Lüfte, 

Hier schwebt eine Uebersetzong Gl^ms nach dem 
Italienischen des BoUi (Briefe S. 177) yor: 
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Purpurrother, schöner, lieher, süsser Hund, 

Anmuthsvoller als die Kose, welche rund 
Um sich her Gerüche duftet. 

Nur em Blick von ihm maeht mich gesund. 

Gleim an Jacobi, S. 76: „Ohne Ihre liebenswürdigen 
Biiefgespräche, mein lieber Jaoobi, wäre ich schon 
wieder im Krankenbette.'' 

Gleim an Jacobi, S. 125: „Der Bediente bradite 
mir Ihr Briefchen, welche Frende, liebster Frenndt 
Vorgelesen wnrd' es, Ihr armer, kranker Gleim fühlte 
sich gestärkt, ward munter. 

Seliii tver in seinen Annm rnht. 

Die Umarmungen aus diesem Briefwechsel zu sammeln 
ist ein langwieriges Geschäft. Ich begnüge mich mit 
einer Probe. 

Jacobi an Gleim, S. 203: ,.. . . nichts (lenken kann 
ich als den Augenblick, da ich in Ihren Armen fühlen 
werde, wie sehr ich Sie liebe." (Ganz ähnlich S. 190, 
203, 206, 212 u. s. w.) 

Rasckes Ekä in meinm Adern r&Üien. 

Gleim an Jacobi, 8. 40: „Diesen Morgen, liebster 
Freund, Hess ich znr Ader. Dickes, schwarzes Blut» 
wie dasBlnt eines Schwermfithigen .... Solch dicke» 
schwarzes Blnt sah ich mehr heransquillen, als herans- 
fliessen. Wie geht es inmier zn, dass nach den glück- 
lichen drey Wochen in Lauchstädt, und nach den acht 
seeligen Tagen^ die mein Jacobi mir schenkte, noch 
solch Geblüt in meinen Adern rinnt?** 

Ich veiiamch' ihn nicht um eine Welt, 

Jacobi an Gleim, 8. 75: „Ohne ihn ist mir die Welt 
nicht schön." 

Jacobi an Gleim, S. 87: „Was wär* eine Welt ohne 
meinen Frennd?** (AehnUch 8. 167, 257). 

Die Belege für die einzelnen Stellen Messmi sich 
leicht vermehren, aber es ist wohl überflüssig, den Be- 
weis noch verstärken zu wollen. 
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Auf die wiederholte Betonung des Deutschen und 
die damit in Widerspruch stehende undeutsch-weichliche^ 
Zeichnung des Männerideals in unserem Gedicht hat 
Pniower hingewiesen und daraus die satirische Tendenz, 
des Ganzen festgestellt. In Jacobis Dichtung findet 
sich derselbe Zwiespalt zwischen erotisch-weichlichen, 
und patriotisch-kräftigen Tönen. 

„Nie freut' idi mieh mehr, ein Deutscher zu seyn" 

(Werke II, 66). 

„Dass Deine Sprache selbst, in welcher Du geliebt, 
Ein deutsches Mädchen hassen wüide". (II, 68). 

Könie: und Vaterland. 
Heilige Nahmen. . . . 

(Zwote Cantate auf das Oeburtsfest des Königs 
[Ton Frvoasvii], Halbentadt 1771 8. 4). 

Gegenüber solchem schwächlichen Prunken mit 
grossen Worten nimmt Goethe in der letzten Strophe 
den Süsslingen, denen er bisher ihre Falsetsprache ge- 
liehen hat, das Wort aus dem Munde: „Bisihr deutschea 
Glanz zu Grabe bringt." 

Der Gesamtaufbau des Gedichts ist nun durchsichtig. 
Strophe 1 enthält das Präludium, ein Potpourri von Mo- 
tiven aus Jacobis Dichtung, parodistisch in einen for- 
malen Zusammenhang gebracht. Strophe 2: Gesamt- 
charakteristik des Briefwechsels in Jacobi-Gleimschen 
Motiven. In Strophe 3 — 7 folgt der monologische Liebes- 
gesang. Die letzte Strophe lenkt ins ausgesprochen 
Litterarisch-Satirische ein und giebt den Schlüssel des- 
Gedichts. In ihr spricht Goethe. 

Das Gedicht ist in seinem Hauptteil ein Monolog, 
also ein rudimentäres Drama. In Dichtung und Wahr- 
heit (28, 235) schildert Goethe, wie in der Zeit, 
der unser Gedicht entstammt, er und sein Kreia 
von der Neigung beherrscht waren, „alles, was im Leben 
Bedeutendes vorging zu dramatisieren Ein ein- 

zelner einfacher Vorfall, ein glückliches, naives, ja ein 
albernes Wort, ein Missverstand, eine Parodoxie, ein& 
geistreiche Bemerkung, persönliche Eigenheiten oder 
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Angewohiiiieiten .... alles ward in Form des Dialogs, 
der Eateclusatioii, einer bewegtpn Fandlnng, eines Schau- 
spiels daigestelitiy manclimal in Prosa, öfters in Venen . . ^ . 
Man Hess nämlich GegenstAnde, Begebenheiten, Personen 
an nnd fiir sich, sowie in allen Verhältnissen bestehen, 
man snchte sie nnr dentlich zn fiissen und lebhaft ab- 
zubilden .... Die kleinsten (Stocke dieser Art) finden 
sich unter den gemischten Gedichten. Sehr viele sind 
zerstoben nnd verloren gegangen, mandie noch übrige 
lassen sich nicht mitteilen'*. 

Zn diesen letzteren gehört unser Gtedicht und die 
Yoranstehenden Sätze enthalten seine innere Genesis. 

Die vielbesprochene Stelle: 

Wirland soll nicht mehr niit seities Gkif/ien 
JMen Muttt vm eurer Brust verscheuchen 

habe ich zurfickbehalten, weil sie eine längere Erörte- 
rung erfordert. Seuffert und Witkowski deuten sie 
übereinstimmend auf Wielands Gegnerschaft gegen die 
Anakreontiker, wie sie in seiner in der Erfurtischen ge- 
Idirten Zeitung von 1771, Stück 3T, erschienenen Re- 
cension von Michaelis „An den Hwm Ganonikus GHeim. 
Inliegend einige sa^yrische Versuche von unseres Jacob! 
Amorn'' zum Ausdruck gekommen sein soll. Witkowski 
findet in den beiden Versen Goethes volle Zustimmung 
zu Wielands Vorgehen ausgedrückt, während Seuffert 
meint, Goethe wende sich hiernach zwei Seiten, einmal 
gegen die Anakreontiker, gleichzeitig aber andi gegen 
Wieland, der erst den Anakreontikem Fehde erklärt 
und dann doch wieder seinen verklagten Amor zu- 
sammen mit Werthes* Hirtenliedem habe erscheinen 
lassen. Das letztere Argument fällt fort mit dem Aus- 
scheiden der Hirtenlieder aus der Frage; ich glaube 
aber überiianpt nicht, dass der Pastol^Amop>Streit in 
irgend einem Zusammenhang mit unserem Gedieht steht 
Die Worte „mit seines Gleichen** müsste man dann 
entweder für sinnlose Flickworte halten oder sie mit 
Seuffert auf Jacobi beziehen, der in dieser Angelegen- 
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heit auch ein öffentliches Schreiben an Michaelis ei lassen 
hat, worin er sich sregen jeden Anteil am Pastor-Amor 
verwahrt. Aber wie konnte Jacobi, selbst ein echter 
Schäfer, den edlen Mut zur schäferlichen Dichtung aus 
irgend Jemandes Brust verscheuchen? Dazukommt, dass 
es sich beim Pastor- Amor nicht um eine Contro versa 
über die anakreontische Dichtung, sondern um ein Ge- 
webe persönlicher Emptindlichkeiten handelt. Spalding 
fühlt sich durch die Publikation seines Briefwechsels 
mit Gleim gekränkt, Michaelis verspottet Spalding, Wie- 
land eifert gegen Michaelis, Jacobi protestiert gegen 
jede Beteiligung an dieser Sache, Gleim und Jacobi 
zürnen auf ^^'i(»laüd — sie tanzen alle, aber an die 
Braut hat keiner gedacht. Goethe kann nicht sagen 
wollen, dass durch eine Erklärung Wielands in einer 
gelehrten Zeitung über einen persönlichen Streit der 
edle Mut zum Singen aus der Brust der Schäfer 
verscheucht werde. Endlich kann das Gedicht, wie 
weiterhin gezeigt wird, nicht vor dem Juli 1773 ent- 
standen sein, und es liegt nicht in der Art des schnell- 
lebenden jungen Goethe, auf einen ephemeren, beige- 
legten und vergessenen Streit nach zwei Jahren zurück- 
aukommen. 

Ich ündc die Erklärung unserer Verse vielmehr in 
einer Recension Wielands im Merkur (Bd. 2, 3. Stück,. 
Juni 1773, S. 231) über Nicolais Sebaldus Nothanker. 
Der erste Band dieses Komans erschien 1773. Ein 
Abenteuerroman, voll von Entführungen, Menschenraub 
durch Werber und Seelenverkäufer, Raub eines Mädchens 
durch einen Lüstling, Ueberfällen auf Landstrassen, 
überraschendem Wiederfinden u. s. w. Am Schluss wird 
die Verbindung der beiden Liebenden durch einen un- 
verhofften TiOtteriegeTvinn ermöglicht. Dieser lockere 
Rahmen dient dem Verfasser zu bequemem Ausdruck 
vielfacher Tendenzen: gegen die Unduldsamkeit der 
Geistlichen, die in einer ganzen Musterkarte vorgeführt 
werden, den Hochmut des Adels, die französische Bp- 
aehang deutscher Kinder, die Schäden der dentscIieB 



190 



Goethes Gedicht: Flieh Täubchen flieh. 



Bücherproduktion und des Buchhandels, endlich auch zu 
litterarischer Satire. Der jugendliche Held und Lieb- 
haber, Herr von Säugling ist ein tändelnder Poet. „Seine 
Studien waren lachend und reizend und bestanden in 
CoUegion über die schönen Wissenschaften und in fleissigem 
Lesen aller deutschen Poeten, sonderlich derjenigen, die 
Freude, Wein und Liebe besungen haben. Er hatte 
überdies Französisch, Engländisch und Italienisch gelernt, 
und hatte in diesen Sprachen alle Poeten und die besten 
Kritiker gelesen. Er hatte sehr viele Gedichte an Phillis 
und Doris gemacht und dies blieb noch beständig, nebst 
der Sorge für seinen Anzug, seine vornehmste Be- 
schäftigung .... Er gefiel sich selbst sehr wohl, nächst 
diesem aber war sein hauptsäclilichstes Augenmerk, dem 
Frauenzimmer zu gefallen .... Er sagte ihr mit sanft 
lispelnder Stimme, er sehe die kleinen Amore und 
Amoretten auf ihrem Postillon aufsteigen und nieder- 
steigen Ein gar nicht sehr karrikiertes Portrait Georg 
Jacobis, das die Zeitgenossen sofort als solches erkannten. 
Voss schreibt an Ernestine Boie (Briefe von J. H. Voss, 
Halberstadt 1829, I, 211): ,.Wär ich ein dichterischer 
Stutzer, mit anderen Worten, ein empfindsamer Dichter, 
auf deutsch, ein Jacobi oder nach Erklärung des theuren 
Herrn Magister Sebaldus, ein Säugling: so würden Sie 
schwerlich ohne ein: Holde Grazie, oder Meine Göttin, 
davon gekommen sein". 

Diesen Koman nun zeigte Wieland im Merkur lobend 
an. Er findet, dass Nicolai dadurch seine \^erdienste um 
das deutsche Publikum beträchtlich vermehrt hat, nennt es 
€in angenehmes, lehrreiches, in einem simplen Stil, aber 
in dem besten Ton, mit mehr Verstand als Witz und 
mit mehr Geschnmck als Laune geschriebenes, in seiner 
Art ganz neues und reizendes Buch, „für welches ich 
als eine Erscheinung, auf die man in diesen Zeiten der 
fühlbaren Abnahme unserer Litteratur gai- nicht hoffen 
durfte, dem Genius des Geschmacks und des Menschen- 
verstands, der unsern Parnass noch nicht ganz verlassen 
will, herzlich danke". Zuletzt empfiehlt er die einzelnen 
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Personen des Bomans, „den zärtlichen Herrn von Säug- 
ling mit eingeschlossen" allen Lesern des Merkurs. 

Nach dem Druck, aber vor der Versendung des 
betreffenden Stftcks erhielt Wieland von Fritz Jacobi, 
dem Mitbegründer des Merkur, die Nachricht, mit Herrn 
von Säugling sei sein Bruder gemeint, der Passus dürfe 
nicht gedruckt werden. Mit wohl nur gut gespieltem 
Erstaunen antwortet Wieland am 16. Juli (F.HJacobis 
auserlesener Briefwedisel, Leipzig 1825, I, 117): 
„Mit schamvollem Angesicht, in weissem Hemde, und 
mit der Bnthe in der einen^ und mit einer langen gelben 
Kerze in der andern Hand trete ich, wohlberOhmter 
Schöpfer der Musarion und Danae, Stifter der Bepublik 
des Diogenes u. s. f. vor Sie hin, mein bester Jacobi, 
und bekenne, dass ich — nur ein dummer Teufel 

bin. Dass ich dieser dumme T seyn muss, hat 

nunmehr seine Bichtigkeit Denn seitdem Sie mir 
sagen, dass Säugling im M. Sebaldns unser guter Bruder 
Georg seyn soll, seitdem finde ich, dass Sie Becht haben. 
Aber, bei den Grazien des Charmides! ehe Sie mirs 
sagten, fiel mir gar nicht ein, dass ein vemfinftiger 
Mensch dies finden könne und ich hätte mir eben so 
leicht träumen lassen, dass ich Doctor Stauzius, als dass 
Georg Säugling seyn solle. Nun, mdn liebster Fritz, 
ist das Uebel geschehen; Sebäldi^ ist im Merkur ge- 
lobt; die Exemplare werden in kOnftiger Woche ab- 
gehen, müssen abgehen; und was idi geschrieben habe, 
habe ich geschrieben." Es folgt nun über diese Ange- 
legenheit ein von beiden Seiten erregt gefährter Brief- 
wechsel, in dem Wieland (Brief vom 14. August) Fritz 
Jacobi die Freundschaft aufkündigt, was er in einer 
Nachsdirift allerdings zurficknimmt Aber es blieb eine 
Verstimmung zurück. Nodi am 11. März 1774 schrieb 
Wieland: „Nur wenigstens keinen Enthusiasmus von 
Freundschaft mehr! Gehen wir in Gottes Namen jeder 
seinen Weg, so nah beisammen, als möglich, nur nie 
wieder so nah, dass wir uns die Köpfe an einander zer- 
schellen. Vielleicht ist dies das wahre lüttel, um mit 
der Zeit unzertrennliche Freunde zu werden*'. 
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Nicht nur Georg Jacobi, auch Gleim konnte sich 
durch das Nicolai im Merkur gespendete Lob verletzt 
fühlen. „Wie abscheulich ist nicht der ehrwürdige 
Gleim behandelt! Und den Herausgeber nennt Wieland 
ött'entlich einen Mann von Verdienst!" schreibt Fritz 
Jacobi am 8. August an Wieland. Das bezieht sich auf 
eine Kecension in der Allg. d. Bibliothek 1773, Bd. 20, 
Stück 2, S. 576, über „Die beste Welt, von Gleim und 
Jacobi", wo von den ,. vielen matten und leeren Versen" 
in Gleims xAnteil die Rede ist. Georg Jacobi war ausser 
an der eben angeführten Stelle auch noch Band 18, 
Stück 1, S. 209 mit überlegenem Witz abgeführt worden: 
„An das Publikum von Joh. Georg Jacobi. Hall)er- 
stadt 1771. Der Dichter äussert in diesen Versen seinen 
Unwillen gegen Deutschland, dass es still schweigt, wenn 
man die Dichter der Zärtlichkeit, namentlich Herrn 
W'ieland und Gleim tadelt und schildert die heutige 
Kritik in einer nicht sehr reizenden Gestalt. Wir ent- 
halten uns allen Urteils über die Billigkeit oder Un- 
billigkeit dieser Klagen, um des Verfassers Unwillen 
nicht von neuem aufzubringen, wenn etwa Deutschland 
abermals dazu stille schwiege." 

Von dem Zwiespalt zwischen Wieland und den 
Jacobis wusste Goethe. Im März 1774, also gleich- 
zeitig mit Wielands oben angeführter Verwahrung gegen 
Freundschaftsenthusiasmus, schreibt er anKestner: „Der 
Jacobi ((Tcorg) hat Lotten infofem Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen .... Die Iris ist eine kindische Entre- 
prise, und soll ihm verziehen werden, wenn er Geld 
dabey zu schneiden denkt. Eigentlich wollen die Jackerls 
den Merkur miniren, seitdem sie sich mit Wieland 
überworfen haben. Was die Kerls von mir dencken ist 
mir einerley. Ehdessen haben sie auf mich geschimpft 
wie auf einen Hundejungen, und nun müssen sie fühlen 
dass man ein braver Kerl seyn kann ohne sie just leiden 
zu können". 

Nicolai also ist „Wielands Gleichen", und das Wechsel- 
spiel der litterarischen Beziehungen gestaltet sich so^ 
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dass Nicolai hier einmal als Gtoethes Bnndesgenoese 
erscheint 

Die Chronologie unseres Gedichts macht nnn wenig 
Schwierigkeiten. Das „WÜdchen** in Charmides nnd 
Theone, anf das in der ersten Strophe angespielt wird, 
findet sich im Febmarheft des Merknr yon 1773. Das 
Stöck mit der Nicolai-Becension hat Wieland Ende Jnli 
verschickt, es ist also An&ng Angast zn Gk>ethes Kennt- 
nis gekommen. Die Verstimmung gegen die Jackerls*) 
erscheint schon wfthrend des Jahres 1772 in den Frankf. 
gel. Anzeigen, wachsend bis zu der furchtbaren Explo- 
sion (Neudruck S. 670), weiter in einem Briefe an 
Sophie la Boche von Ende August 1773 und in dem 
eben angeftthrten Briefe an Kestner vom Hirz 1774. 
Die Existenz von Satiren g^en Jacobi ist bezeugt in 
dem Briefe Schönboms an Gerstenberg (Bedlich, zum 
29. Januar 1878, S. VI) vom 13. Oktober 1773: „Er 
(Goethe) ist ein fürchterlicher Feind von Wieland et 
Consorten. Er las mir ein paar Farcen, die er auf 
ihn und Jacobi gemacht, wo beyde ihre volle Ladung 
von lächerlichem bekommen. Das will er aber nicht 
drucken lassen**. Und Voss schreibt an Brückner 
6. März 1774 (Briefe von Joh. Heinrich Voss): „G.hat 
noch welche für Wieland und Jacobi liegen, die er auch 
bei Gelegenheit drucken lassen will*^. Mit Jacobi ist in 
Voss* Briefen aus dieser Zeit immer Georg gemeint 
Zum Druck unseres G^edichts kam es nicht, weil im 
Juli 1774 die Versöhnung mit den Jacobis stattfand. 

Unser Gedicht stammt also aus dem Ende 1773 
oder Anfanj? 1774, während das verlorene Soitonstück 
dazu, die Farce „das Unglück der Jacobis"*, Ende 1772 
entstand, gleichzeitig mit jener grausamen Recension 
in den Frankf. gel. Anzeigen. Das Unglück der 
Jacobis, der Zeit höchster Erbitterung entstammend, 

*) Dieses verächtliche Diminutiv von Jacoh ist wohl das 
früheste Beispiel von Goethes Neigung, die Namen seiuei Gegner 
m. «ssRuseii — Pvstkiieheii, Itol^ Nicolai, Welcker (der Tei^ 
welkte BSttoher; Brief an Heinrich M^er Tom 7. Juni 1S17). 
UorriB, Oo6Uie4tttdimi. II. 2. Aufl. 18 
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war sicherlich weit Schürfer als ^^1^^ Ttabchen**, 
de^n Gnmdton Belustigung ist und worin Qoethe sich 
der von derEarschin prophezeihten und von ihm selbst 
in dem bösen Gedankenstridie jener Becension gettbten 
YerdAchtignng vollkommen enthftlt, so nshe anch die 
Versachtmg dazu dmrch den Stoff gelegt wnrde. 

Ans 48j8hriger VerschoUenheit tancht nun nnser 
Gedicht 1816 wieder anf. Tagebuch Goethes vom 1. Sep- 
tember 1816: Emendaüon des älteren Liedes j^Flieh 
Tänbchen flieh**. Goethe gab dann das Gedicht, das 
ihm also jetzt als ein Lied erschien, Zelter, der ihn im 
selben Monat in Weimar besachte, zur Gomposition. 
Zelter an Goethe, 8. Oktober 1816: „Indem ich aber 
meine Papiere auseinander lege, finde ich dass sich 
Deine Gedichte in dasBuch, woraus ich Dir vorgesungen, 
versteckt hatten. Heute ist es mir nicht mehr mdglich 
sie abzuschreiben, Du erhältst sie demnach mit meinem 
nächsten Briefe zorfick.** Den 15. Dezember 1816: 
„Httbsche Liedchen sind andii ferüg geworden. Darunter 
werden Dir geMen: Flieh, T&nbchen, flieh und 
Wie sitzt mir das Liebchen . . . Ueber das Flieh 
Täubchen mnss ich mich selber wundem. Nur der eine 
Vers: Und so soll mein deutsches Herz weich flöten — 
das ist ein harter Hund und will sich nicht fflgeu; ich 
habe mir selber schon die Zunge daran wund gerieben.** 

1827 spielt der letzte Akt in der merkwürdigen Ge- 
schichte unseres Gedichts. Zelter veröffentlicht es (Sechs 
deutsche Lieder für die Altstimme mit Begleitung des 
Pianoforte in Musik gesetzt von C. Fr. Zelter. Berlin 
1827, Trautwein), und nun erinnert sich Goethe seiner 
Autorschaft nicht mehr — stellt sie aber auch nicht 
geradezu in Abrede — während sie ihm doch in jener 
Tagebuchnotiz von 1816 noch vollkoniiiien gegenwärtig^ 
gewesen war. An Kanzler v. Müller, 22. Juni 1827: 
Vorstehendes Gedicht wird mir freylich zngfeschrieben, 
ich erinnere mich aber nicht es gemacht zu haben und 
wollte es daher nicht aufnehmen aus Furcht es möchte 
von dem wahren Autor zurückgefordert werden. Auch 
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scheint es mir nicht ganz mit nioiner Sinnes- und Dichtart 
übereinzutrefFon. Inzwischen habe einige höchst notwendige 
Emendationen daran gewendet." (Goethe- Jahrbuch 13, 191). 
Pniower weist mit Recht darauf hin, dass in der Goethe 
1827 vorliegenden Form die zum Verständnis notwendige 
Strophe fehlte, in der Wieland und die Schäfer genannt 
sind. Auch mochte die — wie es scheint, von Zelter 
herstammende — irreführende Ueberschrift „Mädchens 
Held"*) dazu beitragen, dass Goethe die Deutung auf 
Jacobi nicht einfiel. — 

Goethe wendet sich gegen Georg Jacobi mit der 
Härte, mit der man Andere in seinen eben überwundenen 
Bildungsstufen verharren sieht. Auch er hatte im weich- 
lich tändelnden Schäferwesen gesteckt. Mit derselben 
Empfindung sah er zehn Jahre später auf Schillers Jngend- 
dramen. Hier fügt sich ein in den „Spänen" (38, 483) 
veröffentlichter Stimmungsausbruch ein, der sich, wie 
auch Erich Schmidt dort, vermutet, gewiss gegen Georg 
Jacobi richtet. ,.Solls einen nicht verdriesson, dass so 
ein vSchmctterling die Empfindungen und Gedanken woran 
unser einer den Arsch wischt, unter Schreibpapier und 
Vignetten klang tleni Publikum vormarcktschreiert, das 
denn immer nach dem Dreck Pillen Amüsement greifft, 
weils an der ennuyeusen Verstopfung des ganzen Ichs 
laborirt." 

Wie er aber aus Allem Nahi-ung sog, so auch aus 
der Dichtung des so viel schwächeren Jugendgenossen. 
Er stand Jacobi nicht nur abwehrend, sondern auch — 
in bescheidenem Maasse — empfangend gegenüber. Auf 
den Zusammenhang von Jacobis Gedicht „An Beiindens 
Bett" mit den Empfindungen Fausts in Gretchens Kammer 
hat Daniel Jacoby (Goethe-Jaiubuch 1, 191) hingewiesen. 



*) ücber die Herkunft der Ueberschrift wird sich erst nach 
dem Erscheinen des philologfischen Apparats zu unserm Gedicht in 
der Weimarer Ausgabe urteilen lassen« Die dort zweifelhaft ge- 
laasene Uili6l)ei«eliaft ergiebt sioli tKAon m ditr TagelMKAnotii 
Ooethes von 1816. 
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J$co1mb „lilsrBiitm^ (1770) spielt in der ünterwdt wie 
j,G(»t6r, Helden imd Wielsnd''. Der Eingang^ lautet 
bei' Jacold: Jjl der Feme der St^x. BUse. Sie kDmmt 
in dem Nachen deeCharon an. Vier liekrfinzte Schatten 
emp&ngen sie.^ Bei Goethe: nHemsuins am Ufer des 
Cocytns mit zw^ Schatten. Menmrins: Gharon he 
Caiaron!*' — 

An nneerem Gedieht beeassen wir bisher ein rätsel- 
haftes Produkt, von dem es wie von den Müttern heissen 
konnte: Von ihm sprechen Ist Yerleg«iheit. Wir tauschen 
dafOr ein Glied in der Beihe jener köstlichen Satiren 
ein, in weldien der junge Goethe seinem Unmut über 
Verkehrtheiten litterarischer Dinge und Mensdieii Luft 
macht Es ist ein hoher Gennss, nach gewonnenem Ver- 
ständnis das Gedicht auf sich wirken zu lassen und dem 
goldenen Gelfichter des jungen Genius zn lansdien. 
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Die Entstehung des Gedichts hat Daniel Jacoby 
(Goethe-Jalurbach 1893, S. 196) überzengend dargestellt. 
Es ist eine poetische Darstellaog desXeniensturms, ironisch 
in Gleims Sinn und Anschauung ansgeführt. Die äussere 
Veranlassung prab „Des alten Peleus Kraft und Schnelle", 
0. 0. 1797, Gleims unsäglich schwache Streitschrift 
gegen die Xeniendichter. Die Anregung zu dem der 
Dichtung zu Grunde liegenden Bilde — Einbruch einer 
bacchantischen Horde in den friedlich stillen Mosenhain — 
fand Goethe nach Jacoby in den Versen: 

Des Thfiringer Waldes hochboTstige Faunen. 
Nicht mächtig ihrer bSsen Launen, 
Sind eingebrochen ins Thal 
Der stillen Musen. 

(Des alten Peteas Kraft und SehmU« No. 20.) 

und den verwandten Versen: 

(Als . . .) Noch Faunen nicht auf ihm der Musen 

Tftnse störten, 
mt ihrem Wolfsgeheul und Tiger-Ungeitttm. 

(Ebenda No. 89.) 

Nun hat Gleim das ihm geläufige Bild Bdum Mher 
einmal ausgef öbrt „An die Fannen** (Lieder naeh dem 
Anakreon, Berlin und Braunschweig, 1766, S.92): 

Ein thracisches GebrttU 
In diflaem Muenbajnl 
. Was für ein wildee Volk 
Man eingelnocheB aeyn? 
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Auf Faunen! uuf! hervor 
Aus eurem Aufenthalt! 
Verjaget sie! sie liiid 
Nu Uenschai Ton Gestalt 

Das angeaehmste Fest 
Der Musen stören sie! 
Sie brüllen, plötzlich ächweigt 
Die sUsBe Harmonie 

Der Musenlieder! Pfui! 
Auf ewig nun entweiht 
Ist dieser schöne Hayn 
Ißt soloher Trankenheit! 

Der den Eiubrucli der Horde in den Musenhain 
schildernde Teil des doutschen Parnass ist diesem Ge- 
dichte so ähnlich, wie wundervolle und schwache Verse 
einander sein können. Im Einzelnen: 

Ein thracisches Gebrüll (Gleim) — Welch' ein 
Lärmen, welch' ein Schrein (Goethe). (Dem Adjectiv 
thracisch bei Gleim entspricht die bei Goethe gleich 
folgende, im Detail durch antike Basreliefs angeregte 
Schilderung des bacchantischen Treibens.) Was für ein 
wildes Volk rauss eingebrochen sein (Gleim) — Ein ver- 
wegenes Geschlecht dringt in s Heiligtum herein (Goethe). 
Verjaget sie! (Gleim) — Phöbus hilft uns sie verjagen 
(Goethe). Sie brüllen, plötzlich schweigt die süsse 
Harmonie (Gleim) — Welch* ein Schall überbraus't den 
Wasserfall? (Goethe). 

Ob diese Uebereinstimmnngcn zufällig sind oder 
ob die Verse in „Des alten Peleus Kraft und Schnelle** 
in Goethe auch die Erinnerung an das verwandte ältere 
Gedicht Gleims w^eckten, lasse ich dahingestellt. 

Für die drei mit scharfen ( 'ontrasten gegen einander 
gesetzten Dichter (Vere 32 ff.) konnte Daniel Jacobj^ be- 
stimmte Personen nicht nachweisen. Ich wage die 
Deutung auf Georg Jacobi, Klopstock . und Bürger, Die 
Beziehung der Verse: 

Dieser kommt mit munt rem Wesen 
Und mit offnem heitrem BUcke 

auf Jacobi hat wohl keinen Widerspruch zu besorgen. 
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Die Verse sprechen seine Art treffend aus, und er ge- 
hörte auf das Engste zum nioim'schen Kreise (Briefe 
von den Herrn Gleim und Jacobi, Berlin 17()8). Das 
ist nun bei Klopstock und Bürger nicht der Fall. Aber 
es spricht ja hier nicht die Litteraturgeschichte, sondern 
Gleim, und dieser durfte die Beiden allerdings als die 
Seinen ansprechen. Mit Klopstock stand er in persön- 
lichem Verkehr, sah ihn wiederholt auf längere Zeit in 
Halberstadt als seinen Gast, unterhielt mit ihm einen 
lebenslänglichen freundschaftlichen Briefwechsel und war 
sein begeisterter Bewunderer. Ejr versnchte auch, in 
die Gestaltung seines Lebens einzugreifen. Klopstock 
hatte ihm seine Liebe zn Fanny vertraut, und er be- 
mühte sich, ihn durch eine Pfründe in Halb» rstadt zn 
fesseln und mit Fanny zu verbinden (Körte, Gleim's 
Leben, S. 62). Als er 1795 hörte, dass Klopstocks 
neue Oden wegen Honorardifferenzen nicht erscheinen 
würden, schrieb er ihm: „Wieviel, Klopstock, verlangen 
Sie? Diesseits dem Grabe noch will ich meines Klop- 
stocks Oden lesen! Was Sie verlangen, wenn's meine 
Kräfte nicht übersteigt, geh' ich und lasse für 100 
Freunde Klopstocks nur sie drucken.** Klopstock er- 
wiederte diese Hingebung. Eine seiner Oden trägt die 
Aufschrift: „An Gleim" und preist Gleims inniges Freund- 
schaftsbedürfnis. In einer anderen Ode (der Wein und 
das Wasser) schildert Klopstock behaglich sein Zu- 
sammenleben mit Gleim in Halberstadt. Goethe stellt 
in Dichtung und Wahrheit Buch 10 Klopstock und Gleim 
nebeneinander unter dem j^emeinsainen Gesichtspunkt 
des „hohen BeisfrifFs. den sich beide Männer von ihrem 
Wert bilden durften und wodurch andere veranlasst 
wurden, sich auch für etwas zu halten", und wie in 
unserm (Tcdicht der zweite Dichter mit den Worten: 
„Diesen seh' ich ernster wandeln", so wird dort Klopstock 
charakterisiert: „Ein orefasstcs Betragen, eine abge- 
messene Rede, ein Lakonismus, selbst wenn er otten 
und entscheidend sprach, fralion ihm durch sein .«-anzes 
Leben ein gewisses diplomatisches^ ministerielles An- 
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sehen .... Und indem er die Schritte seines Lebens 
bedächtig vorausmisst . . . 

Der dritte Dichter ist reicher und so individuell 
charakterisiert, dass für ihn und dann natürlich auch 
für die beiden Anderen eine bestimmte Persönlichkeit 
notwendig vorgeschwebt haben moss. 

Und ein andrer, kaum genesen 

Ruft die alte ILnÜ surlcke; 

Denn ihm drang durch Mark und Leben 

Die verderblich holde Flamme, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kanu Apoll nur wiedelgeben, 
Buh und Lost und Hamumien 
Und ein krftftig rein Beetreboi. 

Beim Lesen fällt der tiefe Ernst der schönen Verse 
auf. Goethe deutet hier auf ein schweres Menschen- 
schicksal hin. Keinem anderen deutschen Dichter ist 
die verderblich holde Flaninie so durch Mark und Leben 
gedrungen wie J^ürg-er, keinem hat so wie ihm Amor 
liuh' und Lust und Harmonien und ein kräftig rein Be- 
streben entwendet. Die Verse enthalten aber auch 
Goethes Anerkennung von ßiUgers „alter Kraft". Auch 
ihn durfte Gleim zu den Seinigen zählen. Immer auf- 
merksam auf junge Talente hatte er sich 1771 an Boie 
gewandt mit dem dringenden Ersuchen, ihm von Bürger 
nähere Nachricht zu geben und, durch dessen Vemiitt^- 
lung mit Bürger bekannt geworden, ist er ihm zeitlebens 
ein begeisterter und opferbereiter Freund geblieben. 
Er gab ihm, was er zu geben hatte: Bewunderung, 
Pläne für seine Beförderung und materielle Unterstützung. 

Dass Bürger schon einige Jahre tot war, als Goethes 
Verse entstanden, wird man mir ja nicht als Einwand 
vorhalten. Goethe stellt im deutschen Pamass die 
daueiTide Gestalt des Gleim'schen Kreises dar. 

In den Tag- und Jahresheften von 1 805 sagt Goethe 
über Gleim: „ . . . seine Thätigkeit war mir niemals 
fremd geworden; ich hörte viel von ihm durch Wieland 
und Herder, mit denen er immer in Briefwechsel und 
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Bezug blieb." Wir dürfen also die Kenntnis von Gleims 
Beziehaogen za Klopstock and Bürger bei ihm voraos- 
setzen. 

Im Gleim'schen Musenhain singen anch die Fraaen: 

Und es singt die sohOne Kette, 
Zaxt und iHiter, vm die Wette.^ 

Gtoetbe hat hier zanfichst an die Kersch gedacht» 
von welcher Gleim als Thyrsis besangen wurde und 
die er als Sappho f eierte» femer an einige Halberstädter 
Damen» von deren Teilnahme an dem poetischen Treiben 
des Gleim'schen Kreises Georg Jacobi (Werke Band 2» 
Vorrede) erzShlt 

Dodi die eine 
Geht aUetne, . . . 

Und sie traget in die gflnen 

Schattenwälder, 

Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle . . . 

Die Eine ist die unvermählt gebliebene Sophie 
Dorothea Gleim, des alten Gleim Nichte und Hauswirtin, 
•die Gleminde der poetischen Tafelrunde. Goethe hat 
hier ausnahmsweise einmal mit leichter Hand das Thema 
von der alten Jongfer angeschlagen. 

Die wilde bacchantische Schaar deutet Daniel Jacoby 
auf die Jüngeren, die der älteren Generation unbequem 
wurden, insbesondere Friedrich Schlegel. Mit den Brüdern, 
die zum Entsetzen des Wächters den Wilden selbst die 
Wege zeigen, habe Goethe sich selbst und seinen grossen 
Freund geraeint. Aber dem alten Gleim wurde Nie- 
mand unbequem, der ihn und seine Freunde nicht direkt 
angriff, und ganz ausgeschlossen ist es, dass Goethe in 
■Gleims Sinne sich und Schiller als Gleims Brüder hin- 
gestellt hätte. Die Wilden sind vielmehr er selbst und 
Schiller, die in des alten Peleus Kraft und Schnelle als 
„des Thüringer Waldes hochborstige Faunen'' bezeichnet 
waren. Die Brüder aber sind Herder und Wieland, mit 
iienen Gleim in freundschaftlichem Verkehr stand, (s. die 
•oben clüerte Stelle der Tag- und Jahreshefte), und die 
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Goethe hier für sich in Anspruch nimmt. In den Xenien 
waren sie Keschont worden, und iji dem j^iussen Kampfe 
zwischen Genie und Mittelmassis:lveit <<ehören sie auf 
die Goethe-Sc'hiller-Seite. Gleichzeitio: aber waren sie 
mit den Angeg:rilfenen durch manclierlei Verkehrs-, 
Freundschafts- und Brief wechselbande verbrüdert. Dass 
Wieland und Herder dem Diditei panr die \\'eg:e irezeigt 
haben, ist im grossen litteraturg-eschichtlichen Zusaiuincn- 
hang ohne Weiteres einleuchtend. Speciell kann auch 
an Herdei's mannigfache polemische Thätigkeit gedacht 
sein, die auch manchen MuseuliainfriediMi gestört hat. 

Verfolgen wir nun noch den Gang des Gedichts im 
Einzelnen. 

1)(M- rcberschrift: Deutscher Parnass (ui-sprünglich: 
Der Wächter auf dem Parnasse) entspricht die von 
Goethe 1806 in der Recension von Hillers Gedichten 
mit Bezug auf Gleims Kreis gebrauchte Formel: Halber- 
städter Parnass. 

Das Gedicht ist ein Monolog Gleims, gerade wie 
die in ihrer Tendenz nahe verwandten „Musen und 
Grazien in der Mark" einen Monolog des Dichters 
Schmidt von Werneuchen vorstellen. 
V. 1- 94. Gleim spricht sich und seine Existenz aus. 
V. 1--22. Poetendasein in Halberstadt. Die 
heitere Umgebung von Halberstadt wird in seinen 
Gedichten häufig dargestellt. Lorbeerbüsche wachsen 
dort zwar nicht, aber diese symbolischen Blätter 
sind nie freigebiger ausgeteilt worden, als von 
Gleim. In dieser fi-icdlichen Existenz seines Lebens 
zu geniessen gab Apoll dem heiteren Knaben; 
Gleims Poesie hat mindestens einem Menschen ein 
reines Glück verschafft, und der liiess Gleim. Ein 
Knabe blieb er in seiner harmlos zutraulichen Art, 
seinem 1^'reundschaftsbedürfnis und seiner Unbe- 
rührtheit von der „verderblich holden Flamme" 
bis ins (J reisenalter. V. 17 — 22: in diesem fried- 
lich reinen Dasein ertönen nun bescheidene, liebens- 
würdige, anspruchslose Lieder und die himmlischen 
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Gesänge lehren den Poeten von liebe träumen. 
— Gleim hat in seinem 8()jährigen Leben nicht 
einmal eine Neigung zn emm Mädchen em- 
pfunden; seine kurzdauernde, aus unbedeutenden 
Gründen aufgelöste Verlobung (Körte, Gleims 
Leben S. 69) will nicht viel sagen. Liebe hat er 
nnr durch das Medium seiner Gesänge geträumt. 

V. 23 — 42. Gleim als Freund. Ihm vertrat Freund- 
schaft die Stelle der Liebe, namentlich litterarische 
Bnsenfreundschaft. Wie sehr das Bild zutrifft: 
„ein Edler folgt dem andern", ist bei Körte nach- 
zulesen; Gleims Leben ist die Geschichte seines 
unersättlichen Freundschaftsbedürfiiisses. Vorge- 
führt werden hier V. 32—33 Georg Jacob!, V. 34 
Klopstock, V. 35—42 Bürger. 

V. 43—57. Die moralische Poesie. Die Lieder 
sind gleich den guten Thaten, Gleim und seine 
Brüder rufen zu Recht und Pflichten. Im Goethe- 
Schiller-Briefwechsel und in den Xenien spricht 
sich der scharfe Gegensatz aus, in dem sich die 
Künstler Goethe und Schiller in ihrem Bestreben, 
(las Schöne darzustellen, zu denen fühlten, die in 
der Poesie ein Mittel zur Verbreitung der Tugend 
sehen. 

V. 58—94. Bescheidenes Liebesleben und 
Kraiienpoesie in Halberstadt. V. 68 — 75 die 
anderen im Gleim'schen Musentempel thätigen Dämon, 
V. 76 — 94 Glcminde. „Die eine" heisst sie, wie 
schon Daniel Jacoby bemerkt bat, nach Kraft und 
Seliiielle No. 60 (eine der Grazien). 
V. 95 — 126. Die Xenien.' Diesen Miiscnfriedcn stören die 
Xeniendichter — ein verwegenes Geschlecht dringt ins 
Heiligtum herein. Die Schildeninsr der bacchantischen 
Wut, anoforegt durch Kraft und Sclinolle No. 20 
„des Thüringer Waldes hochborstige Faunen'' und 
eventuell durch das oben angeführte ältere Gleim'sche 
Gedicht, darf nun nicht in jedem Einzelzuge auf Goethe 
und Schiller bezogen werden. Diese Züge sind die 



^04 Zu Goethes Gediekt: Deaticher Peniaw< 



Konsequenz der einmal in Gang gesetzten poetisdien 

Fiction. 

¥. 127—142. DieAnti-Xenien. Phöbus selbst schattelt 
des Berges Wipfel, der ganze deutsche Pamaas 
erbebt und Steine prasseln auf die Eindringlinge 
hernieder. Im zweiten Bande von Boas „Goethe 
und Schiller im Xenienkampf ''^ Stuttgart 1951, ist 
' diese ergötzliche Gegenaktion geschildert. 

V. 143—156. Wieland und Herder auf Goethes 
Seite. Sie nahmen öffentlich nicht Partei und pri- 
vatim eher gegen die Xeniendichter, aber Goethe 
nimmt es mehr seinem Wonsdie als den Thatsachen 
entsprechend hier so an. 

V. 157—233. Des alten Peleus Kraft undSchnelle. 
1. Zorn (V. 157—201). Im Einzelnen: 

Peleus 87: Dur Herrn vom Kolben und vom Leder, 

Versteht sich mit der Feder. 
Goethe: Worte sind des Dichteis Waffen. 



Peleas 15: Sein Oeniiu, der CHttteifniiken ist tnagdOseht 

in ihm. 

Goethe: War es möglich, eure hohe 

Qötterwürde 
Zu vergessen! 



Pdene 80: Jnngfzlliiliolikeit, man siehts an ihrem Sinoge- 

dicht, 

Ist ihre Sache nicht. 
Goethe: Weiberhasser und Verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 

2. Milde (V. 202—233). Mit einer Aufforderung an 

die Verirrten zur Reue und Busse und mit dem 

Versprechen der Verzeihung lässt der Dichter 

Gleim schliessen. Das war ganz in des gutmütigen 

Gleims Sinne und dieser Ton klingt auch beim 

alten Peleus an. Peleus 56: 

Er that's! £r opferte den Grazien, er trug 
Bin Wieeenblflmciieii, sdilug 
Die Augen nieder, w^aC ein Bneh 

Ins Opferfeuer! SchOn 

War diese That! Sein Freund Amint hat sie gesehen! 
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Amint ist natfirlich Schitier. In prachtroUen Tön^,. 
die an den Schluss yon „Der Gott und die Bajadeie** 
erinnern, klingt das Gedicht ans. Dass die liditige 
Anffiissnngr durch Jnlian Schmidt (Grenzboten 1859» 
No. 49), Lichtenberger (Etndes snr les po^eies lyriqnes 
de Goethe, 1878), Imelmann (Symb. Joach. I 149) nnd 
Daniel Jacoby sich so langsam BaJin gebrochen bat, 
daran ist die Schönheit der Verse schuld, dnrch die 
sich selbst Hehn über die zu Grande übende Ironie 
täuschen Hess. Aber Gtoethe hatte nun emmal di& 
lOdaseigenschaft, alles, was er berfihrte, in Gold za 
verwandeln. 



Die Weissagimgen des Bakis 



Das Märchen in den Unterhaltungen der deutschen 
Ans^wanderten und die Weissagungen des Bakis stehen 
in Goethes Werken da wie die Apokalypse in der Bibel. 
■Geheimnisvolle Bilder gleiten an dem erstaunten Auge 
vorbei, reizen und beunruhigen den Deutung begehrenden 
Leser und entziehen sich aUen Anstrengungen des Scharf- 
sinns. Den Weissagungen hat man wie den Geheim- 
nissen der Bibel auf zwei sehr verschiedenen Wegen 
beizukommen gesucht, dem rationalistischen nnd dem 
allegorisch-mystischen. 

Die rationalistischen ErUSrer — Dfintzer, t. Löper, 
Ehrlich -~ suchen die seltsamen, prägnanten, unver- 
stSndlichen Dinge in den Weissagungen durch Ab- 
schwSchung und Verschleifuug zu beseitigen nnd ge- 
langen so dazn, in den Weissagungen schliesslich platte 
Sentenzen nnd Erfahmngssätze nachzuweisen. Ein 
Beispiel: 

M&uBe laufen zusammen auf offenem Markte; der Wandrer 
Kommt auf hSlMmem Fuss vienfeeli und Uapperad heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorlllier: 
Dum ist, Tola, das Glück nntei der £ide dir hold. 

Dazn Löper nach Dflntzer: „DieThorheit derSdiatz- 
gräberei wird so wenig ihr Ziel erreichen, als Mftime 
Auf dem Markte zosammenlanfen, rüstige Wandrer sieh 
vierfacher Erftcken bedienen nnd ehie Taabenschaiur an 
der Saat vorftberfliegen wird . . . Nur mit Tola ist 
nichts anzufangen, obschon es einen italienischen Ort 
nnd einen Jüdischen Itichter dieses Namens giebf 
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Dass diese Methode nicht zum Ziele fahrt, eigiebt 
sich schon ans Goethes onmntiger Briefänssenmg vom 
4. Dezember 1827 an Zelter bei Gelegenheit dnes ihm 
von Wien ans zugeschickten Deutnngsversnchs: ,,Ebenso 
qnälen sie sich und mich mit den Weissagungen des 
Bakis, froher mit dem Hexeneinmaleins and so manchem 
andern Unsinn, den man dem schichten Mensdienver- 
stande anzneignen gedenkt." 

Die andere Bichtang sacht und findet in den Weis- 
sagangen tiefe, zusammenhängende Weisheit, eine mys- 
tische Philosophie in Distichen. Der consequenteste Ver- 
treter dieser Richtimg ist Baumgart (Goethes W^- 
sagungen des Baids und die Novelle, zwei symbolische 
Bekenntnisse des Dichters, Halle 1886). Bin Beispiel 
mag auch seine Methode yeranschaulicfaen. 

Einaam schrnttc^ sich tu Ejuae mit Oold und Seide die JnngCnii. 
Nicht vom Spifigd belehrt fühlt sie das schiekliche Kleid. 

Tritt sie hervor, so gleicht sie der Magd; nur einer von allen 
Kennt sie : es zeiget sein Aug' ihr das vollendete Bild. 

Baumgfart: „Ginof der achte Spruch auf die frater- 
nite, der neunte auf die rizaliti^ so cfeht dieser zehnte 
auf die iiberte. IJie theoretische AV)straktion des Prei- 
heitsbej,n-iffs ist schimmernd, gleissend, aufs herrlichste 
geschmückt. Aber eben der Abstraktion fehlt der 
Spiegel, an dem sie sich prüfen konnte, so täuscht sie 
sich über das ..scliickiiche Kleid" ; sie kennt ihre eigene, 
wahre Gestalt nicht und weiss also nicht, was sie recht 
kleidet. ..Tritt sie hervor, so frleicht sie der Magd": 
"Wo immer im Leben sich der Begrifl" der echten Frei- 
heit verwirklicht, ist sie nnaufl(>slich an die Beschränkung 
gebunden; dass mau zu dieneu verstehe, ist ihre wesent- 
lichste Voraussetzung.*' 

Der Goethe, dor alles das in die \\'eissagungen 
hineingelegt hätte, was Baumgart darin gefunden hat, 
müsste ein von allen guten poetischen Geistern ver- 
lassener Spintisirer gewesen sein, und der Weissagungen- 
dicht ei-, den uns Düntzer, Löper. Ehrlich zeigen, hätte 
seine Freude daran gehabt, Plattheiten abstrus vorzu- 
tragen. Um den Weissagungen nur irgend einen Sinn 
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abzupressen, mfissen die Erkl&rer beider Grappen nach 
Art des Pater Brey verfahren: 

Wie er aUee naoh semem Oehini euuidit, 

Wie er will Berg und Thal vergleiclien, 

Alles Bauhe mit Gips and £alk ventreiciien.'*) 

Ein glflcklicher Zufall hat mir nun zunächst die 
Lösung für eine Weissagung entgegengebracht In 
einem Schriftchen, das Carl August Bdttiger zum neuen 
Jahre 1800 seinen Freunden widmet, spricht er grosse 
Verheissungen und Vorsätze einer auf innere und äussere 
Verschönerung hinstrebenden Thätigkeit aus, die mit 
dem neuen Jahrhundert anheben werde, und bietet als 
Symbol solcher gltlcklichen Tage dem Leser auf dem 
Titelkupfer eine antike zu Nei^jahrsgeschenken bestimmte 
Lampe dar, auf der Münzen nnd Früchte als Andeutung 
vcrheissener Fülle abgebildet sind. Bei gelegentlicher 
Lektüre dieses Schriftchens sah ich mit Ueberraschung, 
dass die achte Bakisweissagnng eine Glosse Goethes 
dazu darstettfT^Danach war ich nun überzeugt, dass 
die Weissagungen weder platte Gemeinsprüche enthalten 
noch mystischen Tiefsinn, sondern Persönlidies, Momen- 
tanes, Individuelles, wie es der Tag bringt Den Schein 
des Rätselhaften, Geheininisvollen erzeugt dann der 
schelmische Dichter dadurch, dass er nicht sagt, wovon- 
er eigentlich spricht. Ich konnte also hoffen, weitere 
Lösungen zu finden, indem ich die äusseren in der£nt- 
stehungszeit der Weissagungen an ihn herangetretenen 
Anregungen, besonders seine Lektüre, musterte. Diese 
Methode bewährte sich nun in der That. Bei dem 
ersten oberflächlichen Ueberljlick über Goethes Lektüre 
während der Jahre 1798 — 1800 fielen mir einige Lösungen 
sofort zu wie reife Erftchte bei leisem Schütteln des 



*) Auch durch eine verkehrte Methode ist das Wahre nicht 
völlig auszulöschen ; es bricht sich gelegentlich im gesunden Aper^^u 
doch wieder Bahn. Baumgart hat die 11. Weimagung richtig ge- 
deutet; andere ratnSende Deotongen liaben yiehofl für die ^^4^ 
und Düntzer für die 29.— 30. gegeben. Aber die Kehnahl lier 
Weissagungen ist durch Baten nicht nu iSsen. 
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Baumes. Um eine Anzahl weiterer Lösuniron zu finden, 
hatte ich eine Durcharbeitung des <resaiiiten Materials 
nötior, und einif^e Weissagunofeii halten scliliosslich 
joder Bemühung: <>etn>tzt. Das ist nicht verwunderlich, 
wie wir spiitei- sehen werden. Als ein unerwarteter 
Xebenerfolg dieser Untersuchung- fand sich auch die 
Anreofuncr, der die Weissag-unjjen des Bakis ihr Dasein 
überhaupt verdanken. Damit beginnen ^\ir also. 

Am n. Januar 1798 las Goethe im ersten Bande 
des attischen Museums W'ielands Uebcrsetzung der 
Kitter des Aiisto}>hanes und fand darin zu der Stelle: 
„0 heil'ger Bakis" die folgende Anmerkung: 

„Die AtheiUT hatten einen starken Glauben au ge- 
wisse angebliche Weissagungen, die der Sibylle, dem 
Musäos und andiMen begeisterten Personen der fabel- 
hatten und heroisclien Zeit zugeschrieben wurden . . . . 
In vorzüglichem Kredit standen, wie es scheint, die- 
jenigen, die den Namen eines g-ewissen Bakis aus Böo- 
tien an der Stirne führten, von welchem man glaubte, 
dass er die (xalx» clor Weissagung von den Nymfen 
empfangen, die auf dem Berge Kithärou einiMi uralten 
Tempel hatten. Schon Herodot führt einige Orakel 
dieses Nymfolepten an. dif^ auf den meilischen Krieg ge- 
deutet wurden. "Wahrscheinlich waren einzelne Per- 
sonen oder Familien zu Athen in Besitz ganzer Samm- 
lungen von solchen diesem Bakis zugeschriebenen Chres- 
mologien, glaubten daran einen grossen Schatz zu be- 
sitzen und Hessen sich gelegentlich von d(m Schlau- 
köpfen betrügen, welche den Schlüssel zu diesen in selt- 
same, rätselliatte Bilder und Ausdrücke eingehüllten 
Geheimnissen zu besitzen vorgaben." 

In Goethe erweckte jede eigenartige i)()etische Er- 
scheinung „die Lust, etwas Aehnliches hervorzubringen''. 
So sind Hermann und Dorothea, die Achilleis, die So- 
nette, der Divan entstanden. Die Mitteilung Wielands 
reizte uun(Ioethes schelmischen Poetensinn, etwas Aehn- 
liches hervorzubringen, und zwar schweljte ihm gleich 
eine „ganze Sammlung von solchen Chi'esmologien" vor. 

Morris, Goethe-Studien. II. 2. Aufl. 14 
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Goethe dichtet also „Weissagungen des Bakts** wie 
Schiller „Sprüche des Oonfhciiis.'' Er sagte spftter 
Biemer, dass er auf jeden Tag des Jahres einen der- 
artigen Sprach habe machen wollen, damit die Samm- 
Inng eine Art Stechbtlchlein wSrde. 

Die angeführte Stelle ist die einzige Anregung für 
Gtoet^e gewesen, Weissagungen des Bakis zn bilden, 
denn die bei Herodot überlieferten Bakiswelssagimgen 
entsprechen dem yon Wioland entworfenen Bilde gar 
nicht. 

Das Apercu der Weissagungen des Bakis £uid also 
am 11. Januar 1798 statt Am 27. Januar schreibt 
Goethe dann an Schiller: „Für den Almanach habe ich . 
einen Einfall, der noch toller ist als die Xenien, was 
sagen Sie zu dieser anmasslich scheinenden Versidie- 
rong? Ich konunnnicire ihn aber nicht anders als 
unter gewissen Bedingungen, indem ich mir Bedaction 
dieses abermaligen Anhangs yorbehalte, Urnen aber 
zuletzt wie billig die Wahl frey steht, ob Sie ihn auf- 
nehmen wollen oder nicht ... Sie werden wenn Sie 
in der Welt recht herumrathen es zwar schwerlich auf- 
finden» doch vielleicht entdecken Sie etwas fthnlidies 
zum Gebrauch künftiger Zeiten.** Man fOhlt das Ver- 
gnügen, das ihm der schefanische Ein&U yerursacht 
Produktion von Weissagungen ist dann im Tagebuch 
von 1798 unter dem 23. März und 27. Juli erwähnt 
In den Annalen von 1798 heisst es: „Von meinen eigenen 
poetischen und sdunftstellerischen Werken habe ich so 
viel zu sagen, dass die Weissagungen des Bakis mich 
nur einige Zeit unterhielten.** 

Die Sprüche verloren sich dann auf längere Zeit 
unter Schillers Papieren, dem Goethe sie im Sommer 
oder Herbst 1798 kommuniciert haben wird, und wir hören 
erst am 20. März 1800 in ^em Briefe an Wilhelm Schlegel 
wieder von ihnen, dem sie der Dichter zugleich mit d^ 
venetianischen Epigrammen zur metrischen Durchsicht 
schickte: „Die Weissagungen des Bakis sollten eigent- 
lich zahlreicher seyn damit selbst die Masse verwirrt 
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machte. Aber der gute Humor, der zu solchen Thor- 
lieiten gehört, ist leider nicht immer l)ey der Hand." 

Das Auftauchen der Weissagungen in Schillers 
Papieren muss Ende 1799 erfolgt sein, denn bei meinen 
weiteren Bemüliungen ergaben sich Anregungen vom 
Dezember 1799 und Januar 1800 als Veranlassung 
einzelner Weissagungen (ö, 6. 8, 12). 

Die Methode für die Behandlung der Weissagungen 
ist also: Revision der zwischen deui 11. Januar 1798 
und dem 20. März 1800 von Goethe erfahrenen äusseren 
Anregungen, haui)tsächlich Lektüre und Theaterauf- 
führungen, ferner auch Briete. Zeitungen, aufbewahrte 
Gespi-äche, Vorgänge im Weimarer Kreise, in der liitte- 
ratur und Politik. Besonders zu berücksichtigen ist die 
Zeit vom 11. .lanuai* bis Herbst 1798 und die Jahres- 
wende 1800. 

■ Im Folgenden biete ich di(^ Ergebnisse der zwar 
mühsamen, aber durch die Freude des Findens lohnenden 
Ai'beit 

Die zweite Weissagung. 

Lang und schmal ist ein Weg. So bald du ihn gehest, wird er 

Breiter; aber du ziehst Schlangen^ewinde dir nach. ' ' <i ZK.*., 

Bist du ans Ende gekommen, so werde der schreckliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb sie dem Ganzen dahin. < <■' • \ : . 

Die herkömmliche Deutung ist: Der Lebensweg. 
Er ist aber häufig nicht lang und er gelangt zu seiner 
hi^sten Entfaltung und VolÜLonunenheit nicht vorzugs- 
weise am Ende. 

Am 28. November 1798 dankt Goethe Knebel für 
Zusendung seiner Uebersetzung der Elegien des Properz, 
<lie dann im selben Jahre bei Göschen in Leipzig er- 
schienen. „Ich habe den grössten Teil der Elegien 
wieder gelesen." In der ersten Elegie des dritten 
Buchs (8. 117) übersetzt Knebel: 

Denn es ist schmal sv den Musen der Weg, 

Solch ein sinnliches Bild eines ihn so nahe an- 

14* 
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gehenden Gegenstandes musste Goethe anregen, und so 
hat er es in unserer Weissagung weiter ausgeführt. 

Der Weg des Poeten ist lang und schmal; das 
Höchste wird nicht im ersten Anlauf erreicht, und die 
Gefahr, von dem schmalen Wege auf der einen Seite 
ms Platte, auf der anderen Seite ins Gestaltlose abzu- 
weichen, ist gross. An Scliiller schreibt Goethe, I.Juli 
1796: „Sowohl das viele Gute, was er (Humboldt über 
den Wilhelm Meister) sagt, als auch die kleinen Er- 
innerungen, nr)tigen mich, auf dem schmalen Wege, auf 
dem ich wandle, desto vorsichtiger zu sein." Im Gehen 
verbreitert sich der Weg; der Dichter gewinnt Herrschaft 
Über die Formen und Stolfe. ßundeslied (2, 118): 



Schaut er sich nun nach dem beieits znrttckge- 
legten Wege nm, so sieht er, dass er in Schlangen- 
Windungen, in Serpentinen, gegangen ist In Mahomets 
Gesang (2, 54) wird der Fluss mit seinen Krümmungen 
„schlangenwandebid** genannt und ebenso in Dichtung 
und Wahrheit (27, 324) eine bergauf führende Chaussee 
„schlangenweiB.'' 

Dem Sinne der beiden ersten Verse entspricht 
einigennassen im „Abschied^ zu Faust (15, I, 244): 



Die Entwicklung des Poeten ist keine geradlinig 
dem höchsten Ziele zustrebende. Goethes Poetenweg 
zum Beisi)iel strebt im Beginn zu der einzwängenden 
Form des französischen Dramas, dann mit plötzlicher 
Biegung zu Shakespearischer Formlosigkeit, mit einer 
weiteren Wendung zu der geschlossenen Form des anti- 
kisierenden Dranms, um zuletzt (Pandora, zweiter Teil 
des Faust) unter Aufnahme romantischer Elemente in 
einer reichen Mannigfaltigkeit strenger und freier Formen 
sich zu entfalten. Für seine IjTischen und epischen 
Dichtungen lassen sich dieselben Schlangenwindungen 



Mit jedem Schritt wird weiter 
Die lasche Lebensbahn . . . 



Wer schildert gern den Wirrwarr des Gefühles, 
Wenn ihn der Weg ma KlaAeit aufgefOhrt? 
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leicht nachweisen. Gelangt der Poet ans Ende seines 
Wegs, hört dieser nicht, wie in der Mehrzahl der Fälle, 
durch Versiegen der Dichterkraft vorher auf, so wird 
ihm der schreckliche Knoten zur Blume. Den schreck- 
lichen Knotea sollen uns einige Sprüche Goethes er- 
läutern: 

Die Kunst bescUUtigt riofa mit dem Schweren und Guten 
{Sprüche in Prosa, herausg^g:. von Loeper, No. 398). 

Das Schwicn^:c leicht behandelt so. sehen, giebt uns das Ge- 
fühl des ünmöfflichen (So. 399). 

Die iSchwierigkeiteu wachsen, je näher man dem Ziele kommt 
<No. 400). 

Dic^ Dijrslellang des Höchstejn^ in den^ endlic hen und 

widerstrebenden Formen der Spi-ache~ist der schreck- 
liche Knoten. Goethe, venetianische Epigramme: 

Was mit mir das Schicksal gewollt? Es wäre verwegen^ 
Dai zu fragen; denn meist will es mit vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Absicht wär' ihm gelungen, 
H&tte die Sprache tddi sieht unüberwindlich gezeigt 

Wem die Lösung für das gewaltige Wort „der 
schreckliche Knoten" zu harmlos ei scheint, den verweise 
ich auf die woitoihin gegebenen Erörterungen über 
Sprache und Technik der Weissagungen. Auch eine 
verwandte JStelle in Dichtung und Wahrheit (27. 116) 
deutet darauf hin, dass es sich bei dem schrecklichen 
Knoten um den Widerstreit des Ersehnten, als ideale 7/ 
Forderung Aufgestellten und des menschlich Wirklichen I 
handelt: „Ich ermüdete niclit, über Flüchtigkeit der 
Neigungen, Wandelbarkeit des menschlichen Wesens, 
sittliche Sinnlichkeit und über all das Hohe und Tiefe 
nachzudenken, dessen Verknüpfung in unserer Natur 1 
als das Eätsel des Menschenlebens betrachtet werden ^ 
^ann.^' 

Das so schwierige Problem, das vom inneren Sinne 
Angeschaute auch darzustellen, gelingt dem Dichter zu- 
letzt, der schi'eckliche Knoten wird ihm zur Blume. 
Goethe, Winckelmann (46, 97): „Indem Winckehnann 
dieses that, war es ihm möglich, sich zu dem zu er- 
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heben, was die Blume aller i-'oschicLtliL'lien Forschimg: 
ist". Neu-deutsche religiös-patriotische Kunst (49 I, 48) : 

}..Sie . . . vermeinen, . . . die Blume der Kunst zu 
brechen''. Die Anwendung des ^^'ortes „Blume" zur 
Bezeichnung des Uipt'elpunkts geistiger Prozesse war 
Goethe also j^eläufiii". 

So hat er selbst am Ende seines I*oetenweg"s in 
dem vollendeten Faust die Blume, in die sich ihm der 
schreckliche Knoten zuletzt verwandelte, dem Ganzen 
dahingegeben. 



Die fünfte Weissagung. 

Zweie seh' ich! den Grossen! ich seh' den Grössern! die beiden. 
Reiben mit feindUchcr Kraft einer den andern sich auf. 
Hier ist Felsen und Land, und dort sind Felsen und Wellen! 
Welcher der GrSflaere sei, redet die Paxse iiiir ans. 

Das Tagebuch enthält am 30. November 1799 den 
Eintrag: „Numancia von Cervantes ausgelesen. Abends ^ 
bey Schiller. Numancia", und am 4. Januar 1800 schreibt 
Goethe an W. v. Humboldt, dass er neulich das Trauer- 
spiel Numancia von Cervantes mit vielem V'ergnügen 
gelesen habe. 

Cervantes schildert, den Verzweifiun<rskampf und 
heldenhaften Untergang der von den Eömern einge- 
schlossenen Numantiner. Der römische Feldherr Scipio 
umgiebt die auf steilem Felsen gelegene Stadt, welche 
seit 16 Jahren den Ansturm der belagernden Römer 
abgeschlagen und ihnen furchtbare Verluste zugefügt 
hat, mit einem ungeheuren Erd walle, an dem Soldaten, 
Offiziere und der Feldherr selbst mitarbeiten. In der 
zweiten Scene fordert eine flungfrau, welche mit einer 
Mauerkrone auf dem Haupte erscheint und Spanien vor- 
stellt, den Flussgott Duero auf, die Kömer mit seinen 
Fluten zu vertreiben. Der Gott erscheint mit drei 
kleinen Flnssgöttem, seinen Nebenflüssen Orvion, Minuesa 
und Tera, schmCTzerfüIlt, dass das Uel)crströmen seiner 
Fluten über die Ufer nicht vei'mocht habe, die Römer 
zu verti'eiben, prophezeiht aber den Numantiueru rühm- 



Dlgltized by Google 



Die Weissagungen des Bakis. 



215 



vollen Untergang:. Da haben wir also Felsen und jjand 
gfegen Felsen und Wellen, wir haben den (rrosseii und 
den Grösseren, die sich mit feindlicher Kraft einander 
antreiben. Die Nnniantiner sterben durch Hunt^er. Krank- 
heit. Selbstmord: der letzte Lebende stürzt sich vor den 
Augen der Römer vom Thurm. Die oindrinfrenden Sieger 
finden eine schweigende Leichenstadt. „Welcher der 
Grössere sei. redet die Parze nur aus." 

Es war GoeTlie golautig. den Kampf zweier \'idker 
durch gegonii])erstelb'nde Wiederholung desselben Wortes 
■ — hier: ..den Grossen . . . den Grössern" — zu be- 
zeichnen, im i'aust sagt Erichtho von dein Kampfe 
des Cäsar uud Pouipejus: 

Hier aber ward ein grosses Beispiel durchgekämpft: 
Wie sieh Gewalt Gewaltigerem entgegenstellt . . . 

und in Hermann und DoroUiea heisst es yon einem 
möglichen Kriege Deutschlands mit Frankreich: 

so stünde die Macht auf 
G^n die Macht . . . 

Die Parzen haben in der antiken l eberlieterung 
sonst nicht die Funktion, das Menschenschicksal zu 
deuten, aber diese Ansithauung findet sich bei Hygin, 
astrol. II 5: illo tempore Parcae feruntur cecinisse fata, 
quae jiertici natura voluit rerum. Goethe hat diese 
Stelle dem ijctVeiten Prometheus zu Grunde gelegt (ßobert, 
Vieileljalirsschr. II 594). und sie klingt auch in dem 
Farzengesange in Ii»liigenie wieder. 

Sehr fein ist in unserer AN'eissagung der formale 
Widerspruch, den man zwischen dem ersten und letzten 
Verse linden kann. Dort scheint der Sieger als der 
Gr<issere zu gelten; der Schlussvers aber entzieht mensch- 
licher Weisheit die Entscheidung, wer in dem Verzweif- 
lungskampfe eines freien Volkes gegen einen über- 
mächtigen Gegner der Grössere sei. 
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Die sechste Weissagung. 
XoiiHiit ein wandernder Fürst, auf kalter Schwelle zu schlaten, 
Schlinge Ceres den ivrauz, stille verüeciitend, um ihn; 
Dann Terstummen die Hunde; es wird ein Qeier ihn wedken. 
Und ein flüitiges Volk freut sich des neuen Geschicks. 

Am 4. und 6. Januar 1800 wurde auf dem Wei- 
marisclien Theater Kotzehues Gustav Wasa aufgeführt. 
Goethe wohnte der Vorstellung vom 4. Januar bei. 
Tagebuch vom ö. Januar: „Abends Schiller über Gustav 
Wasa/' 

In diesem Stück - einer Nachahmung' von Schillers 
Wallenstein — sehen wir Gustav Wasa von den Dänen 
verfolgt umherirren. Er selbst sagt von sich und 
seiner Braut: 

Mit keinem Abeut^eurer soll das Fräulein 

Die Welt durchwandern, nein, das ziemt sieh nicht. 

Das wäre also der wandernde Fürst Er landet 
nun an der schwedischen Küste. 

Qnstav (um sich schauend). Als wir Lübeck 

Verliessen, grünten nicht die Bäume schon? 

Bohn. Nun freilich! Sind wir doch im Mai. 

Gustav. Und hier 

Die Knospen schweUen kaum und veisse Stieifen 
Von Schnee bekxftnsen noch die HttgeL 

Er kommt also, anf kalter Schwelle zn sddafen. 
Nachdem es ihm erst schlecht ergangen ist, gelangt er 
zu braven Schweden. 

Gustav. Doch hndet Wasa nirgends eine I^eistatt? 
Swen, Br komme nur in unsere ThSlsr. 
Gustav. WirUidi? 
Swen. Er komm* in unser Dorf, da wohnen Schweden. 

Unser wandernder Fürst giebt sich nnn za er- 
kennen. 

Swen. (sehweukt die mtie tthem Kopfe) 

Heil! Heil ist meiner Hitte widerfahren. 

Er findet also Gastfreundschaft und Schutz bei 
braven Bauern - Ceres schlingt den Kranz, stille ver- 
flechtend, um ihn. Nun verstummen die dänischen Hunde 
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— so werden sie um Schluss des dritten Akts geradezu 
genannt — die ihn bisher gehetzt haben. Der Geier, 
der ihn -- zur Kache — weckt, ist König Christian, 
von dem es im ersten Akte heisst: 

ja CS wurde 
Selbst Sturea's Leichnam wieder ausgegraben, 
Zerbau'n in Sttfcke und im Reich umher 
GeSfUldt — auch erzählt man, Christian habt 
Das modende fleisch mit seinen Zähnen zenissen. 

Nadi denif was diese yortrefflichen Jamben von ihm 
belichten, war Christian allerdings ein Geier. — Gnstav 
Wasa zieht nnn mit den Schweden vor Stockholm, der 
KOnig Christian flieht und die Schlnssworte des Dramas 
lauten: 

Volk. So sei es, GnstiiT Wasa unser KOnig! 

„Ein thätiges Volk freut sich dos neuen (roschicks." 

Goethe hat uLse in den ersten drei Versen der Weis- 
sagung einfache Vorgänge mit seltsamer und gewundener 
Umschrei])ung ausgedrückt. Ich verweise auf die weiter- 
hin folgende Krörterung über Wesen und Technik 
der Weissagungen. 



Die siebente Weissagung. 
Sieben geben verhüllt, und sieben mit offnem Gesichte. 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Grossen der Welt 
Aher die and«m sind's, die Venfttheor! von keinem ettonchet; 
Denn ihr eigen Gesicht hirget als Uaeke den Schalk. 

Im Frühjahr 1798 erschien als vierter Band von 
Herders christlichen Schriften: Vom Geist des Christen- 
thums." Ich gebe aus dem Inhaltsverzeichnis den diitten 
und siebenten Abschnitt wieder. 

„Dritter Abschnitt. Genetische Bedeutung des Wortes 
•Geist mit ihrer Anwendung. 

1. Hauch Gottes, regende Naturkräfte. 

2. Göttlicher Athem, die Kraft im Menschen. 
^3. Geist Gottes, ein sich mittheilendes Leben. 

, 4. Geist Gottes, Richter der Völker. 

^ 5. Anhauch Gottes, der Erwecker mancherlei Gaben. 
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6. Geist Gottes, Vereiniger der Volker. 

7. Geist Gottes, TtvevjMz, Haosbalter nnd Führer 

der Gemeine. 

Siebenter Abschnitt, Geist des Christenthums, ent- 
gegengesetzt 

1. Einer toten Form yon Schattengcbräuchen. 

2. Dem Buchstab. 

3. Dem Magismus. 

. 4. (loist Gottes, der alle (lalieii belebet. 

ö. J)em Sklavensinn, dem Hass, ilor Zwietracht, der 
düstem Traurigkeit und Trägheit entgegenge- 
setzt; ein Geist der Freiheit, gntmüthiger Thätig- 
keit und Liebe. 
• .6. Vereiniger der Völker. 
' 7. Hoffnung." i 
Im Inhaltsverzeichnis der ninhnutnn f^hsahnittn fällt 
Herder aus der Konstruktion. Geuieint war, wie tich 
; auch aus der Ausfiihrung im Buche ergiebt: 

(Geist des Christenthums, entgegengesetzt) der 
Tiennung der Stände, bei der die Gaben des 
Einzelnen sich nicht entfalten können. 

6. Der Trennung der Völker. 

7. Der Verzweiflong. 

Der gewollte, aber nicht ganz streng durchgefiihrto 
Parallelismus der beiden Reihen tritt bei 1, 2, 5 und t> 
deutlich hervor und fällt auch l)eim Aufschlagen des 
Buches auf den ersten Blick ins Auge, da die Inhalts^ 
angäbe der dazwischen liegenden Abschnitte keine solche 
längere Beihe bezifferter Unterabteilungen enthält. Die 
Weissagung ist durch einen sinnlichen Eindruck ausge- 
löst worden, und es empfiehlt sich deshalb bei der Nach- 
prüfung, sich diesen sinnlichen Eindruck durch Auf- 
schlagen des Originals zu verschaffen. 

Nun, die sieben in der zweiten Beihe gehen ver- 
hüllt, sie bekennen sich nicht zu dem, was sie sind, 
sie fürchtet das Volk, fürchten die Grossen der Welt. 
Die anderen sieben gehen mit offenem Gesichte, sie 
werden von den Kanzeln verkündet und in frommen 



Digitized by Gl 



Die WeiBBagimgeii des Bakis. 



219t 



Schriften gepriesen. Aber, von keinem erforscht, sind 
sie auch nur irreführende menschliche Formulierungen 
des Unaussprechlichen. Hinter ihrem eignen Gesicht — 
den stolzen und sicheren Formeln — steckt der Schalk: 
dreiste Aussagen der Priester von dem, was sie sowenig 
wissen wie wir. 

Habt ihr toh Gott, der Welt und was aich dxin bew^|;t, 

Vom Menschen, was sich ihm in Kopf und Rerz&k regt, 

Definitionen nicht mit g:T088cr Kraft gegeben? 

Mit frecher Stirne, kühner Brust? 

Und wollt ihr recht ins Innre gehen, 

Habt ihr davon, ihi mttsst es grad' gestehen. 

So viel als von Herrn Schw^tieins Tod gewusst! 

Die äussere Anregung zur Wahl des Bildes von der 
Maske haben einige Stellen aus dem siebenten Abschnitt 
gegeben. 8. 184: ,,l)er Geist des ( -bristenthums . , . 
kennet keine Larven uiul Masken . . . Unfehlbar ists, 
dass dieser Larven - verscheuchende Geist des Cliristen- 
thums, seiner Natur nach, früher oder später in Alles 
wirken muss, dem eine leere Maske anklebt." Dom 
widerspricht Goethe — diese i^'ürmeln sind selbst wieder 
Masken. 



Die achte Weissagung. 

Gestern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird es. und .Teder. verspricht Nachbarn und Freunden es schon; 
Ja, er verspricht es den Feinden. So edel gehn wir in's neue 
Sielnm hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund. 

Zum neuen Jahre 1800 widmete C. A. Böttiger 
seinen Freunden eine Alibandlnng über eine antike zu Neu- 
jahrsglückwünschen bestimmte Lampe (Meinen Freunden 
von C. A. B., ohne ( )rt und .lahr.) Auf dem Titolkiii)fer 
mit der Unterschrift ..Dem .lahre MDCCC" sieht man eine 
Lam])e mit der Darstellung einer Victoria. Die Göttin 
trägt in der Hand ein ruTidos creweihtes Schild mit der 
Inschrift: Anno novo felix faustum tibi sit. Zur Linken 
der G<>ttin sieht man als bildliche Darstellimü- von Neu- 
jahrsgaben eine Dattel, eine zusammengebundene Feigen- 
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masse, einen Qiiinar oder SiegOvSpfennig imd eine Münze 
mit dem Zeichen der I^^intracht — zwei ineinanderge- 
sclilungenen Händen mit den aus ihnen hervorgehenden 
Schlangren, dem Symbol des Morkurstabes. Rechts von 
der Victoria sieht man ein As mit dem Januskopf, eine 
süsse Eichel, ein (Jetass für Honig oder Wein, eine 
"Frucht, die ich nicht zu benennen und noch einen 
Oegenstand, den ich nicht zu deuten weiss. Diese Dar- 
stellung \\idmet nun Böttiger seinen Freunden mit den 
Worten: 

„Und so sei denn diese Lampe mit allen ihren frohen 
Andeutungen und Süssigkeiten meinen Freunden auf 
diesen letzten Geburtstag des alten Jahrhunderts ge- 
widmet! .... Sie sei uns ein schönes Zeichen der zu 
innerer und äusserer Verschönerung hinstrebenden Thätig- 
keit, die nie umsonst nach dem Füllhorn des Ueberiiusses 
greift** u. s. w. 

Die vorliegende Weissagung enthält nun Goethes 
Olosse zu Böttigers Schrift, ins Besondere zu der an- 
geführten Stella Die „zu innerer und äusserer Ver- 
schönei-ung hhistrebende Thätigkeit** — gestern war sie 
noch nicht und weder heute nodi morgen wird sie; so 
wie andere yerspricht Böttiger de Nachbarn und Freun- 
den; ja, er verspri^t sie mir, seinem Fehide. So edd 
wie mit diesen tönenden Schlnssworten des Schriftchens 
g^en whr ins neue Säclnm hinüber; aber bei den in 
Ki ipfer gestochene m Mtfag en und Frfii^n, die Böttiger 
Eer" so *lffgigetJig"^bieler, "bleibt die Hand und der 
Mund leer. 

Unsere Paraphrase der Weissagung setzt also Yorans, 
dass Böttiger ein Exemplar seiner Dedikationsscfarift an 
Goetiie geschickt hat Das ist an sidi wahrscheinlich, 
und in der That ist das Schriftchen, wie nur Buland 
freundlich mitteilt^ in dem alten Kataloge von Goethes 
Bibliothek aufgeführt, während es sich unter dem gegen- 
wärtigen Bestände der Bücher nidit mehr vorfindet 
Wird etwa auf den Plural „den Feinden** Wert gelegt, 
so hätte die Paraphrase zu lauten: „er yerspricht es 
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mir und Schiller"; denn dieser wird ja grewiss auch ein 
Exemplar des zur Versendunji: an Gönner und Notable 
bestimiuten Heftes*) erhalten halten. Man fühlt, wie es 
Goethe amüsierte, dass der ihm widerwärt ipre Mann ihm 
eine Schrift mit dem Titel ..Meinen Freunden" über- 
sandte, und diesen Widerspruch hebt unsere Weissagung 
denn auch gebührend hervor. 



Die elfte Weissagung. 

Ja, vom Jupiter rollt ihr, mächtig strömende Fluthen, 
üeber Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 
Einen seh' ich! Er sitzt und harfenirt der Verwüätung; 
Aber der reissende Strom nimnit anch die Lieder hinweg. 

Das gewaltige Naturbilil weist schon durch die Kraft 
und Fülle des Ausdrucks auf den einzigen in der Aussen- 
welt entspreclicndtii \'organg hin: die Kevuliition und 
die Rcvolutionskri( Das gleiche Bild braucht Goethe 
dafür in dem iiriet an Schiller vom 9. März 1802: 
„Ich bin über des Soulavie meraoires historiciues 
et politi(iues du regne de Louis XVI gerathen . . . 
Tm GanziMi ist es der ungeheure Anblick von Bächen 
und Strümou, die sich, nach Naturnotlnvendigkeit, von 
vielen Höhen und aus vielen Thälern, gegen einander 
stürzen und endlich das Uebersteigen eines grossen 
Flusses und eine rcberschwemmung veranlassen, in der 
zu Grunde geht wi r sie vorgesehen hat so gut als der 
sie nicht ahndete.'' Dasselbe Bild gelegentlich desselben 
Buches auch im Briefe an Karl August vom 12. März 1802. 

Vom Ju]»iter rollen die Fluten daher dieser un- 
geheure Vorgang kommt von den ewigen Mächten, die 
über dem Menschengeschick walten (vgl. dazu Xenion 907). 
Wer ist nun der Eine, der der Verwüstung haifeniert? 
1798 gab Klopstock seine Oden als die ersten zwei 
Teüe seiner gesammelteu Werke heraus. Die neue Aus- 

*) Eb ist blos ein mit einem besonderen Titelblatt versehener 

Separatabzug eines Änfsatzes aus dem Journal des Luxus und der 
Moden, nur dn^ss es dort in dem Widniungssatze statt »meinen 
Freunden" heisst: „allen Lesern dieser Zeitschrift." 
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gäbe enthielt die zahlreichen Oden, mit denen EIop- 
stock seit 1788 die grosse Bewegung begleitet hatte. 
Anfangs harfeniert er in Frendentönen. Die Etats 
^dnöranx II, 117: 

Der kfihne Beichstag Galliens dämmert sclioa, 
Die HoigeiiBclianer dringen den wartenden 
Durch Mark und Bein: o kom, du neue 
Labende, selbst nicht getittumte Sonne! 

Weiterhin mischen sich Begeisterung nnd Abscheu. 
Die zweite Höhe, n 281: 

Helden, Helden! wie gross seyd ihr! Wer gieht mir der sehSneten 

Sprosse genug, dass ich geh, und Lorberwälder endi pflanze! 

Aber auch, verzeiht! von den Wolfsgesichtem daruntä, 

Und von den Löwenzähnen, verzeiht! — 

Aebnlich wie hier in der 11. malt sich das grosse 
Zeitereignis auch in der 19. Weissagung: 

Hast du die Welle gesehen, die über das Ufer einher schlug? 

Sieho, die zweite, sie kommt! rollet sich sprühend schon aus! 
Gleich erhebt sich die dritte 1 Fürwahr, du erwartest vergebens, 
Dass die letzte sich heut ruhig zu Füssen dir legt. 

Die zw5Ifte Weissagung, 
nächtig bist du! gebildet augleioh, und aUes yemeigt sieh, 

Wenn du, mit herrlichem Zug, über den Markt dich bewegst. 
Endlich ist er vorüber. Da lispelt fragend ein jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 

Der Angeredete ist Titus, der Markt das römische 
Forum, und der herrliche Zuir, mit dem sich Titus über 
den Markt bewegt, setzt sich aus Statisten zusammen; 
denn wir haben hier ein kleines Momentbild aus der 
Weimarer Auffülirnnof von Mozarts Oper am 21., 26. 
und 28. Dezember 1799. Goethe wohnte diesen drei 
Aufführungen bei. In Mctastasios bekanntem Textbuch 
ist zu lesen, wie Titus den Sextus, die Vitellia und die 
übrigen Verschworenen, die ihn ermorden wollten, (Sextus, 
nm als versprochenen Lohn die Gunst der Vitellia, diese, 
um die Herrschaft über Rom zu erlangen), sämtlich be- 
gnadigt und sie in ihre vorigen Würden einsetzt. Titus 
schreitet hier einher, von allen Tugenden des Gross- 
mutsdramas begleitet, aber 
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War denn Gerechtigkeit anch in der Tugenden Zug? 

Zur ^\'ürdigun,^2: xon Goethes lächelnder Kritik führe 
ich ausJusti. Winckolmanu ^ I 410 an: ^zu einer Zeit 
schwärineu koiiiuc, wo der Dresdner Hof vor der Cle- 
meuza di Tito in Thränen zerüoss." 



Die dreizelinte Weissagung. 

Hauern seh' ich gestfirzt und Mauern eeh' ich enichtet. 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 

Ist vielloicht nur die Welt ein £p-osser Kerker? Und frei ist . i , 

Wohl der Tolle, der sich Ketten zu Kränzen crkics't? - J A '.l. ' j- ' 

Das Tagebuch vom -18. und 19. September 1799 -••''•'^ 
hat die Eintragung „Memoires de Stephanie de Bourbon". 
Das Werk ist 1798 in Paris erschienen und hat Goethe 
den Stoff zur natürlichen Tochter gegeben. Die Br- 
zählei-in, welche selbst einige Zeit in Vesoiil gefangen 
gehalten wird (S. 256) und welche ihre Ehe ebenso wie 
eiaea. zweijährigen Aufenthalt im Kloster ausdrücklich 
als zwei verschiedene Formen von Gefangenschaft be- 
zeichnet, besucht auch die gefangenen Mitglieder der 
königlichen Familie im Temple. Also: Hier Gefangene, 
dort auch der Gefangenen viel. Die gestürzten Mauern 
sind die der Bastille, die errichteten die des Temple, 
der zwar als Ordenshaus der Tempelherren schon lange 
bestand, aber erst in der Bevolutionszeit als Staatsge- 
fängnis eingerichtet ^^^lrde. 

Mit unserer Weissagung berührt sich das 57. vene- 
tianische Epigramm sehr nahe. 

Jene Menschea sind toll, go sagt ihr von heftigen ^lechein, 

Die wir in Frankreich laut hören auf Strassen und Dfarkt. 
Mir auch scheinen sie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weise iSprUche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven verstummt. 



Die einnndzwanzigste Weissagung. 

SlaBB erscheinest du mir, und todt dem Auge* Wir rofst dn 

Aus der inneren Kraft hcili!?o? Leben empor? 

„Wär ich dem Aufi;e voll» iKiet. so könntest du nihil? i>:cniessen; 

Nur der Mangel erhebt über dich selbst dich hinweg.'' 
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Dit' Worte: ,.So könntost du ruhig: oroniossen"* zeigen, 
dass CS sich um ein Kunstwerk handelt. Peinige Citate 
.sollen deutlich machen, was „dem Auge vollendet be- 
deutet. In dem Aufsatze „Einfache Nachahmung der 
Natur, Manier, Stil" (47, 77) stellt Goethe drei Arten 
auf, wie der Künstler einen wirklichen Gej^enstand zum 
Kunstwerk umbilden kann. Von der einfachen Nach- 
ahmung der Natur heisst es: „Wenn ein Künstler . . . 
sich an die Gegenstände der Natur wendete, mit Treue 
und Fleiss ihre Gestalten, ihre Farben auf das Ge- 
nauste nachahmte, sich gewissenhaft niemals von ihr 
entfernte .... Solche Gegenstände müssen leicht und 
immer zu haben sein, sie müssen bequem gesehen und 
ruhig nachgebildet werden kiiniien; das Gemüt, das sich 
mit einer solchen Arbeit beschäftigt, muss still in sich 
gekehrt und in einem mässigen Genuss genügsam sein. 
Diese Art der Nachbildung W'üi-de also l)ei sogenannten 
toten oder stillliegenden Gegenständen von ruhigen, 
treuen, eingeschränkten Menschen in Ausübung gebracht 
werden . . . Wie die einfache Nachahmung auf einem 
ruhigen Dasein und einer liebevollen Gegenwart be- 
ruht ... Er (der Künstler) hat mit fasslichen Formen 
zu thun . . . alle wird er nach \\'unsch im höchsten 
Grade der Vollkommenheit ihrer Blüte und Reife in 
seinem Arbeitszimmer vor sich haben ... je treuer, 
sorgfältiger, reiner sie (die einfache Nachahmung) zu 
Werke geht, je ruhiger sie das, was sie erblickt, em- 
pfindet ..." 

Durch diese Ausführungen ziehen sich als Leit- 
motiv die Formeln aus unserer Weissaguiifr. Die 
wirklichen Dinge werden dem Auge vollendet zu ruhigem 
Genuss nachgebildet. Derselbe Gedanke, nur im Tone 
schärferen Tadels gehalten, üudet sich in der Abhand- 
lung „lieber Wahrheit und \\'ahrscheinlichkeit der 
Kunstwerke" (47, 264): „Sollte der ungebildete Lieb- 
haber nicht eben deswegen verlangen, dass ein Kunst- 
werk natürlich sei, um es nur auch auf eine natürliche, 
oft rohe und gemeine Weise gemessen zu können?" — 
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Das kfliistlerische Verfahren, äas Goethe Stil nennte 
hat andere Wirkungen. „Gelangt die Kanst dahin, dass 
sie die Reihe der Gestalten fibersieht nnd die verschieiienen 
charakteristischen Formen neben einander zn stellen und 
nachzuahmen weiss: dann wird der Stil der höchste 
Grad, wohin sie gelangen kann, der Grad, wo äe sich 
den höchsten menschlichen Bemnhnngen gleichstellen 
darf" Einleitang in die Propylfien (47, 21): ,J>as beste 
Kunstwerk . . . wir sind genötigt, uns ihm hinzugeben, 
um uns selbst von ihm, erhöht und verbessert, wieder 
zn erhalten.'' Ueber die Gegenstände der bildenden 
Kunst (47, 91): Die zweite Gattung ist die idealische 
selbst; man ergreift nicht den Gegienstand, wie er in 
der Natur erscheint, sondern man fisisst ihn auf der Höhe, 
wo er von allem Gemeinen und Individuellen ent- 
kleidet . . Gespräch mit Riemer, 8. Juli 1807: „Die 
Art, wie die Kunst darstellt, ist ein Begreifen, ein Zu- 
sammenfassen des Gremeinsamen und Charakteristischen, 
d. h. der Stil" Winckelmann (46,29): „(Das vollendete 
Kunstwerk) erhebt, indem es die menschliche Gestalt 
beseelt, den Menschen über sich selbst . . . Von solchen 
Gefählen wurden die ergriffen, die den Olympischen 
Jupiter erblickten.'* Lehijahre (23, 198): „und so 
schien jeder, der hineintrat, ftber sich selbst erhoben 
zn sein, indem er durch die zusammentreffende Kunst 
erst erfuhr, was der Mensch sei und was er sdn 
könne*'. Ueber Wahrheit und Wahrscheinlichkeit der 
Kunstwerke (47, 265): ,J)er wahre Liebhaber . . . ffihlt, 
dass er sich aus seinem zerstreuten Leben sammeln, 
mit dem Kunstwerke wohnen, es wiederholt anschauen, 
und sich selbst dadurch eine höhere Existenz geben 
mflsse". Der Sammler und die Seinigen (47, 173): „das 
Ideale (der Kunst) erhob ihn über sidi selbst . . 
An Zelter, 24. August 1823: „einen solchen Genuss 
. zu entbehren, der wie alle höheren Genüsse den Menschen 
aus und über sich selbst . . . hebt". Diderots Versuch 
(45, 290): „Freilich ist das Genie im Allgemeinen zur 
Kunst . . . unentbehrlich, . . . dagegen hat es Stunden 

Morris, Gootiie-SUidieii. II. 2. Aufl. 15 
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genug, in denen es ein Bedflifniss fiUilt, durch den Ge- 
danken über die Erfahrung, ja, wenn man will, über 
sich selbst erhoben zn werden". Laokoon (47, 106): 
„Die Bildhanerkunst wird mit Recht so hoch gehalten, 
weil sie die Darstellung auf ihren Gipfel bringen kann 
und rnnss, weil sie den Menschm von allem, was ihm 
nicht wesentlich ist, entblösst". 

Aus alledem hören wir die letzte Zeile unserer Weis- 
sagung: Nur der Mangel (Auswahl des Charakteristischen 
ans der Reihe der Gestalten, Entkleidung ron allem 
Gemeinen und Unwesentlichen) erhebt über dich selbst 
dich hinweg. 

Die Fülle der ( 'itate, die sich hier abgerollt haben, 
soll die ganz bestiiiinitoii Formeln und Wortfügungen 
aufzeigen, die Goethe sich herausgebildet hat, uiu die 
WirkuniT dos treu der Natur uachgeahuiten und anderer- 
seits die \\'irkuug des stilvollen Kunstwerks auf Meuschen- 
seelen darzustellen. Wenn wir nun genau diese Fonneln 
in unserer Weissagung wiederfinden, so wissen wir jetzt, 
wovon der Dichter hier spricht. Als er die Weissagung 
niederschrieb, hatte er ein griechisches Bildwerk vor 
Augen. ..Blass erscheinest du mir und todt dem Auge.*' 
Wie kommt es, dass du ohne Farbe, ohne die Linien 
und Runzeln eines wirklichen Menschengesichts, ohne 
ein blickendes Auge das heilige Leben hervorrufst, das 
von echter Kunst ausgeht? Und nun öffnet für den 
phantasierenden Dichter das griechische Idealbild die 
Lippen und antwortet ihm: Hätte ich alles, was du ver- 
missest, wäre ich treu der Natur nachgeahmt, so ginge 
nur die Wirkung ruhigen Genusses von mir aus; nur 
der Mangel alles Individuellen, Zufälligen, Gemeinen 
erhebt dich ül)er dich selbst hinweg. 

Die Weissagungszeit fiUlt mit der Propyläenzelt 
genau zusammen. Es ist sogar möglich, den Entstehungstag . 
unserer Weissagung mit einiger Wahrscheinlichkät zu 
bestimmen. Tagebuch, 27. Juli 1798: „Einleitung zn 
dw Propyläen, verschiedenes dass^be Geschäft be- 
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treffend. Weissagungen des Bakis. 28, Juli. Ueber 
Gegenstände der bildenden Kunst 2. Abteilung." 



Die dreiundzwanzigste Weissagang*). 

Was ergchxickstDtt? — „Hinweg, hinweg mit diesen Gespeiuteiii! 
Zeige die Blume mir doch; zeig' mir ein Menschengesicht! — 
Ja, nun seh' ich die Blumen; ich sehe die Menschengesiditer — " 
Abel ich sehe dich nun selbst als betix^nes Gespenst. 

Im ersten und letzten Satze spricht Goethe, da- 
zwischen Friedrich Heinrich Jacobi. 

Am 27. Juli 1799 schreibt Goethe an Srhiller: 
„Damit ich aber diesmal nicht ganz leer erscheine, le^fe 
ich ein Paar sonderbare Produkte bei, davon Sie das 
«ine wahrscheinlich mehr als das andere unterhalten 
wird.'" Die weniger unterhaltende Schrift war „Jacobi 
an Fichte. Hamburg 1799**, und Goethe las das Send- 
schreiben am 26. September noch einmal In der litte- 
rarischen Bewegung^ die durch die Amtsentsetzung 
Mchtes wegen Atheismus hervorofenifen wurde, nimmt 
Jacobi hier das Wort. Er erkennt an, dass eine reine, 
durchaus immanente Philosophie, ein wahrhaftes Ver- 
nunftsystem, nur auf die Fichte'sche Weise allein iiiüg- 
lich sei. Aber eben diese vollkommenste Philosophie 
sei für einen rein empfindenden Menschen unzureichend. 
Fichte wolle, dass der Grund aller Wahrheit in der 
Wissenschaft liege, während das Wahre ausserhalb der 
Wissenschaft, unerkennbar, von dem untrüglichen mensch- 
lichen Gefühl als Gott angeschaut werde. Fichtes Stand- 
punkt macht ihm Grauen. S. 23: „Ich sage aus, dass 
meme Vernunft, mein ganzes Inwendiges auffahrt, schaudert, 



*) Die Aufklärung des Sinns erficht zugfleich, dass die in 
den Geist'schen Handschriften 115 und H63 überlieferte Verteilung 
dei Anführungsstriche die richtige ist. Die abweichende Ver- 
teihing im eisten Dniek (neue Schiiften, Band 7) beruht auf einem 
Setzerversehen, das sich dann Uber die Ausgabe letiter Hand in 
die Weimarische Ausgabe fortgepflanzt hat. — Im Tagebuch vom 
26. September 1799 muss es für „Jacobis Briefe anJEichte'* heissen: 
nJacobis Brief an Fichte." 

lö* 
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sich entsetzt vor dieser Yorstellung; dass ich mich ab- 
wende von ihr als von dem Grässlichsteu anter allen 
Grässlichkeiten.** 

Goethe: Was erschrickst du? 

S. 25: Psyche weiss nun das Geheimniss, das ihre 
Neugier so lauge unerträglich folterte; sie weiss nun, 
die Seli^n»! ^) Alles ausser ihr ist Nichts, und sie sell)st 
nur ein Gespenst; ein Gespenst, nicht einmal von 
Etwas; sondern ein Gespenst an sich; ein reales 
Nichts; ein Nichts der Realität/* 

S. 31: „Wie mir diese Welt der Erscheinungen, 
wenn sie in diesen Erscheinungen alle ihre Wahrheit 
und keine tiefer liegende Bedeutung — wenn sie nichts 
ausser ihr zu offenbaren hat, zu einem grässlichen Ge- 
spenste wird . . S. 48: „Eine solche Wahl aber hat 
der Mensch, diese einzige: das Nichts oder einen 
Gott. Das Nichts erwählend macht er sich zu Gott; 
das heisst er macht zu Gott ein Gespenst; denn es ist 
unmöglich, wenn kein Gott ist, dass nicht der Mensch 
und alles was ihn umgiebt, blos Gespenst sei." 

Hiniveg, hiinceg )uit rlirsrn Gespetwtei'n! 

S. 47: „Nur durch sittliche Veredlung erheben wir 
uns zu einem würdigen Begriff des höchsten Wesens.. 
Es giebt keinen andern Weg. Nicht jede Gottesfui'cht 
schliesst Bösartigkeit und Toaster aus. Um einen Wert 
zu haben, muss sie selbst eine Tugend sein; alsdann 
ist sie, die anderen Tugenden alle voraussetzend, die 
edelste und schönste; gleichsam die Blume ihrer ver- 
einigten Triebe, ihrer sogenannten Kraft. Den Gott 
also haben wir, der in uns Mensch wurde, und einen 
andern zu erkennen ist nicht möglich . . . Und so muss, 
ich wiederhole es, Gott im Menschen selbst geboren werden, 
wenn der Mensch einen lebendigen Gott — nicht 
bloss einen Götzen — haben soll. Kr muss menschlich 
in ihm geboren werden, weil der Mensch sonst keinen 
Sinn für ihn hätte.'' 



Der Sperrdruck gehört durchweg dem Original an. 



1i 
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Zeige die Blume mir docJi; xeiy' mir ein Memclien- 
yesicht ! 

Und nun im weiteren Verlauf seiner Ausführungen 
sieht .lacobi die Blumen, er sieht die Menscheu<^esichter. 
8. 48: „Ich behaupte demnach: der Mensch findet Gott, 
weil er sich selbst nur in Gott finden kann; und er ist 
sich selbst unergründlich, weil ihm das Wesen Gottes 
notwendig unergründlich ist . . . Darum verliert der 
Mensch sich selbst, sobald er widerstrebt, sich in Gott, 
als seinem Urheber, auf eine seiner Vernunft unbegreif- 
liche Weise zu finden, sobald er sich in sich allein 
begi'ünden will. Alles löset sich ihm dann allmählich 
auf in sein eigenes Nichts. Eine solche Wahl aber hat 
der Mensch, diese einzige: das Nichts oder einen Gott. 
Das Nichts erwählend macht er sich zu Gott, das heisst: 
er macht zu Gott ein Gespenst; denn es ist unmöglich, 
wenn kein Gott ist, dass nicht der Mensch und alles 
was ihn umgiebt blos Gespenst sei. Ich wiederhole: 
Gott ist und ist ausser mir, ein lebendiges, für 
sich bestehendes Wesen oder Ich bin ein Gott. Es 
giebt kein drittes ... Entschieden, unverhohlen, ohne 
Zagen und Zweifeln gebe ich dem nur äusserlichen 
Oötzendienste vor jener mir zu reinen Religion, die 
sich mir als Selbstgötterci darstellt, den Vorzug." 

Goethe: Aber ick ache dich mm selbst als betrognes 
GespenM. 

Jacobi schickte am 9. Dezember 1799 seine Schrift 
an Goethe, der sie, wie war sahen, schon vorher kannte; 
es ist interessant, wie Goethe darauf dem alten .1 ugend- 
freundo alles FreuncUiche sagt, was er nur irgend ver- 
antworten kann, ohne aber den Gegensatz zu ver- 
schweigen, in dem er sich zu den Anschauungen Jacobis 
fühlt. Goethe an Jacobi, 2. Januar 1800: „Den Brief 
an Fichte hatte ich schon im Manuscript gesehen, im 
Drucke w^ar er mir, gehaltvoll wie er ist, schon wieder 
neu, besonders erhält er duich die Beylagen seine völlige 
Kundung. 

Der Anblick einer, von Hause aus, vornehmen Natur, 
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die an sich selbst glaubt und also auch an das beste 
glauben niuss dessen der Mensch auf seinen höchsteu 
Stufen sich fähig halten darf, ist immer wohlthätig und 
wird entzückend, wenn wir Freundschaft und Lie1)e 
gegen uns in ihr, zugleich mit ihren Vorzügen, mit 
empfinden. 

Seit der Zeit wir uns nicht unuiittelbar berührt 
haben, habe ich manche Vortheile geistiger Bildung ge- 
nossen. Sonst machte mich mein entschiedener Hass 
gegen Schwärmerey, Heucheley und Anmassung auch gegen 
das wahre ideale Gute im Menschen, das sich in der 
Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen kann, oft unge- 
recht. Auch liierüber, wie über manches andere belehrt 
uns die Zeit, und man lernt: dass wahre Schätzung 
nicht ohne Schonung sein kann. 

Seit der Zeit ist mir jedes ideale Streben, wo ich 
es antreffe, werth und lieb, und du kannst denken wie 
mich der Gedanke an dich erfreuen muss, da deine 
Richtung eine der reinsten ist die ich jemals gekannt 
habe.'* 



V 

i 



Die sechsundzwanzigste Weissagung. 
Sprich, wie werd' ich die Sperhnge los? so sagte der Qärtncr: 
Und die Baupen dazu, ferner das Käfergeschlecht, 
Maulwinf, Eidiloli, Wespe, die WVinier, das Teiifel4KeBflchte?<^ 
„Leas sie nni alle, so firisrt dner den anderen auf." 

Es handelt sich natflriich nm den ileutschen Litte- 
raturgarten, und das Teufelsgezüchte könnte man mit 
Hilfe derXenien und des Intermezzo im Faust leicht mit 
Namen benennen. Bei so klarer Sachlage kann die 
Auffindung einer äusseren Anregung zur Wahl gerade 
dieses Bildes nur von untergeordneter Bedeutung sein, 
und ich will auf das dünne Fädchen, mit dem sich 
unser Spruch an Goethes Lektüre anknüpfen Ifisst, 
keinen übermässigen Wert legen. Am 3. März 1798 
entlieh Goethe aus der herzoglichen Bibliothek: v. Hennert, 
fiaupenfiraäs und Windbruch in den königlich preussischen 
Forsten, Berlin 1797, und Zinke, lieber die sch&dliche 
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Waldraupe. Im vierten Kapitel des erstgenannten Buches 
werden die Mittel zur Raupenvertilgung ausführlich ge- 
schildert. Es ist imniorhin möglich, dass bei Gelegenheit 
dieser Lektüre das BUd vor Goethes Sinn auftauchte. 



Die achtnndzwanzigste Weissagung. 

Sdit den Vogd! XSr fliegt von einem Baume cum andern. 

Nascht mit geschäftigem Pick unter den Früchten umher. 
Frag' ihn, er plappert auch wohl, und wird dir otTcn versicheni, 
Dass er der hehren Natur herrliche Tiefen erpitkt. 

Am 26. Januar 1798 teilt Goethe den Plan der 
Bakisweissagungen andeutungsweise Schiller mit, und 
in diesem Briefe scliildort er auch Krasnms Darwin's 
Lehrgedicht „Der botanische Garten'', das er nach dem 
Tagebuche am solbon Tage gelesen hatte. Darwin be- 
handelt hier alle möglichen Dinge bunt durch einander, 
ohne dass die Materie „mit einer Spur von i)oetischem 
Gefühl zusammengelmnden ist." Die Aufzählung der 
im zweiten Gesang ])ehandelten Dinge füllt in Goethes 
Brief mehr als eine Seite und ist sehr lustig zu lesen. 
Auf Darwin, wie er sich in diesem Fluche darstellt. ])assen 
unsere N'erse vollkommen, während ich in (Toethes Lek- 
ttire während der zwei für die Weissagungen in Be- 
tracht kommenden Jahre kein anderes Werk tinde, auf 
das sie passen. Man sieht ohne Weiteres, wie das Bild 
des von einem Baume zum anderen tliegenden und an 
den Früchten pickenden Vogels in dem Titel des Lehr- 
gedichts seinen l'rsprung hat. Dasselbe Bild tindet 
sich dann später in der Farbenlehre (II. 4, 2^0): 
„80 manclies davon auch von den immer geschäftigen 
theoretisch-kritischen Vögeln aufgepickt und verschluckt 
wurde." 



Die neunundzwanzigste und dreissigste 

Weissagung. .f ^ 

Eines kenn' ich verehrt, Ja augebetet zu Fusse; ' y 
Auf den Scheitel gestellt, wiid ei^ von jedem veiflucht. '\ f ■ '• ^ <^ 
Eines kean' ioli, nnd fest bedruckt es sufried^ die Lipile: 
Doch in dem zweiten Koment ist es der Alischeu der Welt. 
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Dieses ist es. das Höchste, zu gleicher Zeit das Gemeinste; 
Nun das Schönste, zugleich auch das Abscheulichste nun. 
Nur im Schlliifeii geniesse Du das, und koste nicbt tiefer: 
Unter dem reisenden Schaum sinket die Neige m Grund. 

Es ist zunächst festzustelien, wieviele Kätselfragen 
in diesen beiden ofl'enbar zasammengehörigen Weis- 
sagungen eigentlich aufgegeben werden. Die erste Weis- 
sagung enthält zwei Rätsel, denn die Worte: „Eines 
kenn' ich" würden als blosse rhetorische Wiederholung 
wenig erfreulich wirken. Dagegen knüpft die zweite 
Weissagung mit den Worten: ,,Dieses ist es" an das 
unniittoll)ar Vorhergehende an und bringt weitere Aus- 
sagen zum zweiten Rätsel. Von den acht Zeilen ent- 
halten also die ersten zwei und die folgenden sechs je 
ein Rätsel. 

Es müssen schon grosse Dinge sein, denen Goethe 
so starke Worte widmet, und so deute ich denn auf 
die beiden stärksten Phänomene, die dem Dichter in 
der äusseren und inneren Welt sich darstellten, auf die 
französische Revolution und die Erscheinungen mensch- 
licher Sinnlichkeit. 

Die Vorgänge in Frankreich wurden verehrt, ja 
angebetet, „zu Fusse", d. h. so lange sie im Wege der 
Reform, in dem was Goethe „ruhige Bildung" nannte, 
ordnnngsmässig ..vor sich gingen", wie wir mit einem 
ähnlichen Bilde sagen. Wenn aber dieses Grosse und 
Scheine auf die Scheitel gestellt wird, wenn die rohe 
Masse die höchsten sfeistigen Leistungen, Gesetze und 
Institutionen, zu schaffen unternimmt, wenn die Freiheit 
durch Einkerkerung, die Gleichheit durch Unterdrückung, 
die Brüderlichkeit durch Adelshass, die Menschenbe- 
glückuug diu-ch die Guillotine verwirklicht wird, dann 
wird es von jedem verflucht. 

Ein anderes kennt der Dichter: das Wohlgefallen 
,^des Mannes am Weibe, und fest besiegelt es, wie wir 
mit demselben Bilde sauen, die Lip])e im Kuss; aber nur ein 
zarter Uebergaiig trennt die edlen und naturgemässen 
Formen der Sinnlichkeit von den abscheulichen — im 
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zweiten Moment ist es der Abscheu der Welt. Das 
Weitere erklärt sich dann von selbst. Besonders die 
letzten beiden Verse bestärken mich in der Meinung, 
dass es sich um Geschlcchtsliebe handelt. Ich wüsste 
kein anderes Phänomen der äusseren und inneren Welt, 
auf das diese zwei Verse so vollständig zuträfen. Als 
genaue Analoga führe ich an: Goethe (48, 172) „die 
Verflechtung des Höchsten und Tiefsten, die Verirrung 
der Natur zur Unnatur*' und Justi, Winckelmann i 1, 132 
„diejenitre Leidenschaft, welche des Illrhabeiistea wie 
•des Niedriirsten fähig macht." 

Nach einzelnen äusseren Anregungen für die Be- 
trachtung der französischen Kevolution brauchen wir 
nicht zu suchen. Zu der zweiten Reflexion könnten die 
Oestalten von W'inckelmann und ( 'ellini angeregt haben, 
die beide den Dichter in der Weissagungen-Zeit be- 
schäftigten. Winckelmann (46, 30): So finden wir 
Winckelmann oft in Verhältnis mit schönen Jünglingen, 
und niemals erscheint er belebter und liebenswürdiger, 
als in solchen, oft nur flüchtigen Augenblicken." Cellini 
(44, 417) „Schema zur Betrachtung über Cellinis Cha- 
rakter. . . . Grosse Empfängliehkeit für die Schönheit 
der Knaben. Anmut wenn er davon spricht. Verdacht 
•und Gefahr d^sshalb/* 



Die einanddreissigste Weissagung. 

Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet 
Erst nach Norden, und dann ernst nach der Tiefe hinab. 
Doch ein andrer gefällt mir nicht so; er gehorchet den Winden 
Und sein ganzes Talent 19st sich in Btteklin|i[fen auf. 

Riemer, Mitteilungen über Goethe II 633: „Ein 
Gedicht über die magnetischen Kräfte auf eben die 
Weise wie das über die Metamorphose der Pflanzen 
aufzustellen, als ein(?n integrircndcn Teil des grossen 
Naturgediclits, das Schiller und Knebel von ihm .wünschten, 
gedachte G. bereits im Juli 1798." 

An unserer AVeissagung haben wir zwar nicht ge- 
radezu ein paar Verse aus dem Gedicht über die mag- 
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netischen Kiäfto, aber doch einen Seitentrieb dieser 
nicht verwirklichten Intention. 

Die Erschein impfen der Xordweisiing- nnd der Tn- 
clination werden dem I)icht(T sofort zu Bildern des 
sittlichen Lebens. Wie die Magnetnadel nach (Mnom 
bestimmten Punkt auf der p]rde und dann ernst nach 
der Tiefe hinab" zeigrt, so soll der Mensch unverwandt 
Jiach einem würdigen Erdenziel strelien und zugleich 
sich der ewigen Mächte bewusst sein, die unter der 
Oberfläche des irdischen Treibens walten. Dieses Bild 
erzeugt nun aus sich seinen Gegensatz. Die Magnet- 
nadel, die ihre bewegende Kraft geheimnisvoll in sich 
hegt oder doch zu hegen scheint, findet ihr Widerspiel 
in der jedem Winde gehorchenden Wetterfahne; der 
bewusst und nach sittlichen (rrundsätzen handelnde 
Mensch in dem Pöbel, der von jedem Agitator nach 
Gefallen gelenkt werden kann. Nach äusseren Ver- 
anlassungen, die Goethes Betrachtung auf F'öbelstim- 
mungen lenkten, braucht man in der Zeit der franzö- 
sischen Eevolution nicht zu suchen. 

In derselben Weise hängt auch die 17. und die 25. 
AV'eissagung mit jenem grossen Plane zusammen, von 
dem Goethe in den Tag- und Jahresheften von 1799 
berichtet: „Bei allem diesem lag ein grosses Naturge- 
dicht, das mir vor der Seele schwe])te, durchaus im 
Hintergründe.'' Ausser der Metamorphose der Ptlanzen 
ist davon auch noch die Metamorphose der Tiere zu 
Stande gekommen. 

Die siebenzehnte Weissagung. 

Thun die Himmel sich auf und rpo:nen, so träufelt das Wasser 
T\'])er Felsen und Gras, Mauern und Häumc zugleich. 
Xehret die Sonne zurück, so verdampfet vom Steine die Wohlthat ; 
Jfnr das Lebendige hXlt Qabe das Gtfttlielifln fest 

Die fänfundzwanzigste Weissagung. 

Wie viel Aepfel verlangst du für diese Blüthen? - . Ein Tausend; 
Denn der Blüthen sind wohl zwanzig der Tausende hier. 
Und von zwanzig nur Einen, da.s find' ich billig." — Du bist schon 
Glücklich, wenn du derein.st Einen von tausend behält'st. 
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Hinter den in diesen beiden Weissagungen ausge- 
sprochenen Naturerscheinungen liegt der Hinweis auf das 
im Menschlich-Sittlichen Entsprechende so deutlich, daa& 
wir ihn nicht näher auszusprechen brauchen. 

Von dem in die Zeitgeschichte hin überweisenden 
Naturvorgang der 19. Weissagung war schon im An- 
Bchlnss an die 11. Weissagung die fiede. 



Die zweiunddreissigste Weissagung.'*) 

Ewig wird er euch sein der Eine, der sich in Vide 
Theilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, einpHndet die Viele, wie Binenj 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunst. 

Durch die Jahre 1798 und 1799, in denen die 
Weissagungen entstanden, zieht sich die Arbeit an der 
Achilleis, und diese hängt mit der Homeridenfrage innig 
zusammen. In seiner Stellung zu Wolfs Hypothese 
gingen Goethes Verstand und Empfindung getrennte 
Wege: 

Homer wider Homer. 

Scharfsinnig habt ihr, wie ihr sdd, 
Von aller Verehrung uns befreit; 
Und wir bekannten Uberfrei, 
DasB Ilias nur ein Flickwerk sei. 

Mög' unser Abfall niemand kränken; 
Demi Jugend weiss nns sn entsttndos, 
Dass wir ihn lieber als Ganzes denken. 
Als Qanses freudig ihn onpfindai. 

Tag- und Jahreshefte 1820. Wolfe Prolegomena 
nahm ich abermals tot ... Da gewahrt ididenn, dass 
eine Systole und Diastole immerwährend in mir yorgiu^^ 
Ich war gewohnt, die beiden Homerischen Gedichte als 
Ganzheiten anzusehen und hier wurden sie mir jedes 
mit grosser Kenntnis, Scharfsinn und Geschicklicht^t 
getrennt und auseinander gezogen, und indem sich mem 
Verstand dieser Vorstellung willig hingab, so fasste 

*) Auf die LSsung dieser WeissagBiig hat mich meinFiennd, 
der Aret Bernhard Gutkind, hingewiesen. 
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gleich darauf ein herkömmliches Gefühl alles wieder auf 
einen Punkt zusaiimien." Homer noch einmal (Werke, 
Ausg. letzter Hand 46, 62) : . . uns, nachdem wir den 
Homer einiVo Zeit, und zwar nicht ganz mit Willen, 
als ein Zusammengefügtes, aus mehreren Elementen An- 
gereihtes vorgestellt liaben, abermals freundlich nöthigt, 
ihn als eine herrliche Einheit, und die unter seinem 
Namen überlieferten Gedichte als einem einzigen höheren 
Dichtersinne entquollene Gottesgeschöpfe vorzustellen." 
Schon in den Briefen an Schiller vom Frühling 1798 
gewahren wir Goethes Schwanken. 2. Mai: „Die Stelle 
in der Odyssee scheint sich freilich auf eine der un- 
zähligen Rhapsodien zu beziehen, aus denen nachher die 
beiden überbliebenen Gedichte so glücklich zusammenge- 
stellt wurden.'' 16. Mai: ,,Ich bin mehr als jemals von der 
Einheit und Untlieilbarkeit des Gedichts überzeugt." 

Dieser Widerstreit zwischen Verstand und Em- 
pfindung gelangt in unserer schönen Weissagung zur 
poetischen Versöhnung. Beiden Betrachtungsweisen soll 
ihr Recht verbleiben: „Findet in Einem die Vielen, em- 
pfindet die Viele wie Einen". Mit den volksmässigen Einzel- 
rha])Sodien beginnt die Poesie, mit der Manifestation des 
genialen Individuums in der endgiltigen Form der beiden 
wunderbaren Epen erreicht sie ihr Ziel. „Das Ende 
der Kunst" bedeutet hier zugleich den Gipfel der Kunst. 
So heisst es in Dichtung und Wahrheit (28, 84) von 
den Antiken in Mannheim: „Wie will man aber auch 
Anfängern von dem Ende der Kunst einen Begriff 
geben?" Vgl. auch 47, 154 und 491, 295. 

Wie Honu'r hier „ewig der Einzige" heisst, so 
nennt ihn die Elegie Hermann und Dorothea den „Einen," 
und der Mahnung: „Emi)hndet die Viele wie Einen" 
entspricht genau in Homer wider Homer": „als Ganzes 
freudig ihn empfinden." Auch den Schlussvers unserer 
W^eissagung hören wir noch spät in Goethes Aeusserung 
an Zelter vom 28. April 1824 wioderklingen: „denn es 
ist im Grunde ganz einerlei, ob sich die Einheit 
am Anfang, oder am Ende bildet, der Geist ist es 



Digitized by Google 



Die Weissaguugeii des Bakis. 237 



immer, der sie h(TVorl)ringt . . . Eben dies mag am 
Ende für den Homer pfelten.*' 

Für jede eit^enartijj:e Formel dieser Weissaj^ung 
findet sich also in Goethes sonstigen Aeusserungen die 
auf Homer bezü«rliche Panillelstelle. 

Aus der Eingangswendun«^ ,,Ewi<2: wird er euch 
sein" sehen wir, dass auch diese Weissa^run^»- im An- 
schluss an eine Stelle in Goethes Lektüre entstanden 
ist. in der die Einheitsfrat^e erörtert wurde. Solcher 
Stellen giebt es aber zu viele, als dass die eine sich 
herausfindoii Hesse, die zu unserer Weissaprung- die An- 
regung gegeben hat. Im vorliegenden i^'alle ist das 
auch zum Verständnis nicht erforderlich, während einige 
Weissagungen, die sich eng an den Wortlaut des an- 
regenden l'assus anschliessen, nur durch dessen Nach- 
weis aufzuhellen sind. 



Das wäre, was mir eine Revision der äusseren An- 
regungen ergab, die Goethe von Anfang 1798 bis An- 
fang 18CX) erfahren hat Bei der nicht immer bequemen 
Nachforschung hat sich mir doch das Wort des Quinti- 
lian bewährt: dum omnia quaerimus, aliquando ad verum, 
ubi minime expectavimns, pcrvenimus. 

Die Weissagungen sind also eine Schelmerei, ein 
übermütiges Spiel Goethes mit dem Publikum. 

Die Neigung, mit den einzelnen Moiischen und mit 
dem fresaniten Publikum ein schelmisches Spiel zu treiben, 
steckte üoethe tief im Blut. An Behrisch schreibt er 
am 10. Novemlicr 1767: ,,so geb ich mich für einen 
Stud. Theol. aus und besuche den Papa." Unter der 
Maske eines Studenten führt er sich dann wirklich bei 
Professor Hö})fner in Glessen und unter der eines Bauern- 
burschen ])ei Friederike ein. Von Strasshurg aus schreibt 
er an einen Frankfurter Freund einen von Versailles 
datierten Brief, was dann die unerwartete Folge hat, 
dass seine Freunde fürchten, er sei bei dem grossen 
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ÜnglilckstlAU ums Leben gelcorome&, der sieh bei der 
Vermählang Marie Antoinettes ereignete. In Elberfeld 
fahrt er im Jnli 1774 ndt Jnng-Stilling eine Komödie 
anf; er lässt üm als angeblicher Kranker rufen, nnd 
nmaimt plötzlich den Doktor» der dem mit verhttlltem 
Kopf dali^g^iden kranken fremden den Pnls fohlen 
will Anf derselben Reise yerkl^det er sieh in Ems 
in einen Dori^istlichen. An Fran von Stein, 6. De- 
zember 1777 anf der Harzreise: ,,Ich heisse Weber, bin 
ein Maler, habe iura stndirt, oder ein Reisender Aber- 
haupt, betrage mich sehr höflich gegen jedermann, und 
l>ln flberall wohl aufgenommen." Am 9. Dezember: 
^ meiner Verkappung seh ich tftglich, wie leicht es 
ist, ein Schelm zn sein, nnd wieviel YorÜieile einer, der 
sich im Augenblick verläuguet, fiber die harmlose Selbst- 
losigkeit der Menschen gewinnen kann." Auf dieser 
Reise dann noch ein weiteres Incognito: er fahrt sieh 
bei dem hypochondrischen Plessing als ein von Gotha 
kommender Zeichenkflnstler ein. In Italien r^ er als 
Philipp Möller. An Heinrich Meyer schreibt er am 
•SO. Dezember 1795: „Ich war von jeher fiberzengt, 
dasB man entweder unbekannt oder unerkannt durch 
die Welt geht, so dass ich auf kleinen oder grösseren 
Reisen, insofern es nur möglich war, meinen Namen yer- 
barg." In einem Schema zu Dichtung undWahrheit (27, 405): 
Neigung zum Verkleiden, zum Incognito." An Sdiiller, 
9. Juli 1796: „Der Fehler, den Sie mit Recht bemerken, 
kommt aus m^er innersten Natur, aus einem gewissen 
realistischen Tic, durch den ich mdne Existenz, meine 
Handlungen, meine Schriften den Menschen aus den 
Augen zu rftcken behaglich finde." 

Seine zunehmende Berühmtheit machte es ihm all- 
mShlich schwerer, dieser Ndgung im Leben nachzugeben, 
nnd so äusserte sich die Lust an d» Mystification in 
den Schriften. Der offenste aller Dichter &nd vielleicht 
«ben deshalb ein Vergnügen daran, in seinen Schriften 
gelegentlich Geheimnisse niederzuleg^ zu denen er alldn 
oder mit wenigen Freunden den Schlüssel hatte. Sa- 
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tyros» Pater Brey» das Intermezzo im Faust, viele 
Xenien hat er den Wissenden und Eingeweihten zom 
Baten und zur schelmischen Verst&ndigung hingestellt 
Ein kleines leicht zu lösendes Bätsei, zu kurzer Ver- 
blüffung eingefügt, ist im Beineke Fuchs der Zauber- 

Nexiftst negibftal geid mm BMnteflih dnudaa mein fedadu!^ 

Ihre Hohe erreicht diese Neigung im Märchen der 
Unterhaltungen und in den Weissagungen. An Rein- 
hard, 22. Juni 1808: „Soviel habe ich überhaupt bey 
meinein Lebensgange bemerken können, dass das Pub- 
likum nicht immer weiss wie es mit den Gedichten, 
sehr selten aber, wie es mit dem Dichter dran ist. Ja 
ich läugne nicht, dass. weil ich dieses sehr früh gewahr 
wurde, es mir von jeher Spass gemacht hat, Versteckens 
zu spielen.'' 

Trotz alledem mag es noch befremdlich erscheinen, 
dass Goethe hier dem Publikum eine Schelmerei bot, 
für die das Lösungswort nur durch Forschung zu ge- 
winnen war, und auch das erst jetzt, nachdem ein glück- 
licher Zufalisfoud den Weg gewiesen hat Aber ursprüng- 
lich sollten es ja 365 solcher rätselhaften Sprüche 
werden. Es lag wohl die Absicht zu Grunde, den be- 
deutendsten Dichtungen, Dichtem, Kunstwerken und 
auch den Grundphänomenen in Wissenschaft, Kunst und 
Leben je eine Weissagung zu mdmen. Die Weis- 
sa^^gen wären dann ein abgekürzter und zunächst un- 
verständlich eingehüllter Gesamtauszug der geistigen 
Welt geworden. Unter einer solchen Menge hätten sich 
aber einige leichtere Lösungen bald geboten, und dann 
wäre im Publikum ein lustiges Baten und Suchen an- 
gegangen. So hat Goethe es ursprünglich gewiss beab- 
sichtigt. 

Wir wissen nun also, was die Bakisweissagungen 
im Glänzen sind, und wir haben im Einzelnen reichliche 
Gelegenheit gehabt, den Dichter zu belauschen in dem 
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Momente des „gnten HmDora, der zu solchen Thorheites 
gehört^*, wie er selM Aber unsere Weissagungen an 
Wilhelm Schlegel schreibt. Danach haben wir nnn auch 
genügendes Material, sein Verfahren bei Bildung d^ 
Bfttselsprfiche zu betrachten. 

Die 32 Weissagungen zerfallen in drei Gruppen. 

1) Den Begriff der Weissagung behandelnde 
Sprache. Sie sind aus der Betrachtung der Aufgabe 
erwachsen, haben keine andere äussere Veranlassung 
und offenbaren dem nachdenkenden Leser ohneWeiterea 
ihren schönen Inhalt. Sie bedürfen keines Commentars 
(1, 3, 15, 16). 

2) Die eigentlichen, ohneLösungswort nicht verstände 
liehen Bätselspradde (2, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 
14, 18, 21, 22, 23, 29, 30, 32). Davon sind hier auf- 
geheUt: 2, 5, 6, 7, 8, 11, 12, 13, 21, 23, 28, 29, 30, 32. 

3) Sprftche, die in sich verständlich sind, aber doch 
eine besondere Beziehung oder äussere Veranlassung 
haben, deren Auffindung wünschenswert ist» weil es 
einen hohen Gtenuss gewährt» die Gtenesis eines solchen 
kleinen Kunstwerks zu betrachten (17, 19, 20, 24, 25, 
28, 27, 28, 31). Davon sind hier behandelt 17, 19^ 
26, 28, 31. 

Von den eigentlichen Bätseisprüchen bleiben nun 
noch acht ungelöst: 4, 9, 10, 14, 18, 20, 22 und 27. 
Das ist nicht aufimiig, denn das zur Lösung von Weis- 
sagungen verfügbare Material ist unvollständig. Die 
Tagebfldier enthalten durchaus nidit alle Schriften, die 
Goethe in die Hände gekommen sind, z. B. findet sich 
darin weder Böttigers Neujahrsschrift noch Herders 
Geist des Christenthums, auf denen doch zwei Weis- 
sagungen beruhen. Das Verzeidmis der von Goethe in 
der Weissagongszeit aus der Weimarer Bib^othek ent^ 
liehenen Bücher ist mir durch die Freundlichkeit der 
Bibliotheksverwaltung zugänglich geworden; dagegen sind 
Ausleihebücher der Bibliothek zu Jena, wo Goethe sich 
während der in Frage kommenden Zeit mehrfach auf- 
gehalten hat, nicht mehr vorhanden. So bleibt ein Best 
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von AWMssaj^imfren. die durch iiiethodisclK* Forscliimg 
nicht 'Ml lösen sind. Die noch ausstelicinltMi Lösunü'on 
werden al)er, nachdem einmal die Aufmerksamkeit ihirauf 
g:erichtet ist, von Solchen allmählich lieiL'-ehracht werden, 
denen die an reu enden Momente gelegentlich ihrer Studien 
zui' Kenntnis kommen. 

Die W'eissaLniuiieu 1. lo. 16 behandeln den He- 
gritt" der \\ eissaKUUR;. liakis spricht vom Zukünftigen 
(1), Gefrenwärtiiren {H) und N'eruaiit-ciien (Km. Er sasTt 
das Zukünttiiife, aber die Men>clien hören iiieht dai'auf. 
Die Beispiele des Kalchas und der Kassandra wurden 
Got^tlie durch seine Lektüre an die Hand pfegeben. Die 
Beschäftigung mit der Tlias — über Kalchas Tlias 2, 
301 tt'. — zieht sich im Zusammenhauu(Mnit der Achilleis 
durch die ganze \\\Mssagungenz(M't. und der weissagen- 
den Kassandra ruft man Wahnsinn in AescJiylus Aga- 
memnon. Wilhelm von Humboldt schickte von Paris 
(18. März 1799) seine Uebersetzung einiger Seenen 
an (Toethe, und am 11. Juli 1799 entlieh Goethe die 
Tübler sche Ausgabe au> der Weimai-er Bil)liothek. Auch 
auf das Gegenwärtige deutet Hakis (3), aber nur der 
Verständnisvolle vernimmt es. und vom Vergangenen 
spricht eri 16), denn auch das \'ergangene ruht oft als ein 
Rätsel vor der verblendeten Welt. Die drei das Gegen- 
wärtige, Vergangene und Zukünftige behandelnden A\'eis- 
sagungen sind gewiss in einer Folge entstanden. In 
der Weissagung 15 deutet Bakis auf Schlüssel, die im 
Buche liegen sollen, und rät. sich vom Tage belehren 
zu lassen, der Rätsel und Lfksung zugleich bi-ingt. Alle 
diese Weissagun2:en, so sch<">n sie für sich betrachtet 
sind, stellen doch ein Element der gi-ossen Schelmerei 
vor; denn in der That spricht Bakis nicht vom Ver- 
gangenen und Künftigen, und vom Gegenwäl tigen sagt er 
nichts Tiefes und Geheimnisvolles, sondern er ver- 
schweigt nur, wovon er eigentlich spricht. 

Dichtungen und litterarischen ^^'erken aus Goethes 
Lektüre gelten die Weissagungen 5, 11, 13, 23, 28, 32. 
Durch einzelne Stellen in gelesenen Werken sind vcr- 

Morri.s, Goethe-Studien. II. 2. Aufi. IQ 
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anlasst 2. 7, 8. Theateraufführungen haben die Veran- 
lassung ireirehon bei 6 und 12. Auf eine Anre^ng 
durch ein griechisches Kunstwerk ist 21 entstanden, 
eine Xaturerseheinung hat zu 31 angeregt. Die politischen 
Zeitereignisse liegen bei 11, 13, 19, 29, die litterarischen 
bei 26 zu Grunde. 

Der Eindruck des GreheimnisvoUen kommt dnrdi 
Verschweigen der Beziehung von selbst zu Stande. 
Manchmal hilft der schelmische Dichter nach, indem er 
getreu der yon Wieland für Bakisweissagungen gegebenen 
Beschreibung „seltsame, rätselhafte Bilder und Ausdrücke" 
verwendet. Tjehrreich ist dafür Weissagung 6: 

Kommt ein wandcriider Fürst, auf kalter Schwelle zu schlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz, stille vertiechtend, um ihn; 
Dann ▼antnmmen die Hnnde; es wiid ein Geier ihn wecken« 
Und ein thätiges Volk fzent sich des nenen Gteschicks. 

Der wandernde Fürst (Gustav Wasa) kommt nach 
Schweden, von dessen Klima im Stück die Bede ist. 
Goethe sagt: Er kommt, auf kalter Schwelle zn schlafen. 

— Er findet Schutz und Hilfe bei braven Bauern; 
Goethe nmsdireibt: Schlinge Ceres den Kranz, stille ver- 
flechtend, um ihn; — Die Dünen, die ihn gehetzt haben, 
müssen weichen; Goethe: Dann verstummen die Hunde 

— allerdings werden die Dünen im Stück Hunde ge- 
nannt. Dieses Bild von den Hunden veranlasst nun den 
Dichter, zn grösserer Verblüffung gleich no<^ emen 
anderen Tiemamen bildlich zu verwenden. VomKünig 
Christian von Dänemark hdsst es im Stück, er habe 
das modernde Fleisch seiner Feinde in wahnsinniger 
Wut mit den Zähnen zerrissen; er erscheint darum hier 
als Greier, und das oben gebrauchte Wort „schlafen^ 
erzeugt nun hier das Gegenwort „wecken". So ent- 
steht der Satz: Es wird ein Qeier ihn wecken — näm- 
lich zur Rache. Der letzte Vers ist ohne Verwen- 
dung seltsamer Formehi ans dem letzten Verse des 
Dramas: 

Volk. So sei es! Gustav Wasa unser KSnig! 

hervorgegangen. 
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Fernere absichtlich seltsam g-ewählte Wendungen 
finden sich in 2: „so werde der schreckliche Knoten dir 
zur Blume'*, in 29: ,.zu Fusse auf die Scheitel ^^e- 
stellt" und in der besonders nierkw iirdisren Wcissagunji- 9, 
deren Lösung sich leider noch nicht gefunden hat In 
dieser Weissagung ist der Satz: 

der Wanderer 

Kommt, auf hölzernem Fuss, yiexfach und klappernd heran 

gewiss eine absichtlich gewundene ümschi-eibung für 
einen im Wagen herauf ahrenden Beisenden. Die meisten 
Weissagungen verzichten aber auf das Hilfsmittel be- 
sonderer sprachlicher Seltsamkeiten und erreichen die 
beabsichtigte Verblüffung nur durch Verschweigen des 
OegenstandeS) um don es sich liandelt. 

Demselben Bestreben, Verwirrung, Verblülfung, 
Staunen zu erregen, dient in Weissagung 14 die Schnellig- 
keit, mit der sich die kurzen Fragen und Antworten 
zweier uns unbekannter Redender folgen ; im ersten Disti- 
chon kommt jeder von den Beiden dreimal zu Worte. 
Andere Zwiegespräche zwischen zwei Unbekannten bieten 
die Weissagungen 18, 21, 23, 25, 27. Anrede an einen 
Unbekannten findet sich in 12 und 19. 

Weil also das Grundapergu der Weissagungen darin 
besteht, dass Bakis-Goethe von Dingen spricht, die er 
im Auge hat» aber nicht nennt, so wiederholt sich in 
den Weissagungen so oft die Formel: „ich sehe". Es 
ist im Gründe der bekannte Kinderscherz: Ichsehe doch 
■etwas; was dn nicht siehst! Wir haben dann immer 
eme Erscheinung der Litteratur zu suchen, die er vor 
^di sieht. 

5. „Zweie seh' ich" — die Römer und Numantinor 
in Cervantes' Xumancia. 11. „Einen seh' ich! Er sitzt 
und harfenirt der Verwüstung" — Klopstock in den 
Oden. 13. „Mauern seh' ich gestüi*zt" — die der Bastille 
in den Memoires de Stephanie de Bourbon. 28. „Seht 
den Vogel" — Erasmus Darwin. 23. „Aber ich sehe 
dich nun selbst als betrognes Gespenst" — Friedrich 
Jacobi. Dag^en deuten die Wendungen: 29. ^^Eines 

16* 
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kenn' ich'* und 31. ,,Ein beweglicher K5rper erfreut 
mich'* auf Erscheinungen der inneren oder änsseren 
Welt. 

In der Wahl der Gegenstände hat Goethe, ohne da» 
Ephemere auszuschliessen, aich doch mehr an das Grosse- 
und Würdige gehalten; er hat eben zu Gmnde gelegt^ 

was ihn gerado interessierte. Unter den zahlreichen 
von 1198 bis Frühling 1800 anf dem Weimaris( beii 
Theater aufgeführten Stücken von Kotzebne, Iffland» 
Kratter, Jünger, Bretzner und vielen Anderen, die ich 
durchgesehen habe, hat er nur Kotzebues Gustav Wasa 
verwendet, in dem ein etwas höherer Flntr ^•( ] sucht 
wird — es ist eine Nachahmung von Schillers Wallen- 
stein. Von . den in derselben Zeit aufgeführten Opern 
bietet ihm nur Titus, durch den Komponisten, den Text- 
dichter und den ])e]iandelten Gegenstand hervorragend, 
Veranlassung zu einer \\'eissaf?ung-. Dagegen erscheinen 
Homer, Cervantes, Klopstock. Stellen aus Herder und 
Properz, Jacobi im Streit mit Fichte. Ganz ephemer 
ist Bötti<2:ers Xeujahrsschrift. — 

Die künstlerische Form der Bakis- Weissagung 
hat Goethe übrigens nicht erst im Jahre 1798 gefunden* 
Schon zwanzig Jahre früher hat er im Triumphe der 
Emplindsauikeit eine echte Weissagung mit der Lösung- 
gegeben. Eine andere in der Form verwandte Weis- 
sagung möchte ich hier anhangsweise besprechen, obwohl 
sie mit den Bakissprüchen nichts zu thun hat In Goethes- 
Nachlass fanden sich die Verse (1, 469): 

Die Burg von Otranto. 

Fortsetzungs-Weissagnng: 

Sind die Zimmer simmtiüch besetat der Barg von Otranto 
Kommt, Toll innigen Grimms, der erste Riesenbesit^er 
Stückweis an und vcrrlriing-t die neuen falschen Bewohner 
Wehel den i'liehenden. Weh! den Bleibenden, also geschieht es. 

Am 19., 21. und 23. November 1798 besprach sich 
Goethe mit Schiller über einen Plan: Das Schloss von 
Otranto. Zu Grunde lag Horace Walpole's Roman ,.The 
Castle of Otranto*' (1764), den er von Wilheün Schlegel 
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«ntlielien hatte. Walpole sduldert, wie an deiiFfirsten 
von Otranto eine alte Familienweissagung sich erftUlt, 
dass ihre Herrschaft; dauern werde, bis der wahre 
Eigentümer zu gross geworden sei, am die Burg zu be- 
wohnen. Bei Beginn des Bomanes kommt der Helm 
von der Grabstatne des Fürsten Alfonso, der vor dem 
Orossvater des gegenwärtigen Herrschers Manfred in 
Otranto re^riert hat^ durch die Lflfte geflogen — aber 
in gewaltig vcrgrösserten Dimensionen — und ersciilägt 
Manfreds Sohn; im weiteren Torlauf der Erzählung er- 
scheinen Alfonsos Beine, sein Schwert und dann auch 
eine Hand — alles riesenhaft Am Schluss sehen 
wir die Burg mit einem ungeheuren Donnerschlage zer- 
bersten, und aus den Trümmern erhebt sich die riesen- 
hafte Figur Alfonsos, steigt zum Himmel und verschwindet 
in einer Glorie. Uebrigens läuft trotz dieses fiirchtbaren 
Apparats alles noch leidlich gut ab: Manfred verzichtet 
auf die Herrschaft zu Gunsten des besser Berechtigten 
und zieht sich in ein Kloster zurück. In unserer Weis- 
sagung ist es anders; auf dmen so schrecklichen An&ng 
durfte kein so zahmes Ende folgen: Goethe lässt den 
stückweise ankommenden Riesenbesitzer ein furchtbares 
Strafgericht halten. Die Bedingimg, an welche die Er- 
füllung des Unheils geknüpft ist, lautet bei W^alpole: 
Wenn der wahre Eigentümer zu gross geworden ist, 
um die Burg zu bewohnen. Walpole scheint also ein 
Weiterwachsen des Verstorbenen anzunehmen. Diese 
selbst in einem Geisterroman absurde Bedingung ersetzt 
Goethe durch eine andere: „Sind die Zimmer sämmtlich 
besetzt der Burg von Otranto.*' Im Verlaufe des Bomans 
erscheint eine Gesandtsdiaft von mehreren hundert Mit- 
gliedern und wird im Schlosse einquartiert Beim Lesen 
stntzt man nnwiUkiirlich über den Reichtum des Schlosses 
an Gemächern. Das ist denn auch wohl die Anregung 
für Goethe bei Formulierung der Bedingung gewesen. 

Unsere Weissagung lässt also ahnen, in welcher 
Richtung die geplante Fortsetzung von Walpole's Roman 
verlaufen sollte: Goethe dachte die absurde Anlage zu 
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acceptieren und sie in entschlossener Durchführung zu 
einem zugleich fürchterlichen und grotesken Ende zu 
führen. Die Absicht ging wohl anfeinen leicht ironisch 
gehaltenen Schanerroman. — 

Für einige der noch ungelösten Weissagungen 
möchte ich einstweilen das Gebiet feststellen, dem sie 
entstammen, und auf die Art der noch ausstehenden 
Lösung hinweisen. 

Die vierte Weissagung. 

Wenn Bich der Hals des Schwanes Terkflizt und, mit Mensdien- 

gesichte, 

Sich der prophetische Gast über den Spiegel bestrebt ; 

Lässt den silbernen ScUeisr die 8eh6ne dem Nachen entfallen, 

Ziehen dem schwimmenden gleich goldene Stidme sich nach. 

Die zwanzigste Weissagung. 

Einem möcht' ich gefallen! so denkt das Mädchen; den Zweiten 

Find' ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der dritte gewiss, so wäre mir dieser der liebste. 
Ach, dass der Unbestand immer das Lieblichste bleibt. 

Das sind gedrängte Inhaltsangaben zweier noch nicht 
ermittelter Dichtungen. Die eine behandelt einen ro- 
mantischen Stoff, die andere ist vielleicht ein moderner 
Roman. Aus der einen greift Goethe eine bedeutende, 
emdrucksYolle Scene heraus, ans der zweiten den präg- 
nanten inneren Vorgang. Ans einem anderen Gebiete 
stammen die folgenden Sprüche. 

Die vierzehnte Weissagung. 

Lass mich ruhen, ich schlafe. — ^eh aber wache." — Mit 

nichten ! — 

„Träumst du?" — Ich werde geliebt! — „Freilich, du redest im 

Tianm." — 

Wachender, sage, was hast dn? — ,4)a sieh nur alle die 

Schätze ! — 

Sehen soll ich? Ein Schatz, wird er mit Augen gesehn? 

Die achtzehnte Weissagung. 
Sag', was zählst du ? — „Ich zähle, damit ich die Zehne begreife. 
Dann ein andres Zehn, Hundert und Tausend hernach.** — 
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Näher kommst du daara, sol»aId du mir folgest „Und wie 

denn?" 

Sage Bur Zehne: sei zehn! Dann sind die Tausende dein. 

Das Wesen dieser rapiden und gedrängten Dialoge 
•wird uns ans der genan entsprechenden 23. Weissagnng 
deutlich, die Goethes Wechselrede mit Friedrich Jacobi 
enthält, wie dieser in seiner Schrift gegen Fichte sich 
darstellt. Solche Einsprache des Lesenden gegenüber dem 
Autor ist als innerer Vorgang einem jeden Bflcherleser wohl- 
bekannt und sie gelangt ja auch hänfig in Bandbe- 
merkungen zu sichtbarem Ausdruck. In der 14., 18. und 23. 
Weissagung hat Goethe solche Einsprache poetisch geformt 
In schnellem Wechselgespräch gelangt der Autor wiederholt 
abwechselnd mit dem kritischen Leser Goethe zum Wort 
In der 27. Weissagnng spricht dagegen jeder nur einmal: 

iQingeln liür' ich: es sind die lustigen Schellengeläute, 
Wie sich die Thorheit doch selbst in der Kalte ioch rührt! 
„Klingeln hörst du? Midi (leiirht, es ist die eigene Kappe, 
Die sich am Olen di^c leis' um die Ohren bew^.'* 

Die Lösung bleibt für diese fünf Weissagungen 
noch zu finden. Bei der 18. Weissagnng möchte ich 
zweifelnd auf die folgende Stelle in Jacobi, David Hnme, 
Ulm 1795, S. 57 hinweisen. Lekttire dieses Sdiriftchens 
in der Entstehungszeit der Weissagungen ist furGtoethe 
freilich nicht bezeugt 

„Nach dem Sophyle sind unsere Vorstellungen von 
den Gegenständen das Resultat der Beziehungen, welche 
sich zwischen uns und den Gegenständen und allem, 
was uns von den Gegenständen trennt, befinden. So 
sind zwischen uns und den sichtbaren Gegenständen 
Licht, unsere Augen, der Verfolg der Nerven* Setzen 
wir jetzt z. B. für den Gegenstand die Zahl 4; für den In- 
begriff von allem, was zwischen nns und dem Gegen- 
stand ist, die Zahl S; und für die Vorstellung des 
Gegenstandes die Zahl 12. Nun wäre freilich 12 nicht 
= 4. Wäre aber die Zahl 4 nicht 4, so wäre 4 mul- 
tiplidert mit 3 nicht 12. Die Vorstellung = 12 ist 
also weder die reine Vorstellung der für den Gegen- 
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Stand gesetzten Zahl 4, noch der für den Inbegriff 
dessen^ was sUän zwischen ihm und mir befindet, ge- 
setzten Zabl 3, noch der Handlung des Zusammen- und 
Aufiielimens: sondern sie ist die Vorstellung von 12. 
Bet3*achte ich nun z. B. eine Kugel, so giebt der ausser- 
liehe Gegenstand nebst allem, was sich zwischen ihm 
und mir befindet (der gesammte Eindruck und seine Auf- 
nahme in mir) diejenige Vorstellung, die ich eine Kugel 
nenne" u. s. w. 

Solchem Zählen, um zu begreifen, konnte dann 
Goethe wohl die Antwort gegenttberstellen: 

Saj^e zur Zehne: sei zehnl dann t^ind die Tausende dein. 

Diesem Satze ist ( ioethos Si)nich (II. 11. 131) ver- 
wandt: „Tn der Xatiirf()rschuiii( bedarf es eines kate- 
gorisclien Imperativs so ofut als im Sittlichen; nur be- 
denke man, dass mau dadui'cb nicht am Ende, sondern 
am Antano- ist.'* 

Aber dieser Lösung-sversuch soll hier nur einst- 
weilen und in Erwartung eines besseren autgestellt 
werden. 

Vielleicht war es nicht geschickt, die Erörteruno^ 
in solche zweifelnden Hinweise auf unsichere Möglich- 
keiten auslaufen zu lassen; aber ich wünschte damit 
Anregunfjf zu weiterer Forschung zu geben. Es bleibt 
also füi- die Weissagungen noch zu thun übrig. 

Weiss man doch el>ea nicht stets, was er sich dachte, dei Schalk. 

Immerhin berechtigt das Erreichte doch wohl, mit 
einem anderen Goethedtat zu schliessen: 

So legt der Dichter ein BKthsel, 

Künstlich mit Worten verschränkt, oft der Versammlung ins Ohr. 
•ledon fronet die seltne, der zierlichen Bilder Verknüpfimg, 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Ist es endlich entdeckt, dann heitert sich jedes Gemfith auf, 
Und erblickt im Gedieht doppelt erfreolichen Sinn. 
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Die Leser des Intelligenzblatts der Jenaer Littera- 

turzoitunp: mö<rcn vorwiinderte An?on gemacht haben, 
als sie in Nr. 14 des Jahrgaiiirs 1804 unter dem Strich 
ohne weitere Erläuterung das folgende Distichon lasen: 

Vi^e du Yertsauen erweckst, o Genius anderer Welten, 
Hehr als der irdische Mann zeige dich selig und reich. 

Wir wissen jetzt, dass die Verse von Goethe sind. 
Er sendet sie am 27. Januar 1804 zum Abdruck an 
Eichstädt als ein „geheimnissvolles Distichon, sich auf 
Verhältnisse zu einem entfernten Leser beziehend.^ 
Was Goethe damit wollte, ist bisher unan^ekl&rt Von 
^esem Bätsei angezogen, ging ich von der Ueberzeugung 
aus, dass man Groethes Angaben immer unbedingtes 
Vertrauen zu schenken hat. Er verschwdgt häufig, 
und auch hier hält er mit der eigentlichen Aufklärung 
zurück, aber er sagt nichts Falsches. Also: „sich auf 
Verhältnisse zu einem entfernten Leser beziehend.'* 
Mit einem entfernten Leser konnte er nur in brieflicher 
Verbindung gestanden haben. Ich musterte also Goethes 
Briefe aus der in Frage kommenden Zeit und, da diese 
nichts ergaben, auch die von ihm empfangenen, im 
Weimarer Archiv bewahrten Briefe.*) Dort fimd sich 

*) Für die mir gütig gewährte Erlaubnis, in den eingegangenen 
Brif'tou nach der Beziehung des Distichons zu suchen und die ge- 
fundene Lüsung zu veröffentlichen, spreche ich Herrn Geh.-Kat 
Snpban meinen lienlichen Dank ans. 
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sogleich die Losung. Das Fascikd „Eingegangene 
Briefe 1804'* Bl. 305 enthält das anonyme, mit Tasso- 
cltaten gespickte Gedicht: 

Goetben dem Diiditw 

von 

dem Genius anderer Welten. 
1804. 

Du warst allein, der aus der ciig:eu Dichtung 
Zu einer schdnen Freiheit mich erhob. 
In Deinen Werken blüht mein Vaterland 
Das 8:oistig-e. das Land der Idcalel 
Der Ziuihcrkrois. der niiVh 2:f'biinden hielt! 
Hier horcht ich aui, hier fühlt' ich jeden Wink. 
IHr unbewoBBt, hast Do mich froh begeistertl 
0 sei mein Genius, der Freude findet, 
Sein hohes, unerreichbar hohes Wesen 
Durch eine Sterbliche zu offenbaren. 

Aus Dir spricht Wissenschaft, (ieschiiiack, Erfahrung — — 

Ja, Welt und Nachwelt seh' ich vor uiir stehu. 

Die Menge madit den Kfinstler irr* und sehen: 

Nur wer Dir ähnlich ist, versteht und ffihlt; 

Nur der allein soll richten und belohnen I 

Und wie der Mensch nur sa^en kann: Hie bin ichl 

Dass Freunde seiner schonend sich erfreun; 

So kann ich auch nur sagen: Nimm es hin! — 

Am 21. Januar 1804 meldet sich die Anonyma 
wieder (eingegangene Briefe, 1804 fil. ö9): 

Wenn Dir wurde ein Lied, betitelt : „au Goethe den Dichter* 
Gieb Du mir Kunde davon, die es der Feder vertiant. 

Wie und wo Dir beliebt. Germanien hat mich gebohren; 
Doch den ätherischen Geist bindet dies Vaterland nicht. 
Wenig ist er daheim; - oft weilet er über den Sternen — 
Selten fesselt ihn hier, was doch so viele beglückt. 
„An den Genius anderer Welten'* darfst Du nur schreiben. 
Sieher wird mir das Blatt — und die Idee ist nodi neu. 



„An den Genius anderer Welten? — seltsam, phantastisch! — 
Nimmer leih' ich die Hand. — Wie mich der Unmuth ergreift!" 
Lass der Gaucklerinn, Phantasie, Jovens Tochter, die Laune! 
Habe Du, so wie Er, immer nur i'reude daran; 
Und vertraue dem Glfick. 0, wahrlich, ein firemidlieher Dllmoii 
Ist es der Dich versneht — Dich, mein Terstlndiger Freund! 
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Goethe war gntmatig genngr, auf den VorBchlagr 
einzugeben: er liess das angefßlirte Distichon als Ant- 
wort im Intelligenzblatt der Jenaer Litteratarzeitang 
drucken. Goethe mit einer Unbekannten unter dem 
Strich in Versen correspondierend — das ist eine ganz 
ungewohnte Erscheinung. Sein Distichon ist nun der 
Adressatin in der That zu GMcht gekommen; sie ant-^ 
wertet in einer neuen Zuschrift (eingegangene Briefe 
1804 BL 150): 

d. 31. März 1804. 

Magisches Lieht. 

Soll ich eilen? soll ich zögern? 
ii^oll ich Dir ein Wörtlciu sagen? 
Soll ich Itnger mich Tentecken? 
Wirst Da die Erscheinung kennen? 
Wirst Du der Erscheinung glauben? 
Ja; ein Genius ist himmlisch. 

Nie hat ihn Dein Aug gesehen: 
iSieht er doch noch it35und Deines! 
Ach ihm ist kein Ton erloschen 
Deiner Sprache, die Gefühlen 
Weise den Stempel anfmdrttoken. 
Sieh, Dil waid von ihm — dnliepel; 

Und Du willst er soll sieh zeigen! 
Reich und selig, fiberiidisch? 

Soll Vertrauen Dir erwecken? 
„Der vordient geheime Weihe, 
Wer durch Ahnung vorempfindet." 
So nur kann der Jrd'sche fassen. 

Willst Du Zeichen? wiUst Du Wunder? 
Kannst Du ohne die nicht glauben? 
Und verdient der nicht Vertranen, 
Der an Dich, vertrauend, glaubte? 
Nun, so harre noch ein Kleines, 
Und sej dann nicht mehr ungläubig. 

Zcif>-en wird er sich entschwebet 
Aus den höheren Gefilden — 
Bald, sich Dir vor allen Andern! 
Würd' ihn Dein Gefühl dann nennen 
Reich und selig, überirdisch — 
Dankt* er es, o glaub* ihm! Goethen. 
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In seinem nficfastea und zugleich letzten Gredicht (ein- 
gegangene Briefe 1804 BL 89) scheint der Genios anderer 
Welten, soweit ich ihn verstehe, sich Aber Goeihes 
Schwdgen zn beklagen. Oder deuten die Verse auf 
•eine inzwischen erfolgte Begegnung? 

Nvr aus sich spricht der Geist, aus sich uur die innere Liige: 
Ob ich indisch gesinnt; soldies entscheide die That. 
Ewig dem Genius treu, dem anderer Welten, entsage 

Von ihm verkannt, ich kühn einer nur irrdischen Gunst. 
Handelt' ich blind':* wohl geschahs schon eher im Bausche der 

Freude: 

Oegen den Genius nicht; dieser kann grausam nidit S4^! 
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I. 

Damit eine Antwort an Herrn von Müller nach 
Wien nicht etwa aufgehalten werde, sende ich seinen 
Brief sogleich zurück, die beyden andern bringe ich bey 
meiner Hinüberkunft mit. 

Die Philosophica müssen wir noch einmal recht 
überlegen. 

Nächsten Donnerstag denke ich gewiss einzutreffen 
und eine Zeit lang zu bleiben. Der ich recht wohl zn^ 
leben wünsche. Weimar am 19. Nov. 1803. 

Goethe 

An Eichstädt gerichtet. Sohreiberhand; Unterschritt eigen- - 
händig. 

n. 

Die ersten Hefte des Prozesses gegen die Minister 
Carls X. 

G 

EigenMnidiger Zettel. 

III. 

r>rci e:rauc Folioblätter und ein grünliches BUittchen, sämt- 
lich ans der Sammlung Posonyi stammend, enthalten verschie- 
dene, dem Jahre 1828 ungehörige Aulsätze, Skizzen und Brief - 
entwttxfe, teils von Ooethes, teils toü Johns Hand, und bieten 
einige Em^bmingen zu bereits Bekanntem. Das eiste Blatt enthält 

1) Das erste Hondum der beiden letzten Absätse von Goethes- 



254 



Kitteilung aus HandBohriften. 



Anzeige: Vorzüglichste Werke von Rauch (Kunst und Alterthum 
VI, 2, 417), beginnend mit den Worten ,J)en Beweis davon". 
Darm finden sich OoRekturen von Goethes Hiuid und Alrveidiangea 
gegenüber dem Druck. Zum Zeichen der Exledigang igt der Text 
durchstrichen, und danach hat die Rttckseite des Blattes dem 
Schreiber 

2) zum Mundum der Anzeige von Quinct's üebersetzung der 
Herderschen Ideen (K. u. A. VI, 2, 393 f.) gedient. Auch hier 
finden sich einige Correktnren Goethes mit Tinte und Bleistift und 
einige Ahweichungen vom Druck. Endlich hat Goethe 

5) neben diesem letsteren Hundnm auf der freien linken 

Hälfte der gebrochenen Seite quer mit Bleistift dieSkisze zu einem 
Brief (an K.W. v. Fritsch?) entworfen, der sich bei Strehlke nicht 
findet, und nach Ersrhöptung des hier gebotenen Raumes hat er 
dann diese Sldzze aut einem beiliegenden Blättchen weitergetührt. 
Dieses Bl&ttchen enth&lt ausserdem 

4) nodi einige dnrchstrichene abgebrochene Worte. 
Das zweite Foliobbtt enthält 

6) von .Tohns Hand das mit Bethel durchstrichene erste Oon- 
cept der Schlusspartie des Briefes an den Grafen Kaspar Sternberg 
vom ü. Oktober 1828 (Bratranek S. 202) in erheblich abweichender 
Fassung, und zwar von den Worten „Franzosen, besonders" bis 
wa dem vorläufigen Schlnss. Dazu hat dann Goethe in jetzt sehr 
▼erwischten Bleistiftzügen den nachgetragenen Schluss („Vorstehen- 
dos war geschrieben") skizziert Auf die Bfickseite des erledigten 
Blattes hat er dann 

G) einen ersten Bleistittentwurf für einen Passus derWander- 
jalire entworfen (24, 214, 4-26), und da auf der Vorderseite noch 
ein ganz schmales Streifchen unbesetzt war, so hat ^er dort nach * 
BrsdUfpfung der Bfickseite fortfahrend den Passus 24, 214, 87 — 

'215: 2 skizziert. Die Skizze zu den Wandeijahren enthält gegen- 
über dem Druck eine Anzahl von Varianten und erhält zugleich 
durch den Brief an den Grafen Sternberg eine obere zeitliche Grenze. 
Das dritte Blatt enthält 

7) ein erstes Mundum von Johns Hand zu der Anzeige „Der 
Oppenheimer Dom" (K. u. A.VI, 2, 409) in einer kttrzeien, im Druck 

erheblich erweiterten Fassung mit der UnterB<^ft: Weimar den 

lö. May 28. Die Rückseite bietet 

8) Bleistift- und Rothelskizzen Goethes zu den Anzeigen „Archi- 
tecture antique de la Sicile, par Hittort et Zanth" (K. u. A. VI, 2, 407) 
und „Südöstliche Ecke deb Jupiter-Tempels von Girgent" (K. u. A. 
VI, 2, 408). Auch diese Entwflrfe enthalten Varianten gegenttber 
dem Druck, sind aber zum Teil sehr verwischt. Ich lasse nun die 
Ausbeute der Blätter unter Verwendung der angegebenen Zittm 
folgen. 
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1. 



K. u. A. 
Der Beweis dayon er- 
giebt sich uns schon lange 
80 oft 

das erstemal hintritt. Der 
Anblick 



man glaubt 
worrtMies 



etwas Vcr 



Mundum. 
Den Beweis davon finden 
wir schon lange wenn 

zum erstenmal hintritt, der 
(gestrichen: erste) Anblick 

(firestrirhcu: uiid) iium j^laiibt 
etwas Wrworreiies (Correk- 
tur aus: Verwirrtes) 

erblicken; Wissenslust 

Büdes 

und wie wir 

Rätlisel aufzustelleu. 



erblicken. Wissenslust 

Kunstwerkes 

«ber so wie wir 

Rüth sei da rzub i ot on . welches 
an Ort und Stelle durrh die 
Reihenfolge der T^ilder sirh 
befriedigend aiitiüsen luuss. 

(Einige Goetheselie Correkturcn von klcincu Schrei bcrver- 
■sehen sind hier und im Folgenden ttbergangen.) 



K. u. A. 
bekannt zu marhen 
pflichtet sind; uns 

da es seine 
Jetzo 



2. 

Mundum. 

ver- corrigirt ans : bekannt machen. 
Uns 

da es (gestrichen: gleichsam) 
seine 

oonigiit ans: nunmehro 
3. 

Ew. Excell. 

die «^'■eneigtest mitgctheilteii Actenstücke, wovon Al)- 
schrift nehmen lasse dankbarlichst zurücksendend, darf 
wohl die Bitte hinzufügen, es möge gefällig seyn dahin 
mitzuwirken dass die der Oberaufsichtlichen Casse ge- 
gebene Hoffnung, ihre geleisteten Auslagen wiederzuer- 
halten, bald möglichst erfüllt werde. 

Wenn ich mir das was ich dabey Ew. Excell. 
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schuldig geworden in seiner uanzen Umf(äno-Iicb)keit (?) 
vorstelle, so darf ich es nicht waofcn meiner Dankbar- 
keit irgend einen Ausdruck zu geben, betkeuem (?) 
aber darf ick dass [abgebrochen] 

4. 

Vaters und Sohnes Zusammentreffen (?) bedentender(?) 
YerL ....(?) sich auf dem grossen M ...(?) 



Bratranek. 

Franzosen, besondersHerr 
DecandoUe, in diesem Sinne 
gefördert haben. Dabei 
fägte sichs wunderbar, dass 
ichzwiscbenbofinnngsvollen 
Tranbengeländen nnd reich- 
behangenenBebhiigeln lebte 
nnd nnmittelbar darauf hin- 
gewiesen ward, was man 
neuerlichst zur Verbesse- 
rung des Weinbaues ge- 
schrieben, vorgeschlagen 
und versucht, deshalb denn 
auch die Physiologie des 
Weinstocks unmittelbar in 
der Natur zu stüdiren ver^ 
anlasst ward. Was soU uns 
das aber Alles, wenn Die- 
jenigen sich zu entfernen 
drohen, mit welchen wir ge- 
wissermassen ausschliess- 
lich uns über dergleichen 
Gegenstände 

Znstande 



o. 



Johns Mundum. 

Franzosen, besonders De 
CandoUe in diesem Sinne 
gefördert und was sonst 
noch Aber Verbesserung des 
Weinbaues mich auf diesen 
für das gegenwärtige Jahr 
damals so hofiEnungsreichen 
Eebhttgeln interessirt Was 
ist das aber alles wenn die- 
jenigen sich entfernen oder 
sich zu entfernen drohen, 
mit welchen wir gewisser- 
massen ausschliesslich ttber 
dergleichen Gegenstände 
uns 



Znstand 



fortschreitend heraudringe. wachsend und fortschreitend 

beängstige. 
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Bratraiiek. 
Ihro Kaiserl. Hoheit die 
regierende Krau Grossber- 
zog^in aus Kaiisbad zurück- 
kehrend 

daher ich denn mit doppel- 
ter Heiterkeit meine ver- 
ehrte Gönnerin willkommen 
heissen konnte. 



Goethes Skizze. 
I. K. H. die Frau . Gros- 
herz bey Ihrer Wieder- 
kunft aus Karlsbad 

nichts angenehmeres hätte 
mir die hohe Dame, ver- 
sichern können. 



6. 

^er Vaiiantcnertiag wird in der Weimarisciien Ausgabe ge- 
biacht weiden.) 

7. 

Der Opi)enheinier Doiu 6te Lieferung. 

Die Bemühungen des Herrn ( iallerieDireetor Müller zu 
Darnistadt, auch dieses bedeuteude Uocument altdeutscher 
Baukunst im Andenken zu erhalten tinden wir treulich 
fortgesetzt und besonders die Ausführung des genialden 
(sie!) Fensters so weit gebracht als möglich. Hält man 
solches gegen das Licht so wird man beym Durch- 
scheinen noch mehr in Verwunderung gesetzt. Mit (nach 
gestrichenem: Die) zwey Lieferungen soll, noch im Laufe 
dieses Jahres, das Werk geschlossen seyn. 

Weimar den 15. May 28. 



8. 



K. n. A. 

erheben nns zu ganz eigenen 
neuen Begiiffen 

der Tempel zu Girgent. be- 
sonders al)er hinlängliche 
Keuntniss von den letzten 
Ausgi'abungen, wovon uns 
einige Blätter in Osterwalds 
Sicilien schon vorläufige 
Keuntniss gegeben und ein 

M orris, (ioethe'Stuciien. II. 2. 



Gk)ethes Skizze, 
erheben uns zn einem (dar 
runter: auf einen) noch un- 
bekannten Begriff 

der Tempel zu Selinunt (?) 
besonders der weiteren Aus- 
crrabun2:en. davon (?) iniBilde 
uns vorläutiges mehreres (?) 
uns gegönnt wie weiter 
folgt. 



Aufl. 



17 
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Goethes Skizze. 



einzelner Theil in einem 
landscliaftlichen Gemälde 
dargestellt die angenehm- 
sten Eindrücke yerleiht, die 
wir in folgendem niUier 
anssprechen. 

Südöstliche Ecke fi»'s .Tu- Oestliclie Ecke dos Jupiter- 
piter-Tcmpcls von Giiiicnt. Tempels zu Gir^ent wie er 
wie sie sich nach der Aus- heut um Tage liegt 
grabung zeigt, 



Schon am vorigen Sonnabend wollte ich, Ihnen mein 
liebes Minchen, den herzlichsten Dank sa^^en, für den 
freundlichen Beweis Ihres lieben Andenkens; als ich 
durch einen unerwarteten Hesuch daran gehindert wurde, 
ich kann Sie also erst heute l)itten, diesen Dank nur 
einigerniassen so freundlich in sich aufzunehmen wie 
ich ihn Ihnen von ganzer Seele zolle, wie auch für die 
gütige Besor^uno: meiner Bitte. Die Schürze ist ganz 
Tvider meine Erwartung hübsch geworden, ich werde 
sie nun recht mit Freuden tragen, besonders da ich sie 
Ihnen verdanke. Es erfolgen auch hierbei die 17 g. 

Wie oft mein lie])es Minchen habe ich nicht in 
dieser Zeit der erhebenden (rerichte auch Ihrer gedacht! 
Wohl haben wir Crsach uns zu freuen und doch habe 
ich nicht den Muth mich ganz den Gefühlen hinzugeben, 
die so nathürlich nach so langen Druck ihr altes Recht 
behaupten wollen. Icli kann es mir aber doch nicht 
verbergen, väe unbeschreiblich wohl es mir thut, meine, 
zwar noch nie ganz gesunkenen Hoffnungen, aber doch 
zaweüen einer Unterstützung bedürftigen^ auf so Tiel- 



Beym ersten Anblick die- 

• • • 

Kunstwerks sich der 
Auch ich 

Ein Kunstwerk . . . 



IV. 

Jena d. 21ten Sept. 1813. 
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fältige Weise lestergestellL zu fühlen. Ach mein liebes 
Minrhen! wie viel leichter u(nd) williger eiträgt man 
die gr()ssteu Eutbehniiig-en, wenn man nur noch lioften 
kann! Dui'ch eine zahllose Reihe trüber Stunden hoffe 
auch ich mir eine irlückliche Zukunft doppelt genussreich 
vers}uechen zu können. Wenn aber diese Zeit be- 
ginnen wird! — — 

Man erwartet dass des grossen Keisers 13ewegungen 
jetzt darauf hindeuten, sich Berlins zu bemächtigen in 
welcher S[)annung mich dies hallt werden Sie mit mir 
fühlen; al)er ich will stark sein um^) mich nicht meiner 
Freunde ganz unwerht fühlen zu müssen. Sie regen 
<lm'ch Ihre fi'cundliche Aufforderung, den Wunsch Ihnen 
näher zu sein wieder reclit lebhaft in mir auf; liebes 
Minchen, wie gern niügte ich auch Ihre liebe Schwester 
einniahl wieder sehen, ich habe mich leider nur so kurze 
Zeit ihrer Gegenwart erfreuen können, und die Hoffnung 
auch sie einmahl hier begrüssen zu können, habe ich 
nun fast ganz aufgegeben. Empfehlen Sie mich iiir doch 
ja aufs herzlichste. Wäre es nicht in dieser Zeit wirk- 
lich so unsicher sich von den seinigen zu trennen, ich 
wäre schon längst einmahl bei Ihnen gewesen. Noch 
kürzlich hielt mich die Nachricht, das unsere Feinde 
die Gegend hier von allen Seiten nmgeben, davon ab 
eine recht gute Gelegenheit zu benutzen; Sie können 
denken dass ich nicht wünschen kann abwesend zusein 
wenn sie einrücken sollten. Ich will mir gern auch 
für jetzt die Freude Ihres Wiedersehens versagen, in 
der Hoffnung, dass wir uns in ruhiger Zeit de.sto froher ^) 
entgegen gehen können. Mutter und Vater empfehlen 
sich Ihnen u(nd) den lieben Ihrigen auf das herzlichste, 
ßehaiten Sie ferner lieb 

An ergebne 
DemoiseUe Wühelmine Schorcht') Wilhelmine Herzlieb, 
frei. in Weimar. 

^) Es.: und. 
Hb.: hoben 

^ Enkelin Wiclands ebenso wie Anutlie Schorcht, die Adree- 
«atin des folgenden Briefes. 17* 
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Jena den 22teü Oktober 1815. 

Wie gern mein liebes Halchen, hatte ich hier noch per- 
söhnüch von Ihnen Abschied genommen, aber es ist mir ge- 
gangen yde Ihnen in den letzten Tagen n(nd) durch den Be- 
such Ton Weimar, der nns ganz flberraschte, war mir anch 
jeder Augenblick besetzt; doppelt unangenehm war es 
mir daher, dass ich 4hnen auch nicht ein mahl den ge- 
wünschten Strickhaken mit geben konnte, Sie werden 
mir gewiss deshalb im Grunde Ihres Herzens recht böse 
sein und Sie haben volles Becht dazu, mein liebes 
Malchen, aber trauen Sie mir nur nicht zu dass es böser 
Wille Ton mir gewesen ist, darüber würde ich mich 
nicht zufiieden geben. Gestern hoffte ich ihn Ihnen 
nun ganz gewiss mit bringen zu können, aber auch da 
war er noch nicht gemacht; ich eile aber nun dass er 
gleich in Ihre Hände kömmt, und hoffe dass er Ihnen 
gelBUt; die beiden Stiftchen müssen durch Ihren Beif 
gestochen werden und dann auf der anderen Seite um- 
gebogen dass sie nicht wieder herraas können. Ich 
habe dem Goldschmid dafür bezahlen müssen 10 g 

für Süber 2 ,, 
u (nd) Seide 3 „ 

Summa. 15 g 

Vergessen Sie aber auch nicht dass ich schon ein Kopf- 
stück von Ihnen habe. Vs onn der frohe Tag da ist an 
dem Sie den lieben Minchen Alle Ihi-e Wünsche über- 
reichen, denken Sie dann doch auch einen Augenblick . 
an mich, und versichern Sie ihr iiieine innigste Theil- 
nahme, und wenn ich ihr Schicksahl sein könnte, so- 
sollte Sie gewiss nicht über mich zu klagen haben. Ich 
hfitte Sie Alle gestern recht geni auf gesucht und wenn 
ich Sie auch nur kurze Zeit hätte sehen können aber wir 
kamen erst um 4 ühr an und wollten gleich nach dem 
Theater wieder fort, Mutter hatte Geschäfte in der Stadt 
und konnte die Schoppenhauer nur im Theater sprechen, 
es kam mir daher gar zu unfreundlich gegen die Schoppen- 
hauer vor wenn wir alle nur bei ihr abstiegen um 
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imseni Magen za stärken, und dann sie gleich allein 
Hessen; Ich habe mich aber recht gefreut Sie doch 
wenigstens za sehen, wenn leider auch nnr sehr von 
Weiten. 

Den lieben Alexander habe ich leider noch nicht 
gesehen seit Sie fort sind, aber gestern begegnete mir 
die Amme sie war aber noch so inBetrttbniss versanken 
dass sie mich gar nicht erkannte; sie hofft nnn gar 
keine Fronde mehr da Sie fort sind, ich habe ihr (so 
weise wie möglich) Torgestellt dass sie es sich ans dem 
Sinn schlagen mflsste, nm dem Kinde nicht zn schaden 
sie hat anchden besten Willen dazu aber wenn sie nicht 
immer hoffte Sie würden bald ein mahl wieder kommen, 
80 würde es dodi nichts werden Grflssen Sie Ihre liebe 
Mntter und Minchen so herzlich von uns wie wir alle 
Ihrer täglich gedenken a(nd) behalten Sie mich lieb 
mein liebes Malchen. 

Wilhelmine Herzlieb. 

V. 

Da ich, wie ich Ton Dir weggegangen in Erfah- 
rung gebracht, das der Herr Geheimerath von Gtoethe, 
heut Nachmittag nm 2 Uhr verreiste, so bin zu ihm 
gegangen, nm noch einmal fSac Dich, um die Entlassung 
des Arrestes zu bitten. Er wollte Anfangs nichts davon 
hören, doch habe ich nicht eher Nachgelassen, bis er 
mir Versprochen, das Dein Arrest nicht länger als 24 
Standen dauern sollte. Da nun der Geheimerath nicht 
mäir hier ist, so will ich noch alles Versuchen das die 
Wache sich heute Abend aus Deinem Hause Entfernt — 

Zu Deinem Tröste, und Deiner Beruhigung kann ich 
Dir versichern, das er jetzt nicht mehr so böse auf Dich 
ist, als er gestern Abend war; und ich aus seiner Unter- 
redung mit mir schliessen konnte, das es ihm Leid thut, 
das gerade bei Dir zuerst der Anfang seiner strengen 
Form, wonach er jetzt Handeln will, in Ausübung 
gehen muss. 

Ich glimbe Dir hinlfinglich zu Beweisen, dass ich 
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mich fftr Dich, wie für meinem nficfasten Verwandten^ 
Verwendet habe, nnd dem falschem Urthefl Aber mich, 
dnrch meine Handinngen wiederlege. 



Sonnabend den 22. May 1801. 

Ich habe alles angewendet, Dich noch heute Abend 
von der Wache zu befreyen, ich habe mich erbothen es bei 
dem Geheimenrath zu verantworten, es ist mir aber 
nicht gelungen, weil der Major nicht hier ist, und der 
Hauptmann von ßindhof (?), welcher das Oommando 
hat, es nicht über sich nehmen will, bei dem Major zu 
verantworten. Doch hat mir der Hauptmann versprochen, 
dass morgen Frühe gleich nach dem Rapport die Wache 
abziehen soU. Die Leute haben den Befehl erhalten, 
sich ordentlich, und Still zu betragen. Ich wünsche Dir 
gute Besserung. 



Sonnabend d. 22. May 1801. 

Adresse : „An Herrn Heide". Brief des Schauspielers Becker an 
den Schauspieler Haide. Vgl. Wahle, das Weimarer Hoftheater 
unter Goethes Leitung, S. 195 if. 



HdnridL Becker. 



H. Becker. 
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1) Faust, Vers ö38ö ff. 

HiM iei Augteablioke Sflsstes 

Sich zu Gischt und Galle wandeln! 
Hier kein Markten, hier kein Handeln, 
Wie er es beging", er büsst es. 

Die Wcimarischo Ausgabe, gestützt auf ilic (-ütta'sche 
OktavausL^abe letzter Haiul, druckt ,.be,£rin2:'", bewusst 
ent<reg-en den Handschriften, in denen der Apostroph 
hinter ..beging'' fehlt. Die Handschriften sind aber doch 
wohl im Recht, und der Apostroi)h ist eine sinnstörende 
Verunstaltung, die dem Cotta'schen Setzer zur Last fallt. 
Die Furien treiben es als ihr Geschäft, menschliches 
Eheglück zu zerstören. Alekto stiftet Unfrieden zwischen 
Bräutigam und Braut und leitet das Hin- und Hertragen 
von giftigem Klatsch: ^fegära waltot über dem Ehe- 
bruch, und ist er begangen, so mischt Tisi])hone dem 
Verräter Gift, schärft den Dolch, der ihn durchbohrt. 
„Singe keiner vom Vergeben!** Nun betrachten wir 
unseren Vers. Die Weimarer Ausgabe liest: ..Wie er es 
beging', er büsst es": fl- h.: wie immer er auch den 
Ehebruch beginge, er büsst ihn. Der fürchterlich ge- 
waltige Sinn ist vielmehr: so wii'klich und unabänder- 
lich die begangene öchuld, so unausweichlich ist die 
ßache. 

Hier kein Markten, iiier kein Handeln, 
Wie er es beging, er büsst es. 
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2) Zahme Xenien (5, 126). 

Und wer mit Katsen ackeni will 
Der spanne die IGlw* vofans» 
Da geht es alles wie der Wind, 

Die Katze will die Maus. 
Die Katze fängt die Maus. 
Die Katze folgt der Maus. 
Es greift die Kata* sur Haus. 

Da ha.scht die Katz' die Maus. 
Da folgt die Katz' der Maus. 

So (Inickt die Weimarische Ausgabe und verwandelt 
dadurcli ein zierliches Gedichtdien in eine Albernheit 
Das Gedicht besteht natürlich nur aus don ersten vier 
Zeilen; in den fünf folgenden hat Goethe durch Pro- 
bieren die beste Form für die vierte Zeile zu finden 
gesucht; sie gehören also in die Lesarten. Zum über- 
flüssigen Beweise dieser selbstverständlichen Bemerkung 
greife ich aus der Fülle analoger Fälle einen heraus. 
Zu Faust Vers 9940: 

Dass Glttck nnd SehSnheit dauerhaft sidi nieht vereint 

hat Goethe folgende Formen durdiprobiert (vgL die Les- 
arten 15n, 127): 

Dass hoher Schönheit holdes Glttck sich nicht gesellt 
Dass danrwd Glück die Schönheit nicht begleiten mag 

Dass nie vom Glück beiarleitet sey die schönste Frau 
Erfreuen darf sich nie die Schönheit grossen Glücks 
Die schönste Frau entbehrt gewiss des süssen Glücks 
Nie war ein dauernd Glttck der SchSnsten augetheilt 
Ein daurend Glttck entbehret stets die schönste Frau 
Vor allem unglückselig ist die schönste Frau 
Dass Glück und Schönheit dauerhaft sich nicht vereint 
Dass dauerhaft sich Glück und Schönheit nicht vereint 
Dass Glfick und Schönheit lange nicht zusammengehn. 

3) Tag- und Jahreshefte (36, 129): „Deutschlands 
Urgeschichte von Barth griff in unsere Studien der Zßit 
nicht ein; dagegen war der Pfingstmontag von Professor 
Arnold in Strassburg eine höchst liebenswOrdige Er- 
scheinung. Es ist ein entschieden anmuthiges GefiBhl, 
von dem man wohl thut sich nicht klares Bewnsstsein 
zu geben, wenn sich eine Nation in den Eigenthflmlich- 
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keiten ihrer Glieder bespiegelt: denn ja nur im Be- 
sondern erkennt man, dass man Verwandte hat, im All- 
gemeinen ffihlt man immer nur die Sippschaft von 
Adam her.** 

Wanim sollte man sich von diesem anmnthigen Ge- 
fühle nicht klares Bewnstseuoi geben? Schon Goathes 
BegrlLndmig ,,denn ja nar im Besondem erkennt man, 
dass man Verwandte hat" fordert die Emendation „recht 
klares Bewnsstsein", und in dem unmittelbar anschliessen- 
den Satze erklärt Goethe zum Ueberflnss ausdrücklich, 
dass er alles gethan hat, um sich selbst und Anderen 
recht klares Bewnsstsein von diesem GefOhl zu ver- 
schaffen: „Ich beschäftigte mich viel mit gedachtem 
Stfick und sprach mein Behagen daran aufrichtig und 
umständlich ans." 



4) Zu briUleiiicliem Andenken Wiolaiuls (86, 317): 
„Die ihm nach Vollendung des Erziehungsgeschäftes 
zugesagte Ruhe wurde ihm sogleich gegeben, und als 
ihm eine mehr als zugesagte Erleichterung seiner häus- 
lichen Umsländc zu Theil ward, führte er seit beinah 
vierzig Jahren ein, seiner Natur und seineu Wünischen 
völlig gemässes Lehen." 

Eine mehr als zugesagte Erleichterung? Die giebt 
es wohl unter ordentlichen Menschen nicht. Eine Hand- 
schrift ist nicht vorhanden; der Text beruht auf dem 
im A]>])arat angegebenen Manuskriptdruck. Die Stelle 
ist verdorben und ich schlage zur Heilung vor: eine 
mehr (erhotfte) als zugesagte Erleichterung. 



5) Maximen und Reflexionen Aber Kunst (48, 186): 
„Hierftber kann eine Arbeit anmnthig aufklären, die wir 
yorbei-eiten: sämmtlicheKilnstler nämlich, die uns schon 
Ton so manchen Seiten bekannt smd, ausschliesslich 
von der ethischen zu betrachten, aus den Gegenständen 
und der Behandlung ihrer Werke zu entwickeln, was 
Zeit und Ort, Nation und Lehrmeister, was eigne un- 
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zerstörliche Inilividimlität bei^etrag'en, sirli zu dorn zu 
bilden, Avas sie wurden, sie bei dein zu ci halten, was 
sie waren." 

Zeit und Ort, Nation. Lehniieistei-, Individualität 
können nicht sich zu dem bilden, was die Künstler 
wnrdrn. Der Sinn des Satzes nnd die Harmonie seines 
Baus vuiJaiiiren die Aenderuiip: von sirli in sie. (Vgrl. 
auch V. Löper, Goethes Sprüche in Prosa, Berlin 1870,. 
S. 151.) 
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1. 

Der andatierte Brief an Fraa von Stm Nr. 2458 
(IV, 7, 284) beginnt mit den Worten: 

„Je suis dans la n^ssitö de copier nn long dis- 
conrs franQais qni ne m'intöressc pas beancoup". 

Das fehlende Datum bestimmt sidi elnigermassen 
dmrch den Vergleich mit folgender Ifitteilnng Dfintzers 
(Goethe nnd Karl August, 2. Auflage, I, 226): „Da die 
Verhandlungen (über den deutschen Fflrstenbund) ge- 
heim gehalten wurden, so musste sichGtoethe dazu her^ 
geben, ein hmges französisches Aktenstftck abzuschreiben; 
Nodi ist seine Abschrift des Gespräches erhalten, welches 
sein Schwager Schlosser im Januar 1784 mit dem Prätor 
G^rard in Strassburg über den Fürstenbund gehalten: 
Karl August hatte es von Edelsheim empfangen/* 

Dass Goethe ein langes, französisches, ihn nicht 
interessierendes Schziftstüdc copieil;, ist an sich schon 
ein so seltener Fall, dass wir darauf hin unsem Brief 
einordnen könnten, und noch bestimmterweist das Wort 
discours (GesprSch) darauf hin, dass es sich um den- 
selben Fall handelt Discours heisst freilich auch Ab- 
handlung; aber einelangw^cilige französische Abhandlung* 
wird Goethe sonst erst recht nidit copiert haben. 

2. 

Der Brief 5819 (IV, 21, 157) an Süvle von Ziegesar 
ist kurz vor dem 13. Juni 1809 anzusetzen, wie sich aus 
dem Vergleich mit den Briefen 5745 und 5754 ergiebt 
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Kin Won Napoleons in Goethes Dichtung'. 

Am 9. Juni 1814 schreibt Goethe an die Herzogin 
Luise von Weimar: „Ew. Durchlaucht danke zuvörderst 
unterthänigst für die gnädigen Mitthoihingcn. Die Worte 
Napoleons sind merkwürdig o:enuo:, er legt sich die ent- 
gegengesetztesten Eigenschaften bey. Die Liebe zum 
Wunderbaren gehört eigentlich dem Poeten und die Lust 
Schwierigkeiten zu ül)erwinden dem Mathematiker." Die 
Herzogin hatte Goethe in einem Briefe vom 8. Juni 
mitgeteilt. Napoleon hal)e auf Pjll)a gesagt: „Jai tou- 
joui's chcrche le merveilleux; j'avais la passion de sur- 
monter toutes les difficultes et chaque contradiction me 
faisait roidir contre eile. Tout cela m'a mene ä l'Isle 
d'Elbe.^' 

Goethe war eben damals mit eiliger Abfassung des 
von Iftland gewiinschteu Festspiels (Des Epimenides 
Erwachen) beschäftigt. Diesem Ideenkreise fügte sich 
die Selbstschilderung Napoleons ein, und Goethe hat sie 
sogleich in Poesie umgesetzt. Der Dämon des Krieges 
spricht: 

Des HSehBteii bin ich mir bewoast, 

Dem Wunderbarsten widm' ich mich mit LoBt: 

Denn wer Gefahr und Tod nicht scheut 

Ist Herr der Erde, Herr der Geister; 

Wae auch sich gegensetzt und dräut, 

Er bleibt zdetzt aUdii der Heister. 

Kein Widerspruch! Kein Widentreben! 

Ich kenne keine Sdiwierigiceit . . . 
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Solcher zngleich schelmisch und bedeutsam einge- 
webten Wirklichkeitselemente lassen sich in Goethes 
Poesie gewiss noch viele entdecken. 

Bei seiner Erklärung, dass die Lnst, Schwierig- 
keiten zn überwinden» eig^tlich dem Mathematiker ge- 
höre, hat Goethe ein von ihm in der Geschichte der 
Farbenlehre (II, 4, 104) citiertes Wort eines franzö- 
sischen Mathematikers im Ange: O'est la contnme des 
G^om^tres de s'^ever de difficolt^ en difficnlt^, et 
meme de s'en former sans cesse de nonvelles, ponr avoir 
le plaisir de les snnnonter. 

Dass auch die Gestalt des Prometheus in Pandora 
an Napoleon angelernt ist, haben wir oben (I 269) ge- 
sehen. 



Zn Epimenides. 

In den Bemerkungfen, mit denen Goethe am 15. Juni 
1814 die Sendung der Epimenidesdichtung an Mand 
begleitet^ findet sieb eine kurze Darstellung der antiken 
üeberlieferung: Epimenides, einer Nymphe Sohn u. 8.W. 
(16,508). Diese DarstelluniLr, welche nach Goethes 
Wunsch in einer Berliner Zeitung erscheinen und das 
Pablikum zum Verständnis der Dichtung vorbereiten 
sollte, stammt aus Benjamin Hederichs mythologischem 
Lexikon, Leipzig 1770, das Goethe bekanntlich besass 
und als Handbuch benutzte. Groethes Text ist durch 
einige Auslassungen und kleine stilistische Verbesse- 
rungen aus Hederichs Epimenidesartikel (S. 1011— 1012) 
entstanden. Dieser Artikel gelit nun unmittelbar dem 
Aber Epimetheus voran. Goethe wird also bei Gelegen- 
heit semer Studien zur Pandora auf die Sage von Epi- 
menides anflDierksam geworden sein. 



Das Urbild des Satyros. 
Einen zarten und weichen dieser Zunftgenossen 
habe ich im Pater Brey, einen andern, tüchtigem und 
derbem, in einem künftig mitzntheilenden Fastnachts- 
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spiele, das den Titol führt: Satyros oder der verg-ötterte 
Waldteufel, wo nicht mit Billigkeit, doch wenigstens 
mit gutem Humor darp^ostellt." 

In seiner Satyrosdeutun«:, die ich für zwingend 
halte, ist Schercr auf die beiden Adjcktiva nicht näher 
eingegangen, mit denen Goethe das Urbild dos Satyros 
bezeichnet. Ich möchte hier mit einigen Belegstellen 
den Kreis von Personen umgrenzen, die in Goethes 
Sprachgebrauch als „derb und tüchtig" erscheinen. 

Zur Farbenlehre (TT, 4, 96): „Ohne hier weiter 
einzugreifen, bemcrkon wir nur, dass bei den Engländern 
vorzüglich bedeutend uiui schätzenswerth ist die Aus- 
bilduuL'- so vieler derber tüchtiger Individuen, eines jeden 
nach seiner Weise." 

Goethe an Karl August, 14. November 1812: 
„Döbereiner geht in seiner Sache derlj und tüchtig fort 
und gewinnt täglich eine grössere Gewandtheit in seinem 
Metier/* 

Shakespear und kein Ende (Kürschner 30, 776): 
..Anstatt unsere Komantik, die nicht zu schelten noch zu 
verwerfen sein mag, üben die Gebühr ausschliesslich zu 
erheben und ihr einseitig nachzuhängen, wodurch ihre 
starke, derbe, tüchtige Seite verkannt und verderbt 
wird, sollten wir suchen, jenen grossen, unvereinbar 
scheinenden Gegensatz um so mehr in uns zu ver- 
einigen" n. s. w. 

Voss und Stollberg (36, 285): „Zwei gräfliche Ge- 
brüder, die sich bei'm Studenten-Kaffee schon durch 
l)esseres Geschirr und Backwerk hervorthun, deren 
Ahnenreihe sich ;uif mancherlei Weise im Hintergrunde 
hin und her bew(>gt. wie kann mit solchen ein tüchtiger, 
derber, isolierter Autochthon in wahre dauernde Ver- 
bindung treten?'* 

Faust, Vers 5815 öl: 

Gepntstes Volk du, FlittenchAu! 

Sie kommen roh, sie kommen raoli, 
In hohem Sprung, in raschem Lau^ 
Sie treten derb und tüchtig auf. 
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,,l)erl) und tüclitio;'' lieisst auch Zelter, wenn wir 
die folgenden l)eiden ßrictstellen verbinden: 

An Zelter. 8. Juni 1816: „Wenn ich Dir derl)er, 
geprüfter Erdeusohn, vermelde dass meine liebe, kleine 
Frau uns in diesen Tagen verlassen; so weisst Du was 
es heissen will." An Karl August. 10. August 1805: 
„Indem ich dieses schreibe tritt Zelter von Berlin zu 
mir herein. Meine Freuile diesen köstlichen Manu zu 
sehen und einiue Tair«* zu l)esitzen ist sehr gross. 
Wenn die Tücbtiükeit sich aus der \\'elt verlöhre; so 
könnte man sie ilurch ilin wieder herstellen." 

Voss, Dr»l)ereiner, Zelter das ist eine Gruppe, 
in die i^erder wohl eintreten kann. Nun alter eine auf 
den ersten Blick starke ( teireninstanz. Biograjjhische 
Einzelheiten (36, 254): „Herder war von Natur weich 
und zart, sein JStrebcn mäclitig und gross." „Zart und 
weich" wird ja in jener Stelle von Dichtung und Wahr- 
heit das Urbild des Pater ßrev L'^eradc im (roirensatze 
zum .Satyrosurhild genannt! Aber die Bezeichnuuu- Herders 
als „weich und zart" weist, näher besehen, nur auf den 
wenig auireufäll igen, in der Erscheinung und Bethätiiruiig 
sehr verdeckten Grund seines Wesens, und dem „derb 
und tüchtig" des gesuchten Urbildes zum Satyros ent- 
spricht in der Herdercliarakteristik die Kennzeichnung 
„mächtig und gross." 

Scherers positive Beweisführung lässt sich auch 
noch dui'ch die excludiereude Erwägung ergänzen, dass 
Goethe, der die i^anze Kraft seiner Genialität daran 
setzt, den Satyros als ein widerwärtiges Genie zu kenn- 
zeichnen, bis 1773 und überhaupt bis zur Bekanntschaft 
mit Schiller nur einen genialen Menschen persönlich 
kennen gelernt hat: Herder. 



Das Vorspiel zu Eröffnung des Weimarsclien 
Theaters am 19. September 1807. 

Am 13. Oktober 1807 schreibt Knebel an seine 
Schwester: ,,Dieseu Morgen habe ich die Antrittsrede 
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von Jacobi in Müuclieu gelesen, die mir Goethe fre- 
sehickt hat .... Es ist viel Schönes darin, und muu 
merkt auch, dass einipres davon Goethen Anlass zu 
manchen Stellen seines schönen „Vorspiels" gegeben liat.*' 
(Knebels Briefwechsel mit Henriette S. 306). 

Die Kede Jacobis ist betitelt: Ueber gelehrte Ge- 
sellschaften, ihren Geist und Zweck (München 1807), 
das Vorspiel ist das ol)en genannte. Zeitlich fällt Goethes 
Beschäftigung mit Jacobis Schrift und die Dichtung des 
Vorspiels vollkommen zusammen. Tagebuch vom 16. Sep- 
tember 1807: ,,An Herrn Hufrath Eichstädt mit der 
Jacobischen Rede .... Ferner an Geheimerath Jaco))i 
nach München, Dank für seine Rede.'' Mit der Dich- 
tung am Vorspiel war Goethe, wie das Tagebuch aus- 
weist, vom 14. l»is zum 19. September täglich beschäftigt. 
Eine Ver^-leichung der beiden scheinl)ar einander «o fern 
stellenden Ji^rodukte zeigt nun, dass Knebel richtig ge- 
sehen hat. 

Jacobi S. 36. „Niemand sollte fürder mehr Gewalt 
besitzen, als er Recht hätte: aber so gi-oss eines jeden 
Kecht wäre, sollte auch seine Gewalt sein." 

Goethe: Wer dns Rechte kann, der soll es wollen; 

Wer das Hechte will, der sollt' es können. 

Jacobi spricht hier übriirens nur die Gedanken 
(Trössorer nach. Zeller, Geschichte der deutschen Philo- 
sophie, München 1875. 8. 53: „Denn zunächst zwar 
stininit er (Spinoza) mit Hobbes darin ül>erein, dass das 
natürliche Recht des Menschen soweit reiche als seine 
Macht . . . auch das Recht der Obrigkeit ist ebenso 
begrenzt wie ihre Macht." 

Jacobi S. 36: „Jeder mit der Weltgeschichte nur 
einigermassen bekannte weiss, dass aus den Städten, 
aus dem freien Bürgerstande alle gute Ordnung und alle 
gute Sitte: redlicher Fleiss, gerechte Verfassungen, weise 
zur Menschlichkeit l)ildonde Anstalten, Künste und 
Wissenschaften, alle fricdliclieu Tugenden mit Tapferkeit 
verbunden, hervorgetrangen sind." 

Bei Goethe sehen wir, wieder „heilig ruhende alte 
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Wald" wntov dem Beile des Alonsrhen fällt und auf dem 
g-elieliteteii Platze die Stadt entsteht. Wir sehen dann 
den Weiter am Stuhle sitzen, sehen sein (lewaudstiick in 
die Hände der Mensehen übergehen. Weiter heiüst es. 

• 

Diese St.itlt. din ich so lange 
Mütterlich hegÜDstigte, 
Weil sie meine holden Gaben, 
Wflrdig gehäteend, thätig wirkend, 

Dankbarlich erwiderte ; 
Weil sieh holder Friedeiiskünste 
Alte, Junge, Hohe, Niedre 
Männlich betleissigteii .... 

Denn du hast mit wenig Worten 
Ausgesprochen, was die Städte 
Bauet, was die Staaten gründet: 
Bürgersinn, wozu Natur uns 
Eingepflanzt so Lust als lü^tfte. 

Jacobi spricht S. 40 — 41 von der erfreulichen 
Wechselwirkung edler Fürsten und der Friedenskünste. 
„Damm schmiege sich die Stärke der Weisheit an, die 
Weisheit der Stärke''. Bei Goethe: 

Majestät: Sei mir gesegnet, Holdeste des Erdenstamms! 
Friede: Empfange gnädig deine treue Dienerin! 

Majestät: Du wirst als Herrin immer neben mir bestehn. 

Friede: So nimm die treue Schwester an die starke Brust! 
Majestät: Gerechtigkeit und Friede l^üssen sich, o Glück! 

Die angeführten Beispiele genügen, um die Beobach- 
tung des klugen VielleserH Knebel zu bestätigen. Die 
beiden Verse: 

Sieh! ein Waldgebttsck bewegt sich 
Naeh der Stadt hin 

enthalten eine Reminiscenz an Macbeth, oder wenigstens 
hat Goethe diesem Anklang, der ihm gewiss bewnsst 
geworden ist, nicht aus dem Wege gehen wollen. 



Die Paraliponiena zur natürlichen Tochter. 
Die Weiniarer Ausgabe nimmt an, dass Goethe die 
natürliche Tochter nacheinander in 1, 3, 1, 2 Dramen 
ha)>e behandeln wollen. Die Folge der Pläne ergiebt 

Morris, GoetUe-Studien. II. 2. Aull. lg 
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vielmehr die Zitforn 2, 3. 1, wol»üi noch ein ursprün2f- 
lichor Plan vorangc.iranuen sein wii-d, das Ganze in einem 
Drauia zu behandeln wovon aber weder Niederschriften 
noch Zeui^uisse ül)ri^ ;(eblioben sind. Zu ihrer Auf- 
fassuni:- irelanirt die ^^'ei^narer Ausgabe, indem sie an- 
nimmt, dass ihr Scenarium (Ho) bis zum Abschlüsse des 
Gesamtplans fühlt. Das ist aber gewiss nicht der 
Fall. Betrachten wir einmal den fünften Aufzug des 
8cenarinms: 

1. Handwerker, Sachwalter. 2. HandAverker, Parla- 
iiicntsrath. 3. Pai'lamentsrath. Stefanie. 4. Stefanie. 
Handwerker. Sacliwalter. 5. \^)rige ohne Stefanie. 
6. Vorige. Soldat. 7. Soldat. Parlamentsrath. Hand- 
werker. 

Danach würden also im letzten Aufzuge des Ge- 
samtdramas von den vier Hauptpersonen : Stefanie, Parla- 
mcntsrat, Herzog. König die zwei letzten ü])erhaupt 
nicht erscheinen; die Heldin würde in den drei letzten 
Sceuen nicht mehr zum Voi-schein kommen, und ihr end- 
giltiger Abgang würde in einer Scene stattfinden, in 
der sie nur mit zwei Xebenüguren (Handwerker. Sach- 
walter) zu thun hätte. Srdche Verstösse gej^en die Ge- 
setze des dramatischen Auf bans dürfen wir bei Goethe 
nicht annehmen. In allen seinen Dramen ist der Held 
am Schlüsse auf der Bühne anwesend. Auch lässt sich 
in das Scenarium die \^'ied(n-auffindung des Sonetts 
(Tag- und Jahreshefte 1803. Werke 35, 149) nicht ein- 
fügen, denn die Beziehungen des Sonetts sind nur dem 
Könige, dem Herzoge und der Hofmeisterin verständlich, 
aber gerade diese drei Personen erscheinen im Scenar 
des fünften Aufzugs überhaupt niclit. Das Scenar bietet 
also das zweite Stück der Trilogie. Die Weimarer Aus- 
gfabe gründet ihre abweichende Annahme auf Goethes 
Angabe in den Tag- und Jalireshefien: „Der zweite 
Theil sollte auf dem Landgute Eugeniens vorgehen, der 
dritte in der Hauptstadt.** Aber schon Düntzer hat hier 
die unabweisliche Annahme gemacht, dass Goethes An- 
gabe niclit ganz genau ist. Der zweite Teil sollte viel- 
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mehr teils auf dem Landsitze, teils in der Hauptstadt, 
der dritte in der Hauptstadt spielen. Goethes Angabe 
ist selbst vom Standpunkte der Weimarer Ausgabe 
nicht haltbar, denn der dritte Aufzug des Entwurfs 
spielt ja teils im Zimmer des Herzogs, teils auf dem 
Landgute. 

Ueber den Inhalt des dritten Stflckes, för das gar 
keine Paralipomena vorliegen, hat Dfintzer (ErlAutemiigen, 
Bd. 11) einige Vermutungen aufgestellt, wonach Eugenie 
den König und den Herzog mit Erfolg versöhnen und 
alles friedlich enden sollte. Er berflcksichtigt dabei 
nicht, dass die natürliche Tochter vonGtoethe als Trauer- 
spiel bezeichnet ist, und dass das wiedorgeiundene Sonett 
^freilich kein Heil, aber doch einen schönen Augenblick 
wflrde hervorgebracht haben'^ Eugenie sollte im dritten 
Teil zu Grande gehen. 

Das „Sdiema der Fortsetzung" (HJ ist bisher für 
das Verstftndnis des Plans nicht genügend ausgenutzt 
worden, weil unbemerkt blieb, dass in ihm die einzelnen 
aufeinanderfolgenden Scenen nach ihrem C^dankenge- 
halte in Formeln dargestellt werden. Es schematisiert 
nidit nur die Fortsetzung, sondern auch das ausgeführte 
erste Stück; es liegt ihm also der ältere Plan zu Grunde. 
Im Folgenden werden die Formeln des Schemas mit den 
Scenen zusammengestellt^ denen sie entsprechen. 

Absoluter Despotis- Erster Aufzug des ausgeführten 
mus ohuf" eigent- Dramas. Der Herzog stellt sich 
lieh OberJmupt. In mit seinen politischen Plänen neben 
der Ramifieation von und gegen den König. Wir haben 
oben. Furcht für also absoluten Despotismus ohne 
nichts, eigentliches Oberhaupt. „Für" = 

„vor" nach unserem Sprachge- 
brauch. 

In$rigue und Oe- Zweiter Aufeog, erste Scene 
mtli. Sucht nach Der Sekretär bestimmt die Hof- 
Oenms. meisterin, Eugenie zu entfahren. 

Er handelt auf Anstiften von Eu- 

18* 
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Verliefrm nach 
unten. 



Untergeordneter 
DesfpvHsmua, Furcfä 
nad^oben, Oanglien 
der StatthaUerschaf- 
ten, IbmiUenwesen, 
Sucht nach Besitc. 




geniens Bruder, den die Sacht 
nach Gennas treibt 

AUeB 

Bedfiifte num! Unendliober Yenchweii* 

dang 

Sind ungemem'ne Gfiter wttnscbens- 

Werth. 

Zwoitor Aufzuje:, Scenc 2 — 5. 
Eugenic wähnt sich auf dem Gipfel 
von irdischer Macht und Glück; 
sie steht unuiittelbar vor schwerem 
Fall nach unten. Dieses „Verlieren 
nach unten" ist das Thema, mit 
dem die Hofmeisterin Eugeniens 
überströmende Glücksillusionen ])e- 
glcitet. Sie spricht damit nur 
aus. was der Leser weiss und 
empfindet 

(Der dritte Akt, die Wirknng^ 
der fingirten Todesnachricht auf 
den Herzog enthaltend, ist in un- 
serem Schema nicht dargestellt) 

Vierter nnd fünfter Anfzng. 
Den untergeordneten Despotismus 
vertreten der Gouverneur, derGe- 
xichtsrath und die Aebtisain. Sie 
werden durch die ,;Furdit nach 
oben** abgehalten, EugcnieBeistand 
zu leisten. Jeder der drei wird 
nun in einer Formel ehaiakterisirt 
Der Gouverneur vertritt die t,€rang- 
lien der Statthalterschaften*', d.h.: 
der Bugenie in die Verbannung 
treibende Befehl des Gehirns im 
Staatsorganismus, des Königs, wird 
von den Ganglien der Statthalteiv 
Schäften zur Ausführung gebi-acht 
Das „Familienwesen" findet seinen 
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Realismus des Be- 
^itxes, Grund und 
Boden, 



Druck daher. Dunk- 
ler aufdämmernder 
Zustand, Oährung 
van unten. 



Pfiff des Advokaten. 



Strebende Soldaten. 



Ausdruck dureh den Qerichtsrath, 
der die Ehe und ihren heiligen 
Segen preist; die Sacht nach Be- 
sitz'' durch die Aebtissin, [die bereit 
ist, Eugenia anfinmehmen, wenn 
ihr Vermögen ausreicht, das Becht 
der Au&ahme ins Kloster zn er- 
werben. 

Das Schema tritt nun in die 
nurim Entwurf vorliegenden Scenen 
des zweiten Dramas ein und kann 
zu deren Ergänzung dienen. Den 
Eealisnius des Besitzes malt der 
zweite Aufzug (der erste ist im 
Schema übergangen), Scene 1 
bis 2, in der ,,ang'enehmen länd- 
lichen Wohnung" des Gerichtsraths. 
„Freude an der hergestellten Um.- 
gebnng . . . Schilderung ihrer Ver- 
besserungen" sagt der ausführ- 
lichere Entwurf in H3. 

Es sollte also ausführlicher, als 
der Entwurf erkennen lässt, ge- 
schildert werden, wie aus der Fest- 
legung des Besitzes von Grund und 
Boden in wenigen Händen ein 
Druck auf die besitzlose Masse 
entsteht, in der dann der dunkle 
Zustand aufdämmert und die Gäh- 
rung sich entwickelti die zur Re- 
volution fähren. 

Zweiter Aufzug, dritte Scene. 
Entwurf H«: Sachwalter. Sgo- 
istisches Ansichreissen der Yor- 
theile bisheriger Besitzer. 

Entwurf Hg: Soldat Streben 
nach der Einheit und einem oberen 
Verbindungspunkt 
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Avmbung der Ro- 
heit ins Oanxe, 

QmflikL 

Aufgelöste B(in(h. 
Der U'txten Form. 
J}ie Ma^se wird ab- 
solut. Vertreibt die 
Schiraiikoiden . Kr- 
dr ii/'kt die Wider - 
strebenden . Em ie- 
drigt das Hohe. Er- 
höhet das Xiedrige. 
Um e^ wieder xu 
erniedrigen. 



Entwurf H;,: Handwerker. Ge- 
waltsames XivellireiO. Zerstörung 
der einen Parthei. 

Entwurf H.,: Streit und Auf- 
lösung der Versammlung. 

Die Formeln des Schemas ent- 
sprechen dem dritten Aufzuj^ des 
Scenars H,, für den wir keinen 
Entwurf besitzen, und wir haben 
(leshalb das Schema zur Deutung 
des Scenars auszunutzen. Die 
Masse erscheint in der vierten Scene 
(Die Vorigen, Herzog, Volk) und 
in der fünften Scene (Die Vorigen, 
Stefanie). Wir haben also auf dem 
„Platz in der Hauptstadt" die un- 
mittelbare Darstellung einer wild 
leidenschaftlichenRevolutionsscene. 
„Erniedrigt das Hohe'' geht auf 
den König; „Erhöhet das Niedrige. 
Um es wieder zu erniedrigen** auf 
den Weltgeistlichen, die Hofmois- 
terin und den Sekretär, die also in 
dieser Scene als Führer der Be- 
wegung erscheinen, während wir 
sie im nächsten Aufzuge sämtlich 
im Gefängnis — also „wieder er- 
niedrigt" — finden. Auch der 
Herzog ist nach seinen Gesinnungen 
hier als Leiter der Volksbewegung 
zu denken, um so mehr, als Goethe 
offenbar den Herzog Philipp Egalite 
als historisches Vorbild im Sinne 
hat. Kugenie erscheint am Schluss 
im Moment höchster Erregimg aller 
Leidenschaften. lieber die Art ihres 
Eingreifens eine Verniutliiiug aus- 
zusprechen ist bedenklich. Da sie 
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(und ausser ihr nur noch der Manch) 
ui dieser von selbstsüchtigen Lei- 
denschaften bewegten Umgebung 
reinen Herzens ist, so kann ihr 
Eingreifen nach Goethes bekannten 
Gesinniuigeii keinesfalls auf weitere 
Aufhetzung der Volksleidenschaft 
und Schwächung der königlichen 
Gewalt gerichtet sein. 

Die Nuiiuiicni 1 bis V vor den einzelnen Abtcilunjarcn 
(los Schemas b(Hlenten also die Akte des alten Plans. 
Dass der vierte Akt des alten Planes dem dritten Auf- 
zug des zweiten Stüeks entspricht, wissen wir schon 
aus H.,. Unser Sclienia bestätigt es und zeigt uns 
gleichzeitior. wie die intendierten fünf Aufzüge dos alten 
Plans sich auf das ausgearbeitete erste und das inten- 
dielte zweite Stück der Trilogie veiteilen. 

Aelterer Plan Akt I ^ Trilogie, erstes Stück Akt 1 II. 

»♦ »» >» 11= ,f UI V. 

„ „ TII= „ zweites „ „ I— II. 
» »» >» = ff jf f) ff III. 

V == TV V 

»» »» »» * II II II II • 

Unser Schema ttbergeht den dritten Akt des ersten 
und den ersten Akt des zweiten Stflckes. Es ist aber 
daraus nicht ohne weiteres zu schliessen, dass diese Teile 
in dem älteren Plan noch nicht enthalten gewes^ 
wftren; sie können auch flbergangen sein als ungeeignet 
zur Ausprägung in den eigentfimlichen Formeln unseres 
Schemas, die nur den Gedankenhalt der einzelnen Scenen 
und die treibenden BI otive wiedergeben, von der be- 
sonderen Gestaltung der ELandlung aber bewusst ab- 
sehen. Das Schema gleicht in seiner Eigenart völlig dem 
ersten Fanstparalipomenon (vgl oben I 153). Wie dort 
die äussere und innere Welt, so geben hier die oberen 
und unteren Schichten der Gesellschaft das Fachwerk 
ab, in das die Formeln hineingeordnet werden. Faus^ 
Paralipomenon 1: „Lebens Genuss der Person von aussen 
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gesehen ... 1. Theil. Thaten Qennss nach aussen . . . 
Zweiter Theil. Schöpfnngs-Genuss von innen Epilog." 
Schema zor natflrlichen Tochter: „In dar Bamification 
Yon oben . . . Verlieren nach unten . . . Furcht nach 
oben." 

Das FaustrParalipomenon 1 habe ich wegen der 
Wahl des Chaos als Schauplatz des Epilog 1799 ange- 
setzt, weil diese Wahl unter der Einwirkung von Miltons 
verlorenem Paradies erfolgte, das Goethe 1799 kennen 
lernte. Unser Schema stammt aus demselben Jahre 
oder wenig später (Tagebuch, Lesarten zum December 
1799). Zu Ende der neunziger Jahre tritt bei Goethe 
mit besonderer Stärke die Neigung hervor, sich von den 
Dingen rein verstandesmässig Rechenschaft zu geben 
und die Resultate in ein Fachwerk schematisdi einzu- 
ordnen. Auf der Schweizerreise 1797 beobachtet er nach 
bestimmten Grundsätzen. „Das Theater habe ich einige- 
mal besucht und zu dessen Benrtheilung mir einen me- 
thodischen Entwurf gemacht" (An Schiller, 9. August 
1797). In demselben Briefe giebt er eine völlig me- 
thodische, alles, was sich an körperlichen und geistigen 
Eigenschaften beobachten iSsst, umfassende Schilderung 
eines ihm ganz gleichgiltigen Menschen — oftenbar als 
Uebungsstück in bewusster Beobachtung. Femer an 
Schiller, 22. August 1797: ,Jch habe mir daher Acten 
gemacht, worinn ich alle Arten von öffentlichen Papieren 
die mir eben jetzt begegnen, Zeitungen, Wochenblätter, 
Predigtauszüge, Verordnungen, Comödienzettel, Preis- 
currante einheften lasse und sodann auch sowohl das, 
was ich sehe und bemerke, als auch mein augenblick- 
liches Urtheil einhefte." Den 24. August: „Ich habe 
gegen zweyhnndert französische satyrische Kupfer vor 
mir, ich habe sie gleich schematisirt" Und nun folgt 
das Schema mit Unterabtheilungen ersten und zweiten 
Grades. 

Auf der Beise wendet sidi diese Neigung, methodisch 
zu beobachten und zu schematisieren, auf die Erschei- 
nungen der äusseren Welt, in unserem Schema und dem 
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verwandten Faiutparalipomenon sehen wir sie auf die 
eig^ene Dichtung gerichtet In so auffallender Stärke 
findet sich diese Bichtung nur um die Wende des Jahi*- 
hunderts. — 

Zu dem Abdruck von H, in der Weimarer Aus- 
gabe ist nodi zu bemerken, dass Goethe die sonst 
überall durchgeführten Korrekturen, die sich aus der 
neuen Verteilung der für das erste Drama nicht ver- 
brauchten Partien ergeben, beim fünften Akt versehent- 
lich unterlassen hat Der Leser hat also 10, 449—450 
für V Überall IV zu setzen. 



Qoethes Bearbeitung von: Le trame deluse. 

Die Weimarer Ausgabe bringt 12,253 Goethes in 
Weimar 1794 gedruckte Bearbeitung des Libretto zu 
Ciniarosas Oper: Le trame deluse. Der Zufall bat mir 
den Text in die Hand gespielt, der Goethe bei seiner 
Bearbeitung vorgelegen haben muss. Es ist ein in 
Dresden 1788 erschienener italienisch-deutscher Doppel- 
text. Bei seiner völlig selbständigen, häufig ganz freien 
Bearbeitung ist Goethe, da ihm der deutsche Text des 
anonymen Vorflbersetzers nun einmal wfthrend desUeber- 
setzens fortwährend vor Augen stand, hier und da diesem 
gefolgt. Ich gebe eine Anzahl von Stellen, in denen 
Goethes üebersetzung mit der seines Vorgängers in 
einer den Zufall aussddiessenden Weise ttberdmstimmt 
Die Ziffern nach der Versztthlung der Weimarer Ausgabe. 

Der Dresdeiiei Uebersetzer 
Original: und Groethe: 

30. Allegro, amico caro! Fein lustig, Freund! fein 

lustig! 

37—38. Vestitemisü presto, Frisch! helft mir in die 

Kleider, 

Pulitemi ben bene. Und putzet mich aufs beste. 
69—70. Modestina, si Sig- Die Bescheidne? Gut mein 
nore. Liebchen! 
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Original: 

Semplicetta, e di 
baon cnore. 
86. Vado via, ta vieni 

appresso. 
88. Lo vogliamo pettinar. 
276. Via coraggio, cala 

donqae. 
538. 0 fatto, yi o servito. 
574— 75. E tagliata o no 
la fune? 
- Per adesso an- 
cora nö, 
642. Oase grandi inveritä. 
700-703. Intomo gli sbirri 
Mi sento di giä. 
Signore, pietade. 
Pietade no sento. 
706. Signore garbato. 
714. Vienipnr^onestadomuL 

720—21. Oos' ö mu cotesta 
tromba! 
£ mi par che piü 
s'accosta. 



Der Dresden pr l^^bersetzer 
und Goethe: 

Voller Einfalt werd' ich 
scheinen. 

Nnn, ich gehe! Da magst 
folgen. 

Soll er aasgebeutelt sein. 

Heda, lustig! gib*s hernnter. 

Ihr Wille ist geschehn! 

I9t der Strick nnn durchge- 
sdinitten? 

NeinI er will noch nidit ent- 
zwei. 

Eine grosse Neuigkeit 
Schon ist mir's, als stünden 
Die Häscher umher. 
Verzeihungl Erbarmen! 
Ihr bittet vergebens. 

Mein Theurer! mein Besterl 

Komm, du gutes brave» 
Mädchen! 

Still, ich h^f ein Posthorn 
blasen, 

Und der Schall kömmt immer 
näher. 



An anderen Stellen hat Goethe an der ihm vor» 
liegenden üebersetzung nur geringfügige Aenderungen 
vorgenommen, z. B.: 



89 — 90. All luio caro la- 
droucello! 



269- 




Mia vezzosa ag- 
gnantatrice! 
70. 0 sentito mar- 
morare, 

Certo e dessa, uh, 
uh, oh. 



Lieber (Goethe: Ach, du 
lieber) süsser Taschen- 
spieler! 
Schönste (Goethe: Du Schön- 
ste) aller Räuberinnen ! 
Ist (Goethe : ^^'ar) mir's doch, 
als hört' ich reden! 
Sicher ist sie's! Hm! Hiiil 
Hm! 
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Origbua]: 

387—88. La mia testa dalle 

stelle 
Negli abissi giä 

plombö 
556. Un lamento cupo e 

tardo. 

664, Sei spilloui e quattro 
piogge. 



Der Dresdener ücbersetzer 
nnd Qoethe: 

Schon erhoben zn den Ster- 
nen 

Stürz' (Goethe: Sink') ich in 
den Grand hinab. 
So ein düstres dumpfes Win- 
seln. Goethe: So ein dnmpfes 
dttstres Winseln. 
Schöne Ringe, schöneSchnal- 
len. Goethe: Schöne Schnal- 
len» schöne Ringe. 



Goethes trotz dieser Uebereinstimmungen in der 
Hauptsache völlig selbständige Bearbeitung enthält zwd 
Scenen, die sich im Dresdener Text gar nicht linden: 
Vers 394—486 und 752—823. Die Verse 485—511 
sind ebenfalls frei gedichtet und schliessen sich nur in 
der ersten Zeile an den Dresdener Text an. 

Die Weimarer Ausgabe verbessert einen vermeint- 
lichen Druckfehler des von ihr wiedergegebenen Wei- 
marer Textes. 

Dresdener und Weimarer 
Original: Text: 
676. Dite un pö, dove si vk? Sagt mir doch, wo gehtes zu? 

„Wo geht es zu?**, d. h.: Wohin geht ihr? Die 
Aenderung der Weimarer Ausgabe: ,,Wie geht es zu?** 
ist also rückgängig zu machen. 



Zum Titel: Dichtung und Wahrheit. 

In Antiquariatskatalogen findet man zuweilen ein 
„unterhaltendes Wochenblatt für den Bürger und Land- 
mann** angezeigt, das von 1788—1812 (vielleicht auch 
schon früher nnd noch später) zuerst in Weissenfeis, 
dann in Jena herauskam und also Goethe ebenso wie 
Biemer, der den Titel zuerst in der Form „Wahrheit 
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und iJicliiuna:" vorschluo:, iiiindestens ilem Namen nach 
bekannt war. Dieses Wochenblatt hiess „ Wahrheit und 
Dichtung." 

Zur Reise der Sohne Meiraprazons. 
Düntzer hat eine soi nfiilti^ife, auf Rabohiis qrestützte 
DeutniiÄ" und Keeonstruktion vom .\reiraprazon o^eoebcn. 
(Erläuterungen Bd. 58). Hier folgen einige Nachträge 
dazu. 

Tn Pai>iinaiiien siebt Diiutzer ein nubeslinimtes 
Phautasiol ind, in dem der Papst verehrt wird. 

Betrachten wir einmal, was von dies(Mn Lande mit- 
geteilt wii'd. ICs waclisen dort nach Pantaiiiuers An- 
gabe Feigen. Ptirsiclu n, Trauben, Pomeranzen, lerner 
Blumenkohl. Hrocoli, Artisehoeken und Carden. Schon 
diese Angaben weisen auf Italien hin, entscheidend alier 
ist, was weiter folgt: „ihr müsst wissen, dass durch die 
Gnade des göttlichen Stallhalters anforden nicht allein 
alle gute Frucht von Stunde zu Stunde reift, sondern 
dass auch Unkraut und Disteln eine zarte und säftige 
Speise werden.*' Dazu erinnern wir uns, was Goethe in 
der italienischen Reise unter dem 30. Ai)ril 1787 erzählt: 
„Indessen wir nun diese laudwirtlilichen Ivriegsplane 
gegen die Disteln ernstlich chtrchdachteii. mussten wir, 
zu unseren' Beschämung, bemerken, dass sie doch nicht 
ganz unnütz seien . . . Mit Terwundrung sahen wir 
diese beiden ernsthaften Männer, mit scharfen Taschen- 
messern, vor einer solchen Distelgruppe stehen und die 
obersten Theile dieser emporstrebenden Gewächse nieder- 
hauen: sie fassten alsdann tlieseu stachlichen Gewinn 
mit spitzen Fingern, schälten den Stengel und verzehrten 
das Innere desselben mit Wohlgefallen ... Der Vetturin 
bereitete uns dergleichen Stengel mark und versicherte 
es sei eine gesunde kühlende Speise.'' Dasselbe als 
miindliche Erzählung Iroethes: Goethe-Jahrbuch 15, 95. 

So war das Land nach Pantagruels Bericht, und 
wie finden die Reisenden es jetzt? ..ein langes flaches 
Land mit wenigen Hügeln und scheint mii' gar nicht 
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bewohnt: ich sehe weder ^^'äl(ler auf den H«>hen noch 
Bäuine in den (iründen; keine Döi-fer, keine Gürten, keine 
Saaten, keine Heerdon au den Hüii:eln, die doch der Sonne 
80 schön ent«ree:enliesfen.'' Diese Schildciimu- lüsst sich in 
einem W ort znsaminenfassen: die Caiiipagna. I^apiinanien 
ist also der Kirchenstaat. Was sich jetzt in Italien 
nebeneinander findet, nimmt Goethe als in Latiuni aiileinan- 
der folgend an und sieht in diesem Wandel eine \\'irknn^ 
des päpstlichen Re'^iments — nicht ufanz mit rnreciit, 
deim in der Romerzeit la^^en in der jetzigen Campagna 
blühende Städte wie Gabii, Fidenae, \'eji, und noch im 
frühen Mittelalter gediehen hier viele kleine Ortschaften. 

Diesem Papimaiiien wird nun die Insel zur Linken 
entgegengesetzt, auf der die Papefiguen, die Papstver- 
achter wohnen. Pantagruels Ik^berlieferung meldet von 
ihr, dass es dort nur Iv(t]i]rüi)en, Kohlrabis und hässliche 
Weiber giebt, aber die Koisenden uuichen hier die um- 
gekehrte Enttäuschung durch wie bei den Pajmuanen. 
..Sie scheint ein kleiner Hiiuuiel, ein Elysiur.i, ein Wohn- 
sitz der zierlichsten häuslichsten (oUtei-. Alles ist gi'ün, 
alles gebaut, jedes Eckchen und W'iukelcheii genutzt. 
Ihr solltet die Quellen sehen, die aus den Felsen sprudeln, 
Mühlen treiben, Wiesen wässern. Teiche bilden, liüsche 
auf den Felsen, M'älder auf den liergrückeu. Häuser 
in den Gründen. Gälten, Weinlierge, Aecker und lAin- 
dereien in der Breite wie ich nur sehen und sehen 
mag." Eine liebevolle Schilderung des norddeui sehen 
Landes; wir dürfen geradezu sagen: Thüringen. Sachsen- 
Weimar. Goethe hat hier die Kulturkialt des Pro- 
testantismus dargestellt. 

In diesem Zusammenhange bedarf es dann keines 
weiteren Beweises, dass mit der Insel der Monarcho- 
manen, einer der schönsten, merkwüidigslcu und be- 
rühmtesten Inseln unseres Archipelagus". die durch eine 
vulkanische Eruption sich in drei Teile zerspaltet, Frank- 
reich gemeint ist. Der erste Teil ist die Residenz, 
,,ein Wunder der Welt . . . alle Künste hatten sich 
vereinigt, dieses Gebäude zu verherrlichen*' (Gebäude 
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bedeutet hier einen Oomplex von Bauwerken) „sähet 
ihr seine Gebände, so glaubtet ihr alle Tempel der 
Oiytter wären hier symmetrisch zusammengestellt, um alle 
Völker zu einer Wallfahrt hierher einzuladen . . . man 
konnte es eine Stadt, ja man konnte es ein Reich 
nennen.^ Also Paris. Der zweite Teil ist die steile 
Küste: „auch hier war die Kunst derNatnr mit unend- 
lichen Bemflhungen zu Hülfe gekommen, auch hier hatte 
man Felsen gebanet um Felsen zu yerbmden, die ganze 
Höhe war terrassenweis eingeschnitten, man hatte frucht- 
bar Brdreich auf Maulthioron hingeschafft . . . Hier 
wohnten die Vornehmen des Reichs und bauten Paläste . . . 
Der dritte Teil und der grösste war meistenteils 
Ebene und fruchtbarer Boden; diesen bearbeitete das 
Landvolk mit vieler Sorgfalt" 

Der zweite und dritte Teil sind also Versailles nnd 
das übrige Frankreich. Die Schilderung von Versailles 

— bekanntlich einer unerhört kostspieligen Kunstschöpfuu g 
Ludwigs XIV, wozn die frachtbare Krde erst herbei- 
geschafft nnd das Wasser herangeleitet werden musste 

— stimmt nnr in der Bezeichnnng als SteilkQste nidit 
Aber das Inselhafte der dargestellten Länder gehört zur 
poetischen Fiction nnd eignet sich für emen phantastisdien 
Reiseroman. So wird auch die Campagna als Insel dar- 
gestellt DieKflste whwL als steil bezeichnet» damit sie 
sich von dem dritten Teil, der Ebene, besser abhebt 
Ganz ähnlich, wie hier Goethe» schildert Wieland Ver- 
sailles in dem Lustgarten des Söhach Gebal im goldenen 
Spiegel: „Berge worden versetzt, Flüsse abgeleitet und 
unzählige Hände von nützlichen Arbeiten weggenommen» 
um einen Plan auszuführen, wobei die Natur nicht zu 
Rate gezogen worden war." 

Die Söhne Mefi-a])razons bereisen also die grossen 
Kulturländer, sie machen ,,die herkömmliche Kreisfahrt 
durch das gesittete P^uropa''. wie Goethe iu den Wander- 
Jahren (24, 197) sagt, und der Roman hat noch stärkere 
politische Tendenz» als bisher augenouimen wurde. 
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In seiner Rekonstruktion dos Plans vennutet Diintzer, 
dass an der Stelle: Finden die Residenz. Isole Borr. 
Tafel dos Lobens" die Worte „Tafel des Lebens" von 
dem Herausgeber des Nachlasses falsch o:elesen seien. 
Diese Vermutung- bat sich bestätigt. Die Weimarer 
Ausgabe hat dafür: Tafel des (;e!)es". Der dem So- 
kratiker Cebes fälschlich zugeschriebene Dialog Pinax 
beginnt mit der Beschreibung eines allegorischen Gre- 
miüdes, dessen Ausdeutung den Inhalt der Schrift aus- 
macht. Die hierhergehörige Stelle lautet übei-setzt: 
„Auf der Tafel war ein fremdartiges Gemälde mit 
eigentümlichen Darstellungen, von denen wir nicht 
heraus])ekommen konnten, was es mit ihnen auf sich 
hätte. Denn das Gemälde schien nns weder eine Stadt 
noch ein Heerlager zu sein, sondern es war eine Hing- 
maner, die in sich zwei andere Eingmanem nmschloss, 
eine grössere und eine kleinere. Tn der ersten Ring- 
mauer befand sich eine Thür. An dem Thore schien 
nns eine grosse Menschenmenge zu sein, und drinnen in 
dem Ring waren eine ^Fenge Weiber zu sehen." 

Diese Stelle sollte der Darstellung der Residenz zu 
Grunde gelegt werden, denn in dem übrigen Schriftchen 
— einer allejrorischen Darstellung des menschlichen 
Lebens — findet sich nichts Hierhergehöriges. Dagegen 
scheint eine wohlbekannte Stelle in Wilhelm Meister mit 
dem Inhalt der Schrift in Zusammenhang zu stehen. 
Die grosse Ringmauer bedeutet das Menschenleben. Die 
Menge, welche in das Leben hineintritt (ol /AÜXortss 
elgjioQtvsadai elg tov fßiov) wird empfangen von einem 
Greise, der als Dämt)n bezeichnet wird. Der weist sie 
zur Verführung: dann fallen sie einem Haufen Weiber 
in die Hände, das sind die Meinungen, Begierden und 
Lüste. Dann ist noch ein Weib da, die Glücksgöttin; 
sie zieht umher, nimmt dem Einen, was er hat und giebt 
es dem Anderen. Wer etwas von ihr bekommen hat, 
auf den warten vier andere Weiber: die Unraässigkeit, 
die Schwelgerei, die Unersättlichkeit und die Schmeichelei. 
Wenn nun die Menschen aus deren Händen in kläg- 
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lichom Zustande hervorgehen, TxaQadldovTm Tfj ttfjuoQUf, „so 
überläast man sie der Pein", wie Carl Conz mit An- 
sisiclimg- auf Goethe und doch ganz wortgetreu übersetzt. 
In der That scheinen die Verse: 

Ihi fahrt ins Leben vns hinein. 

Du lasBt den Armen schuldig weiden, 
Dann fiberlasst ihi ihn der Pein. 

auf den Anschauungen dieses Dialogs zu beruhen. Die 
himmlischen Mächte lernen wir dann also sogar mit 
Namen kennen. 



Zu Goethes Gedicht: Das Tagebuch. 

In semer vortrefflichen Arbeit über Goethes Dichtung 
..Das Tagebuch" (Euphorion II 644 ff.) weist Xiejahr 
auf Ovids amores III, 7 als die Quelle für den selt- 
samen Stoff hin. „Das Motiv ist üvid entnommen, die 
Form und Art der Behandlung istCasti entlehnt." T^ek- 
türc von Castis novelle galanti verzeichnet das Tage- 
buch unter dem 19. Mai 1808, und Niejahr bezieht 
wohl mit Recht die Tagebuchnotiz vom 30. August 1808 
„Ueber eine Geschichte im Casti'schen Stil und Sinn" 
auf den Plan unseres am 82.r-«u L2ä. April 181Q_au8- 
geführten Gedichtes. 

Nun aber die Quelle. Grewiss findet sich die Si- 
tuation an der von Niejahr angegebenen Stelle, sie 
findet sich aber auch im rasenden Boland (8, 49 — 50). 
Die besonderen Entsprechungen, die Niejahr im ein- 
zelnen anführt, sind dort, ebenfalls vorhanden, dazu 
aber noch mehr: die Behandlung des Stoffes in ottave 
lime xmd besonders die eigentümliche, moralisch-senten- 
ziöse Einleitung, mit der Ariost ungefähr einen jeden 
Gesang lieginnt und die bei ihm jedesmal die erste 
Stanze des Gesanges füUt, worauf ohne Uebergang mit 
dem ersten Verse der zweiten Stanze die Erzählung an- 
hebt wie hier bei Goethe. Diese mit dem freien Inhalte 
von Ariosts Geschichten so amüsant und wirkunirsvoU 
kontrastierenden moralischen Sentenzen ahmt Goethe 



Digitized by Google 



Hiscellen. 



28» 



hier lächelnd nach, nnd er spielt anch darauf an, dass 
er darin einem Vorbilde folgt: 

Und weil zuletzt bei jeder Dichtnngswdse 

Moralien uns ernstlich fördern sollen, 

So will auch ich in so beliebtem Gleise 
Kuch jj^ern bekennen, was die Verse wollen. 

Am 27. April 1808 plaudert er mit Riemer: Ueber 
moralische Erzählungen in Stanzen, Inhalt, Form, Reime. 

Gries' Ucbersetzung des rasenden Roland, der das 
obige Citat entnommen ist, erschien 1804 bis 1808. 
Am 1. Dezember 1807 las Goethe Schluss des 
dritten Bandes. Wann er den ersten Band mit unserer 
Stelle gelesen hat, finde icli nicht angegeben. Auch mit 
Ariosts übrigen Dichtungen beschäftigt er sich 1807 vieL 
Am 21. April 1810, also am Tage vor dem Beginne 
unserer Dichtung, liest er noch Schlegels Recension von 
Gries' Ariostübersetzung. Dagegen ist Beschäftigung 
mit Ovids amores in der Entstehungszeit der Dichtung 
nicht nachweisbar. 

So ist es wohl möglich, dass die Arioststrophen 
eine erste Anregung hergaben. Die innere Genesis des 
Gedichts ist natiirlicli nicht aus Ariost herzuleiten. Es 
ist die Geschichte des Mannes von sechzig Jahren, die 
Goethe hier, das Komische des Stoffes voll ausschöpfend 
und an das Tragische darin doch anch rührend, ge- 
geben hat. 

Ariost hat auch sonst auf Goethes Dichtung ge- 
wirkt. Dass „Merlin der Alte, im leuchtenden Grabe" 
im kophtischen Liede aus dem dritten Gesänge des 
rasenden Roland stammt, hatBoxberger (Archiv f. Lit.- 
Gesch. 9, 266) nachgewiesen. Ich möchte noch auf 
eine weitere Reminiscenz aufmerksam machen. Von dem 
Idol sagt Mephisto auf der Walpurgisnacht: 

Das ist die Zauberei, du leicht yerführter Thorl 
Denn jedem kommt sie wie eein Liebchen vor. 

Easender Boland, 12. Gesang: 

Dieselbe BUdnng, mit denselbeii TSnen, 
Die Bolaad für Angelikas erkannt, 

Horrig, OoeUie>8tudien. II. 2. Aull. 19 
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Scheint Rüd'gcru Bradainantcns. seiner Schöneilt 
Die aus ihm selber ihn herausgebannt. 
Und hört vielleicht Gradass die btimm' ertouen, 
H5rt Bie ein andrer, der das Schloss dnrchnuiiit: 
So wird von allen sie für das eraditet, 
Wonach ein jeder nun am meisten trachtet. 

Dies waren neue, seltne Zaubereien .... 

Der Bequemlichkeit wegen habe ich wieder Gries 
eitierti obwohl hier vielmehr anf Goethes im Tasso so 
heredt bezeugte Kenntnis des italienischen Originals 
hinzuweisen ist. 

Die Wiederkehr eines eigenartigen Ariostmotivs in 
Pandora ist oben I, 276 erwähnt 



An den neuen St Antonius. (51, 126). 
Herr Bruder, 
Welch ein Luder 
Bringst du in deine Einsieddei! 

Ohne Zweifel 

Dich versucht der Teufel. 

Gott steh uns bei! 

Mit einer Vermutung über die Beziehung dieser 
Verse sollte man eigentlich ziniirkhalTcn. bis die Art 
der Ueberlieferung aus dem noch ausstehenden Bande 5 W 
der Weimarer Ausgabe zu ersehen ist. Ich denke aber, 
dass die folgende liösung durch den Apparat des Ge- 
dichtes nicht widerlegt werdcMi wird. 

Am 9. Februar 1798 heiratete Knebel die Sängerin 
Tjuise von Rudorf, mit der er vorher schon vertraute 
Beziehungen unterhalten hatte. Dass Goethe diesen 
Schritt missbilligte, zeigt sein sehr zurückhaltender 
Glückwunsch vom 12. Januar 1798. Die Anrede „Lieber 
Bruder" ist in Goethes Briefen an Knebel häuüg. Die 
Einsiedelei ist Ilmenau, wohin sich Knebel vor dem 
Hoftreiben zurückgezogen hatte. 

Eine Theatorrede Goethes. 
Die Weimarer Ausgabe brmgt 13 U, 239 einen 
bisher unbekannten EiUtwurf Goethes zu einer Theater- 
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rede. «»Der nähere Anlass ist nnbekaimt.'' Ich möchte 
versuchen, diesen Anlass ans dem Inhalte des Entwurf» 
nachzuweisen. 

Die Schauspielerin tritt auf und schildert den Ab- 
stand zwischen ihrem heutigen Erscheinen und besseren 
früheren Tag;en: 

\yie kümiB ich heut unsicher schreitend sn Buch hin, 
Die miithig sonst durch Eure fireygesoheiu&te Gunst bdebt 
Hmortrat, wohl umgeben wie empfangen. 

Durch Säulen-Rcihon trat ich . . . auf 

Durth Tempel, (TÜrten, Wälder, wie des Dichters Kraft 

Hervorgerulen, kam ich her, 

Bald fj^hlieh, traurig bald und bald behent, 

(Jeklmdet nadi dem Sinn des Ganzen ausgesucht. 

Da blickten mir entgegen tausend Augen froh 

Von Seite auf und ab und ab und auf. 

Sie kreuzten sich und leuchteten erwartun<?svoll. 

Sie proist die glücklich, denen der Platz ihres 
Wirkens unverrückt steht, die ihn heute wiederünden^ 
wie sie ihn gestern verlassen haben: 

Glttckselig preisen wir ... der Morgens frfih 

Wieder (?) anfängt (?) 

Glückselig den Handwerksmann der seine Werckstatt 
Den Landwirth der seinen Acker , , . . 

Ganz anders verhält es sich mit der Sprecherin 
und ihren Genossen: 

Uns ist der Boden alles Handelns weg getilgt 

Was sind wir wenn wir nicht erscheinen, doch wie viel . . . 

Wenn wir nicht gesehen werden. 

Der einsame Kttnstler ist glttckUch . . . 

denn, so dürfen wir ergftnzen, er fördert sein Werk in 
der Stille, und äussere Zufälle können sich nicht roh 
vernichtend einmischen. 

Es ist wohl deutlich geworden, dass der Anlass 
der Theaterrede in einer Zerstörung des Theaters zu 
suchen ist, und dass sie fdr die Wiederauinahme der 
Vorstellungen in einem provisorischen, unfertigen Lokale 
bestimmt war. In dner solchen Lage hat sich aber 
das Weimarische Theater nur einmal befunden: bei der 

19* 
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Wiedereröffnung nach dem Brande vom 21. März 1825, 
In Goethes Tagebuch kann man den Anteil verfolgen, 
den er an diesem Ereij^nis nahm. 

21. März. Nachts brannte das Theater ab. 

22. yiMrz. Verwirrung deshalb . . . Herr Canzler 
von Müller, die Geschichte dieser Nacht and des Ver- 
folgs ums tän (Iii eil erzählend . . . Kinder und Enkel 
waren an der Brandstätte gewesen und cr/ählten man5her- 
ley Specielles von vorgefallenem Unheil. 

25. März. Frau von Heygen dorf, wegen der In- 
terim sunterhaltung und des neuen Theaterbaus. 

Eckermann berichtet unter dem 24. März: ,.I)ie 
Hauptsache ist, sagte Goethe, dass man sich so schnell 
als möglich fasse und sich so schnell als möglich wieder 
einrichte. Ich würde schon in nächster Woche wieder 
spielen lassen, im Fürstenhause oder im grossen Saale 
des Stadthauses, gleichviel." 

In der That wurden am 6. April nach Goethes 
Vorschlag die Vorstellungen auf dem Stadthaussaal be- 
gonnen, und dafür wird unsere Theatcrrede bestimmt 
gewesen sein. Sie gelangte nicht zur Ausführung: die 
flüchtig hingeworfene Skizze ist mit Bleistift durch- 
atrichen. 



Beminlscenzen in Goethes Dichtung. 

1. 

In Xeno])hons Erinnenmgen an Sokrates (Buch 4, 
Kapitel 2) lässt Sokrates spöttisch den Euthydemos 
sagen: 

„Zwar von keinem Menschen, ihr Athener, habe 
ich jemals irgend etwas gelernt, noch mich, WTnn ich 
von tüditigen Bednern und Staatsmännern hörte, nach 
ihrem Umgang gesehnt, auch niemals Sorge geti-agen, 
mir aus der Zahl der Sachverständigen einen Lehier 
zu suchen, sondern gerade das Gegentheil that ich: ich 
habe mich stets davor gehütet, von jemandeui etwas zu 
lernen, selbst den Schein des Lernens habe ich ver- 
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mieden. (Güthlings l ebersetzimg, Keklam). Die Ueber- 
einstimmimg mit den 1812 entstandenen Versen (2,267): 

Ein Qiiidain sagt: „Ich bin yon keiner Schale; 

Kein Meister lebt, mit dem ich bahle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 
Dass ich von Todten was gelernt" 

ist frappant. Dass Goethe die Memorabilien kannte, 
ist an sich selbstverständlich und wird zum Ueberflnss 
dnrch Brieistellen (IV, 2, 12 und IV, 2, 16) bezeuget. Um den 
Gedanken ganz unabhängig von Xenophon zu formu- 
lieren, hätte Goethe den obigen Satz erst vollständig 
vergessen müssen, d. h. so, dass die Erinnerung daran 
auch unbewnsst in seiner Seele nicht mehr vorhanden 
war. Das ist aber nicht wahrscheinlich. 

2. 

Die dn steigst im Wintcrwetter 

Von Olympus n(!ili<;:;tulim 
Tahtenschwanofcrste der Gütter 
Langeweile! Preis und Euhm 
Danek dir! Schobest meinen Lieben 
Stumpfe Federn in die Hand 
Hast zum schreiben sie getrieben 
Und ein Frendenblatt gesandt. 

(Concerto drammatico; 38, 3). 

Doch von Göttern ist voll der Olymp; du kamst mich au retten, 
Langeweile! Du bist Mutter der Musen gegrUsst. 

(Epigramme, Venedig; i, 313). 

Zwei Keminiscenzen an Herder, Frag'inontc über 
die neuere deutsche Litteratur (Suphan 1, 139): „So 
sehr die Schriftsteller Jim- .Journale sich über ihre Leser 
erheben: so sind sie vloch beide mit einander Zwillinge 
eines Schicksals. Beide ja^t die liebe Göttin Lange- 
weile, die Mutter so vieler Menschen und menschlicher 
Werke, in die Arme der Musen." 

Goethe teilt Mitte Juli 1772 Herder mit, dass er 
seit vierzehn Tagen zum ersten Male die Fragmente 
lese. Das ist dann also ein terminos a quo für das 
Ooncerto. 
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3. 

„Jede menscbliche Scdo . . . ist nur ein Produkt 
zweier entgegengesetzter Triebe. Der eine ist das Be- 
streben, alles was sietimgiebt an sich za ziehen, in ihr 
eigenes Leben zn verstricken und wo mdglich in ihr 
innerstes Wesen ^^anz einzusaugen. Der andere ist die 
Sehnsucht, ihi* eigenes inneres Selbst von innen heraus 
immer weiter auszudehnen . . . Jener ist auf den Gre- 
nuss gerichtet, er strebt die einzelnen Dinge an, die 
sich zu ihm hinbeugen . . . Dieser verachtet den Ge- 
nuss und geht nur auf immer wachsende und erhöhte 
Thätigkeit . . . und so geht er gerade aufs Unend- 
üche . . 

Diese Stelle aus den Berlin, 1799 anonym er- 
schienenen Reden Schleiermachers „Ueber die Keligion** 
(S. 6 f.) reiht sich den von Pniowei- ((ioethe-Jahrbuch 
1895 S. 165) zusammengestellten Formulierungen des- 
selben Gedankens an, die alle den Anspruch erheben, 
auf die Fanstverso eingewirkt zu haben: 

Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust, 
Die eine will sich tob der andern tramen; 
Die eine hUt, in derber Liebeelnst, 

Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltsam sich vom DuBt 
Zu den Geülden hoher Ahnen. 

Goethe las Schleiermachers Werk am 23. September 
1799 und sprach am selben Tage mit Schiller darüber 
(Tagebuch). Unserer Stelle fehlt zwar das Schlagwort 
von den zwei Seelen, daffir entfa&lt sie aber die Schilde- 
rung der beiden Triebe so, dass sie in Goethes Versen 
nur in Musik gesetzt ersdieint» wie Eridi Schmidt in 
einem Umlichen Falle sagt Merkwtlrdig genug tritt 
bei Schleiennadler wenige Zeilen weiterhin die umge- 
kehrte Ersdieinung auf, eine Beminiscenz an den Faust: 
„in dem ewigen Wechsel zwischen Begierde und Ge- 
nuss." Die entsprechenden Verse 3249^3250 gehören 
schon dem Fragment an« 
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Am 7. April 1825 entlieh Goethe aus der gross- 
herzoglichen Bibliothek: v. Flemming, der vollkommene 
tentsche Jäger und Fischer, Leipzig 1719 — 1724, 2 Bände. 
Darin findet sich eine Stelle, die vielleicht auf die Ge- 
staltung einiger Verse im Fanst Einfluss gehabt hat 
Im 27. Kapitel des ersten Bandes: „Von den vergrabenen 
Schätzen und den Geistern, die sie besitzen sollen^^ 
heisst es: Man bedenke doeh, was alle Jahre viel Bauern 
anf den Dörflfem .... ans Geits und aus Furcht be- 
stöhlen zn werden .... für Geld vergraben . . . . 
(Jeber dieses ist sowohl in dem dreissigjfthrigen Kriege 
als in d^ älteren Kriegen manche Smnme Geldes ver- 
graben worden .... Es ist anch wahrscheinlich, dass 
zu Zeiten der Belormation des seligen Yaters Luthers 
manche Schätze von den RQmisdi-Katholischen Mönchen 
und Pfaffen entweder unter die Erde oder in die Mauern 
vergraben worden** u. s. w. 

Faust, Vers 4931 ff.: 

Bedenkt doch nur: in jenen ächreckensläuiten 
Wo ICenscheiiilutheii Land und Volk eisänften, 
Wie der und der, so sebr es ihn endneokte, 

Sein Liebstes da- und dortwohin versteckte. 
So war's von je in mächtiger Römer Zeit, 
Und so fortan, bis gestern, ja bis heut. 

Die Gleichheit des Gedankens will nicht viel be- 
sa2:en, a])cr ziisaiiimen mit der Gleichheit der einleiten- 
den Wendung wird es doch wahrscheinlich, dass die ge- 
lesene Steile im Faust nachwirkt. 

5. 

Divan (6, 158): 

Hätt' ich irgend wohl Bedenken 
Balch, Bochära, .Saniavkand, 
Süsses Liebchen, dir zu schenken, 
Dieser SUdte Baaech und Tand? 
Aber frag* einmal den Kaiser, 
Ob er dir die Stildte gibt? 

Als Quelle ist Hafis (Elif 8) nachgewiesen. Aber 
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die Fonugebnng ist -- wenn auch TieUddit nur im 
Wege der nnbewnssten Reminiscenz — aach durch Mo* 
liöre, le Ifisantlirope I, 2 beeinflosst worden. 

Si Ic roi lu'avait donnä 
Pavis, »a graad* ▼iDe, 
Et qi'il me faUftt qnitter 
L'amour de ma mie, 
Je dirais au roi Henri: 
Keprcncz votre l'uns 



Der Gedanke ist ja bei Moliöre anders gfowendeiv 
aber die Combination des Kaisei-s. des liebenden Dichters 
und der herrlichen Stadt, die ihm nicht so viel wert 
ist, wie sein Mädchen, ist doch beiden Stellen gemein 
und findet sich nicht bei Hafis. Wie sehr man freilich 
in solchen Dingen auch mit der Uebereinstimmnng zu 
rechnen hat, die ans den gleichen Grandlagen alles 
Menschenwesens folgt, das zeigt: 

6. 

Das am 26. Juli 1814 entstandene Divang-edicht 
,.Zwiesitalt*' (f), 19) schiMci t die Verwirrunj^^ der Seele^ 
wenn Cupido und Mars gleichzeitij^ auf sie wirken. 

Wenn links an Baches Band 

Cupido flötet, 

Im Felde rechter Hand 

MaTon djommetet, 

"Fort wftdut der Fltttenton 

Schall der Posaunen,' 
Ich irre, rase schon; 
Ist das zu staunen? 

Loeper dtiert dazu Hafis: 

,iWenn dort Söhre Lauten lehlaget, 
Und Merih die Waffen traget". 

(Söhre — Venns, Merih Mars). Dasselbe Moüt 
findet sich anch in Caiderons Tochter der Lnft und der 
AnMimg an nnser Gedicht ist dort noch deutlicher. 

Dorther Trommeln und Trommeten, 
Mavors kriegerisches Drohn, 
Dorther Lieder und SchahiieieD, 
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Amors holden Schmeichelton. 

H«r i<di . , 

Zweifelnd tUk ich vnd besorgt*'. 

(Tbohter der Lvft, erster Teil I, 1, Gries' TTebersetasanip.) 

In der ersten Scene des zweiten Teils der Tochter 
der Luft kehrt dasselbe Motiv wieder: 

Giebt den Trommeln und TrommeteE 

Antwort mit Gesangestoue ; 

Und wie sie streitend durch einander wogen . 

Amnnthig dieser, jene kriegrisdi tobend, 

JbääSagt in rasohem WedM 

Die Oiiher Amon und des Mars Trommete. 

Goethe scheint die Tochter der Luft erst 1820 
kennen gelernt zu haben (an Gries, 5. Mai 1820)« 
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Zeile 19 lies dergleicii statt dergfeich. 
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7 „ MBelm Naehdenken „ 


Beim „Nadidenken. 
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24 Walpurg^isnaclit das „ 


Walpur^Bnacht, da*. 
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10«, 
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24 AphroditoH 


Aphroditens. 
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SO ,, Erfindung 


Empfindung. 
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ikviic, „ 


S „ dort aucb „ 


aveh dort. 
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2 „ Raihmifolffe auf. „ 


Reihenfolge. 


tt 


196, 


II 


24 „ der „ 


des. 




211, 


II 


IS Ist die Bexiehung atif die Tagetraeliatelle Tom 



28. Mürz 1817 zu streichen. 
tt 284, „ 16 lies: Der alles wollen kann, will auch dea 

• Frieden. 



Ban4 2. 

Seite SM, ZeOe 18 Ues: einen WiUkoBnMii.*« 
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